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Zu diesem Buch

Nayna Sharma würde alles dafür tun, um ihre zerstrittene Familie wieder zu vereinen – auch ihre Träume aufgeben. Und so hat sie ihre Wünsche und Ziele stets an die zweite Stelle gesetzt und alles getan, um ihren Eltern keinen Grund zur Sorge zu geben. Sie hat sogar zähneknirschend eingewilligt, einen Mann zu heiraten, den diese für sie aussuchen. Doch als ihr ein möglicher Kandidat nach dem anderen – davon einer schrecklicher als der nächste! – präsentiert wird, kommen ihr große Zweifel, ob das die richtige Entscheidung war. Und so bricht sie aus und findet sich in den Armen eines Fremden wieder, der Gefühle in ihr auslöst, die sie nie zuvor gespürt hat. Nur eine Nacht will sie sich frei fühlen und seine heißen Küsse und verführerischen Berührungen genießen. Aber als sie ihm genau dies sagt, beendet der geheimnisvolle Mann ihr Abenteuer abrupt und lässt Nayna einfach stehen. Diese ist verwirrt und verletzt und kann doch den Unbekannten nicht vergessen, der sie geküsst hat wie noch keiner zuvor. Sie staunt daher nicht schlecht, als ihr ihre Eltern den nächsten Heiratskandidaten präsentieren und es ausgerechnet der Mann ist, der sie eiskalt abserviert hat …


Dieses Buch ist für Kay.

Schokoladenbrownies, furchterregende Abseilmanöver

in unterirdischen Höhlen, Lachen, bis der Arzt kommt –

unsere Freundschaft zählt zu den großen Freuden

meines Lebens.


1. KAPITEL

IN WELCHEM UNSERE HELDIN NAYNA SHARMA IN DEN INDISCHEN HEIRATSMARKT EINSTEIGT

(UND AUF EIN TIER DER SPEZIES ESEL TRIFFT)

Die Hochzeitsvermittlung ließ sich wenig verheißungsvoll an.


Der potenzielle Bräutigam und seine Eltern kamen zu spät, weil ihr Jaguar einen Platten gehabt hatte. Nayna wusste, dass sie diese Marke fuhren, weil sie es allein in den ersten zehn Minuten ihres Besuches mindestens fünfmal erwähnten. Die restliche Zeit prahlten sie damit, welch Ausnahmetalent ihr einziges Kind, ihr
 »ek lota beta«
, in seinem Beruf als Anwalt sei und dass er in spätestens zwei bis drei Jahren »ganz gewiss« Partner der Kanzlei werden würde.



»Denken Sie an meine Worte«, sagte Mrs Kapoor und wedelte mit ihrer verschwenderisch juwelengeschmückten Hand. »Mein Dilip wird sämtliche Fälle seiner Kanzlei gewinnen. Er ist klüger als die Partner, doch die Bestimmungen sehen nun einmal vor, dass er eine bestimmte Zeit als angestellter Anwalt absolviert.«



Während Naynas Eltern versuchten, endlich auch einmal zu Wort zu kommen, riskierte Nayna einen Blick auf Dilip Kapoor, in der Erwartung, den wohlbekannten, peinlich berührten Ausdruck in seinem Gesicht zu finden. Treffen indischer Familien gingen in der Regel immer mit elterlicher Großsprecherei einher. Die Kinder zogen dann Grimassen und erduldeten es, während sie einander zugrinsten und die Schultern bedauernd zu einem »Ich kann nichts dafür«-Achselzucken hoben. Aber wenn es sich bei einer solchen Zusammenkunft um die Anbahnung einer arrangierten Ehe handelte, stand noch viel mehr auf dem Spiel.



Doch der Mann, dem es – dank einiger Worte, die eine hilfsbereite Tante Naynas Eltern ins Ohr geflüstert hatte – gelungen war, Nayna als erster Kandidat vorgestellt zu werden, lächelte mit einer schmierigen Selbstverliebtheit, wie Nayna sie in jüngster Zeit nur in den Gesichtern von Schurken in Bollywood-Filmen gesehen hatte.



Er war nicht nur keineswegs verlegen, sondern drängte sich sogar selbst in das Gespräch. »Die Seniorpartner suchen meinen Rat. Alle wissen das, aber …« Er tippte sich an den Nasenflügel und stieß ein Lachen aus, das klang, als würden Fingernägel über eine Schiefertafel kratzen.



Nayna ließ sich in die Kissen des Sofas zurückfallen. So tief wie irgend möglich. Noch ein Stück weiter und sie wäre in der Küche gelandet.



Neben ihr flüsterte ihre Großmutter so leise, dass es kaum zu hören war: »Nayna,
 bitia
, solltest du diesen Esel akzeptieren, muss ich dich leider enterben.«



Nayna unterdrückte nur mit Mühe ein Kichern. Sie durfte ihre Aji nicht ansehen, sonst war es um ihre Beherrschung geschehen. Sie beherrschte sich mit aller Kraft und schenkte Mrs Kapoor Chai nach, als diese ihr gebieterisch ihre Tasse hinhielt.



»Eigentlich hatten wir uns ja eine hellhäutigere Braut für Dilip vorgestellt«, bemerkte Mrs Kapoor in gönnerhaftem Ton, »doch wir fanden, wir sollten Ihrer Tochter, die immerhin Wirtschaftsprüferin ist, eine Chance geben.«



Jede andere Frau wäre wohl schwer beleidigt gewesen, Nayna hingegen war überglücklich. Ihr Vater, ein College-Professor, betete seine dunkelhäutige Ehefrau an und würde eine derartige Respektlosigkeit nicht tolerieren. Was bedeutete, dass sie sich keine Gründe einfallen lassen musste, um diesen Kandidaten abzulehnen, für den verheerenden Fall, dass ihre Eltern ihm gewogen waren. Oder verzweifelt genug, die erstbeste sich bietende Gelegenheit beim Schopf zu packen.



Die Tatsache, dass Nayna schon achtundzwanzig und noch unverheiratet war, war für ihre Eltern ein steter Quell der Sorge.



»Ich hatte Sie für aufgeklärte Menschen gehalten«, entgegnete ihr Vater und ließ wie immer, wenn er sich über jemanden ärgerte, einen barschen Ton in seiner Stimme mitklingen. »Aber dass Sie an den veralteten Schönheitsstandards festhalten, die der Kolonialismus unserer Kultur eingepflanzt hat, zeigt mir, dass ich mich geirrt habe. Da ich keinen Wert auf schwachköpfige Enkelkinder lege, schlage ich vor, wir beenden dieses Treffen.«



Mrs Kapoor starrte ihn an, ihre Tasse halb an ihre Lippen gehoben. Mr Kapoor blinzelte, den Blick starr nach vorn gerichtet. Das Gefühl sagte Nayna, dass er generell nicht viel sprach.



Sein Hemd war bereits voller Brösel von den ersten zwei Samosas, als Dilip Kapoor sich eine dritte nahm und verspeiste und dabei ein weiteres Mal wieherte wie ein Esel. »Der war gut, Mr Sharma.«



»Sie sollten so rasch wie möglich einen Hals-Nasen-Ohren-Arzt aufsuchen, junger Mann. Das klingt gar nicht gesund.«



Nayna musste die Luft anhalten, sonst wäre sie in Lachtränen ausgebrochen.



Es stellte sich heraus, dass Mr und Mrs Kapoor nicht so begriffsstutzig waren wie ihr Wunderknabe. »Komm jetzt, Dilip!«, schnaubte Mrs Kapoor pikiert und erhob sich. Mr Kapoor tat es ihr nach, mit einem zaghaften Lächeln, das niemandem im Besonderen galt. »Wir müssen heute Abend sowieso noch zu einer anderen Verabredung. Bei Ihnen sind wir nur auf Babitas Bitte hin vorbeigekommen.«



Naynas Aji wartete, bis Gaurav die Tür hinter den Kapoors geschlossen hatte. »Es tut mir aufrichtig leid für dich, Nayna«, meinte sie. »Du musst furchtbar enttäuscht sein, dass hier künftig keine kleinen Eselchen herumspringen werden.«



Da konnte Nayna nicht mehr an sich halten.



2. KAPITEL

EIN KLEID AUS BANDAGEN UND

EIN BRAVES MÄDCHEN,

DAS DEN AUFSTAND PROBT

Drei Wochen nach dem Esel-Vorfall, wie der Abend mit den Sharmas seither offiziell genannt wurde, war Nayna das Lachen vergangen, da die nächsten vier Heiratskandidaten ihr den Ernst ihrer Situation bewusst gemacht hatten.


Auf Trottel Nummer eins waren Trottel zwei bis fünf gefolgt, trotzdem gaben ihre Eltern die Jagd nicht auf. Nayna hatte sich selbst die Daumen gedrückt und auf ihre Kapitulation gehofft, nur zählten Gaurav und Shilpa Sharma nicht zu den Menschen, die einfach die Flinte ins Korn warfen. Abgesehen davon hatten sie etwas zu beweisen. Ihre älteste Tochter mochte mit einem Kommilitonen durchgebrannt sein und Schande über die Familie gebracht haben. Zum Ausgleich würde ihre jüngere bei Gott alles richtig machen.



Studium. Lukrativer Job. Heirat. Enkel. Vorhang.



Reisen?
 Pah.
 Nutz dazu deine Flitterwochen
.



Abenteuer?
 Papperlapapp. Davon bekommst du genug, sobald dein erstes Kind geboren ist
.



Liebe?
 Hoho! Ihr jungen Leute und euer ewiges Geschwätz über die Liebe. Sie wird sich einstellen,
 nachdem
 ihr mit eurem Auserwählten in den Hafen der Ehe eingelaufen seid
.



Atme, ermahnte Nayna sich, noch haben sich die Käfigtüren nicht ganz geschlossen. Sie strich mit den Händen ihr Kleid glatt, das sie in einem von Madhuri herbeigeführten Anfall geistiger Umnachtung erstanden hatte. Ihre skandalumwitterte, frisch geschiedene und atemberaubend glamouröse ältere Schwester war vergangenen Sonntag hereingeschneit, während Nayna gerade für ihre Eltern und ihre Großmutter ein traditionelles Mittagessen zubereitete.



Naynas Outfit hatte aus einer ausgeleierten Jogginghose und einem alten T-Shirt bestanden, auf dem aufgrund eines kleinen Malheurs mit einem Füllfederhalter ein hübsches Muster aus aquamarinblauen Tintenspritzern zurückgeblieben war.



Sie war verschwitzt gewesen von der Hitze des Herdes, und aus dem lockeren Knoten, zu dem sie ihr ärgerlich glattes Haar zusammengefasst hatte, lösten sich einzelne Strähnen.



Madhuri war sozusagen ihr lockenköpfiges, nach Parfum duftendes, quirliges Pendant.



Sie hatte Nayna umarmt und ihr eingeschärft, mehr auf ihr Äußeres zu achten, weil sie andernfalls niemals einen Ehemann an Land ziehen werde. »Meinst du, ich wache morgens so auf?« Sie wies mit einer perfekt manikürten Hand auf ihren mit rasanten Kurven ausgestatteten Körper, den das grüne Kleid aus zarter Spitze wie eine zweite Haut umgab. »Das erfordert Arbeit, Ninu. Ich bin schon um acht aufgestanden, um mein Gesicht zu pflegen und mich zu frisieren.« Sie war auf einen Barschemel gehüpft und hatte ihren Lippenstift nachgezogen, während sie Nayna bat, ihr einen Kaffee zu machen.



Nayna liebte ihre Schwester und war überglücklich, dass sie nicht mehr mit der Familie zerstritten war, trotzdem musste sie sich manchmal beherrschen, ihr nicht den Hals umzudrehen. Der Richter würde es doch sicherlich als Totschlag aus Notwehr werten? Oder könnte sie alternativ auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren?



Apropos …



»Du musst den Verstand verloren haben«, murmelte sie und strich abermals über ihr Kleid.



Es sah aus, als hätte sie sich mit einer breiten, matt schimmernden schwarzen Bandage umwickelt und entschieden, dass das genug sei. Dort, wo die Bahnen einander kreuzten, blitzte sogar Haut hervor. Nicht dass dieses sogenannte Kleid viel von ihr verhüllt hätte. Es reichte nicht ganz bis zur Mitte ihrer Schenkel und zeigte wesentlich mehr Bein, als Nayna je zuvor in der Öffentlichkeit zur Schau gestellt hatte.



Nervös fuhr sie mit den Händen über ihre nicht gerade kurvigen Hüften – die in dem Kleid dennoch sexy wirkten – und ertastete die Außennähte ihres Slips. Ihres BHs hatte sie sich bereits entledigt, weil keine Möglichkeit bestand, ihn zu verstecken oder nicht den Anschein zu erwecken, sie präsentiere ihn absichtlich. Ihr kam zugute, dass sie kleine Brüste hatte und das Kleid eng geschnitten war. Nein, wackeln würde da nichts, was eigentlich jammerschade war.



Nayna drehte sich halb um und inspizierte ihren Hintern im Spiegel. »Mist.« Der Slip zeichnete sich unter dem Kleid ab und ruinierte die Silhouette.



Obwohl sie sie eigenhändig abgeschlossen hatte, vergewisserte sie sich mit einem Blick zur Tür, dass sie auch wirklich zu war, bevor sie vorsichtig das sündteure Stofffetzchen auszog, das sie extra gekauft hatte, weil es unter der Kleidung angeblich »unsichtbar« sein sollte. »Ich will mein Geld zurück«, grummelte sie, als sie den Slip von ihren Füßen streifte.



Um nicht doch noch den Mut zu verlieren, warf sie ihn zu den schmutzigen Sachen in ihrem Wäschekorb; morgen würde sie den ganzen Kram in die Maschine tun.



Anschließend nahm sie wieder ihre Kehrseite in Augenschein.



Das Kleid schmiegte sich an ihren Körper wie die Hand eines Geliebten – nicht, dass Nayna diesbezüglich Erfahrung gehabt hätte. Die Highschool war, was das betraf, ein Reinfall gewesen; flachbrüstige Streberinnen fanden nur wenig Beachtung. Und die Zeit an der Uni hatte sie als … stressig in Erinnerung, weil ihre Eltern jedes Mal, wenn sie sich zum Unterricht aufgemacht hatte, ganz nervös geworden waren, aus Sorge, sie könnte mit irgendeinem Typen davonlaufen.



Nayna war so wild entschlossen gewesen, ihre entzweite Familie wieder zu vereinen, dass sie ihre gesamte Energie in dieses Vorhaben gesteckt hatte. Im zweiten Studienjahr war es ihr gelungen, Madhuri zurück in den Schoß der Familie zu holen, danach hatte sie sich ganz darauf konzentriert, jedes weitere Zerwürfnis zu verhindern, indem sie geschriebene wie ungeschriebene Regeln befolgte und niemals etwas tat, das ihren Eltern Kummer bereiten konnte.



Lange Zeit war das genug gewesen. Nayna hatte sich unglaublich darüber gefreut, ihre ganze Familie an Geburtstagen, an Diwali sowie zu den großen und kleinen Ereignissen, die ein wichtiger Bestandteil des Lebens waren, um den Tisch versammelt zu sehen. Sie hatte nicht gezögert, ihre eigenen Träume aufzugeben, um ihre Liebsten von Neuem zusammenzuschweißen, und sich sogar einverstanden erklärt, einen Mann zu heiraten, den ihre Angehörigen für sie aussuchen würden.



Madhuri war die Skandalöse, der kokette Kurvenstar, Nayna nicht mehr als ihr langweiliger Schatten. Das gute Mädchen, das die Sünden des bösen wettmachte.



»Aber heute Abend nicht«, gelobte sie ihrem Spiegelbild. »Heute Abend wirst du das böse Mädchen sein. Und du wirst gegen sämtliche Regeln verstoßen.« Naynas Plan sah vor, einen tollen Mann aufzureißen und all die Dinge zu tun, die sie sich bisher versagt hatte, weil sie vollauf damit beschäftigt gewesen war, besagte Regeln einzuhalten, um ihre Familie nicht wieder auseinanderbrechen zu sehen. Denn die Risse waren noch immer da.



Aber selbst Gefangene bekamen bei guter Führung Freigang.



Und Nayna hatte sich diesen Abend redlich verdient.



Mit diesem stillen Vorsatz wandte sie sich von dem Spiegel ab und stieg in die bequemen, halbhohen Schuhe, die sie täglich bei ihrer Arbeit trug. Anschließend zog sie einen Mantel über, der ihr Kleid verbarg, knöpfte ihn bis zum Kragen zu und kontrollierte, ob er unten nicht zu weit auseinanderklaffte und ihre nackten Schenkel freigab.



Sie warf noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, ehe sie nach ihrer kleinen Abendhandtasche griff – dieses Detail würde nicht weiter auffallen – und ihre Zimmertür öffnete. Die Geräusche des Fernsehers drifteten an ihr Ohr, als sie in den Flur des Hauses trat, in dem sie aufgewachsen war. Ihre Eltern sahen ihre bevorzugte indische Seifenoper. Naynas Erinnerung nach versuchte die boshafte Schwägerin gerade, Held und Heldin auseinanderzubringen, wobei die Heldin selbstverständlich ein Ausbund an Liebreiz, Freundlichkeit und Bescheidenheit war.



Ihre Mutter sorgte stets dafür, dass Nayna über die Handlung auf dem Laufenden blieb.



Sie trat in den Durchgang zum Wohnzimmer und wartete bis zu einer dramatischen Äußerung, die sämtliche Figuren auf der Mattscheibe sichtlich schockierte – jetzt hatte sie mindestens eine halbe Minute Zeit, während die einzelnen Reaktionen eingeblendet wurden.



»Ich bin weg«, verkündete sie auf Hindi. »Es wird heute spät werden.« Sie kreuzte die Zehen in ihren Schuhen. »Ísa und ich wollen uns eine Mitternachtsvorstellung im Kino ansehen.«



Ihr Vater schaute sie durch seine Brillengläser hindurch missbilligend an. »Musst du morgen nicht ins Büro?«



»Nein.« Sogar Nayna konnte sich beherrschen, auch noch sonntags zu arbeiten.



Grunzend sank Gaurav wieder in seinen geliebten Fernsehsessel zurück, in den sich nach zehn Jahren Dauerbenutzung der Abdruck seiner langen, schlaksigen Gestalt eingegraben hatte. Wie gewohnt lag ein aufgeschlagenes Buch auf seinen Schenkeln. Naynas früheste Erinnerung an ihren Vater war, dass sie auf seinem Schoß saß und er ihr vorlas.



»Vergiss nicht, Ísa von uns zu grüßen«, meinte ihre Mutter lächelnd und erhob sich, um Nayna auf die Wange zu küssen. »Viel Vergnügen.«



»Wo ist eigentlich Aji?« Normalerweise saß ihre Großmutter um diese Uhrzeit lesend oder strickend in einem Sessel neben dem altmodischen Kamin auf der anderen Seite des Wohnzimmers und gab bissige Kommentare zu der Fernsehsendung ab. Einmal hatte sie sogar prophezeit, dass die liebe, sanftmütige Heldin die böse Schwägerin in ihrer Hinterhältigkeit am Ende noch übertrumpfen werde.



Nayna hatte den Verdacht, dass sie geradezu auf eine solche Wendung hoffte.



»Sie macht sich eine Tasse Tee.« Shilpa senkte die Stimme. »Ich wünschte, sie ließe mich das tun.«



»Du weißt doch, dass sie ihn lieber auf ihre Art zubereitet.« Mit heißer Milch und jeder Menge Kardamom und Zucker. »Ich verabschiede mich nur noch schnell von ihr.«



»Shilpa!«



Der auffordernde Ton in Gauravs Stimme veranlasste ihre Mutter, eilends auf ihren Platz zurückzukehren. Die Nahaufnahmen der Gesichter waren erschienen, das Drama ging weiter. In Momenten wie diesem wurde Nayna die Brust eng. Ihre Eltern waren so völlig gegensätzlich – ihr Vater schroff, intellektuell und daran gewöhnt, sich durchzusetzen, ihre Mutter sanft, freundlich und ein bisschen verträumt –, aber wann immer Nayna erlebte, dass sie diese Serie zusammen verfolgten oder sich mit großem Ernst darüber unterhielten, verstand sie etwas besser, wieso ihre Ehe funktionierte.



Shilpa Sharmas feste Überzeugung, dass der Mann das Familienoberhaupt war, trug vermutlich ein Übriges dazu bei. Noch nie hatte Nayna erlebt, dass ihre Mutter sich Gaurav bei etwas Wichtigem widersetzt hätte. Stets fügte sie sich seinem Willen. Nayna war erst vierzehn gewesen, als die damals neunzehnjährige Madhuri mit ihrem heutigen Exmann durchgebrannt war, trotzdem konnte sie sich nicht entsinnen, dass ihre Mutter sich je mit Gaurav angelegt hätte, um ihre ältere Tochter sehen zu können.



Und deshalb hatte Nayna auch nicht vor, Shilpa in ihre rebellische Aktion heute Abend einzuweihen.



Mit einem Seufzer der Erleichterung, weil sie ihr die Kinogeschichte abgekauft hatten, zog sie sich aus der Tür zurück und ging den Flur entlang in Richtung Küche. Ihr allerliebster Mensch auf der Welt stand am Herd und ließ einen Topf Chai aufkochen. Daneben stand eine kleine Pfanne, in der halbkreisförmige Taro-Scheiben vor sich hinbrutzelten, von denen jede etwa einen halben Zentimeter dick war.



»Nayna,
 beta
.« Die liebevolle Anrede wurde von einem strahlenden Lächeln begleitet.



»Aji.« Nayna ging zu ihr und schloss den weichen Körper in die Arme. Über viele Jahre hatte ihre Großmutter nie etwas anderes als einen weißen Sari getragen. Nicht nur als Zeichen ihrer Witwenschaft, sondern auch als Ausdruck dafür, wie sehr sie ihren Mann geliebt hatte, wie schmerzlich sie ihn vermisste. Doch in der letzten Zeit hatten sich Veränderungen bei ihr bemerkbar gemacht.



»Dieser Trainingsanzug gefällt mir«, bemerkte Nayna. Er war knallpink, mit weißen Streifen an den Seiten und aus schimmerndem Velours. »Du siehst aus, als wolltest du zum Breakdance.«



Ihre Großmutter wiegte sich in den Hüften. »Ich kann ebenso gut wie diese Bollywood-Heldinnen im Regen tanzen. Aber ohne transparenten Sari. Wer will sich schon eine Lungenentzündung holen?«



Lachend drückte Nayna sie noch einmal an sich, bevor sie einen frisch gerösteten Taro-Chip aus der Schüssel stibitzte. »Mmm, Kohlenhydrate.« Außen knusprig, innen weich. Nayna mochte gesalzene Taro-Chips sogar noch lieber als Pommes frites. »Leider darf ich mir nicht mehr davon gönnen – mein Kleid würde jedes überflüssige Gramm offenbaren.«



Aji tätschelte ihr mit ihrer weichen Hand, die in Naynas Kindheit so oft ihre Wehwehchen gelindert hatte, den Arm. »Amüsier dich gut auf der Party«, flüsterte ihre bereitwillige Mitverschwörerin. »Ich bleibe zu Hause und passe auf deine Eltern auf. Du weißt ja, wie sehr diese Serie sie aufregt.«



Nayna verkniff sich ein Grinsen. »Das werde ich.«



Der Schalk in Ajis Augen machte einem ernsten Ausdruck Platz. »Bist du dir wirklich ganz sicher,
 beta
, dass wir einen Partner für dich finden sollen? Falls du schon jemanden hast, musst du es mir nur sagen. Dann kläre ich das.«



»Nein, es gibt niemanden.« Das war Teil des Problems. Sie hatte sich auf den Heiratsvermittlungsirrsinn auch deshalb eingelassen, weil sie es auf eigene Faust ebenfalls nicht hinbekam. Die ständigen Zurückweisungen an der Highschool in Kombination mit ihren nicht vorhandenen Erfahrungen an der Uni sorgten dafür, dass die moderne Partnersuche für sie ein Buch mit sieben Siegeln war.



Nayna wusste nicht, wie man mit einem Mann flirtete.



Es sei denn, Gespräche über Tabellenkalkulation und Finanzprognosen törnten ihn an.



Als Folge dessen hatte sie, leidenschaftliche Leserin historischer Liebesromane, sich eingeredet, mit einer arrangierten Ehe klarzukommen. Manchmal war sie wirklich bescheuert, aber sie hatte ein Versprechen gegeben und würde es einlösen. Sie musste es tun. Für ihre Familie, die noch immer so zerbrechlich war, weil die Vergangenheit wie eine Wolke aus Schmerz und Zorn über ihnen hing, die sich nie ganz verzogen hatte.



»Trotzdem finde ich«, fügte sie hinzu, »dass man ein paar Geheimnisse mit in die Ehe nehmen darf, denkst du nicht?«



Ihre Großmutter quittierte ihre Worte mit einem warmen, herzlichen Lachen. »Und ob ich das denke.« Sie legte den Finger auf die Lippen. »Jetzt ab mit dir. Und pass auf, dass deine Eltern nichts davon erfahren. Ich liebe meinen Sohn, aber er kam schon als fünfzigjähriger Griesgram zur Welt.«



Nayna, die ihr in allen Punkten recht geben musste, stahl sich aus dem Haus, setzte sich in ihren Wagen und fuhr ein Stück die Straße hinunter, bevor sie sich ihres Mantels und der vernünftigen Schuhe entledigte. Die Stilettos, gegen die sie sie tauschte, waren wesentlich graziler und aufregender, der Mantel würde im Auto bleiben.



Sie seufzte schwer und legte die Hände um das Lenkrad. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr, Nayna. Heute Nacht wirst du ein böses Mädchen sein, auch wenn es dich Überwindung kostet.« Mit achtundzwanzig noch Jungfrau zu sein, war eine Sache – zugegeben, so etwas hatte Seltenheitswert, doch im Gegensatz zu dem, was die Medien die Leute glauben machten, war sie kein Einzelfall. Das wusste sie, weil sie es eines Nachts in einem Anfall von Verzweiflung im Internet recherchiert hatte.



Einer Studie zufolge blieb jeder achte Vertreter ihrer Generation bis mindestens zu seinem sechsundzwanzigsten Lebensjahr unberührt. Religion und Kultur waren zwei der Gründe, allerdings spielte bei vielen außerdem die Schüchternheit eine Rolle. So auch in Naynas Fall. Und genau wie ihre anonymen Leidensgenossen weltweit hielt sie den Mund, wenn andere sich über die Unwahrscheinlichkeit, dass man mit Ende zwanzig noch Jungfrau sein konnte, ausließen. Als Konsequenz davon glaubte der Großteil der Bevölkerung nicht, dass ihre Art überhaupt existierte.



Ja doch, sie konnte damit leben, ihre Unschuld noch nicht verloren zu haben.



Aber eine Jungfrau zu sein, die überhaupt noch nichts angestellt hatte, war das Allerletzte.



Sie war als Schülerin und Studentin eine solche Streberin gewesen, dass die Jungs in ihr nie mehr gesehen hatten als eine Garantin für gute Noten. Mit ihrem Abschluss hatte sie sich berufliches Selbstvertrauen erworben. Sie kam gut mit männlichen Klienten zurecht, doch leider erstreckte sich ihr Selbstbewusstsein nicht auf die zwischengeschlechtliche Ebene.



»Das wird sich heute ändern.« Sie verstärkte den Griff um das Lenkrad. »Heute bist du eine Femme fatale, ohne Schlüpfer und mit dem Vorsatz, unartig zu sein.«



3. KAPITEL

WARNUNG:

KOLLISION STEHT UNMITTELBAR BEVOR

Raj erschien zusammen mit seinem Freund Sailor auf der Party. »Danke, dass du mitgekommen bist, Sail.« Er mochte das Gastgeberpaar und wollte sich zumindest kurz heute sehen lassen, allerdings rechnete er nicht damit, seine Clique dort anzutreffen, darum hatte er Sailor gebeten, ihn zu begleiten.


»Kein Problem.« Sailor schaute düster drein. »Ich hatte schließlich nichts Besseres vor.«



»Bläst du immer noch Trübsal wegen dieses Mädchens, das weggelaufen ist, nachdem es dich geküsst hatte?«



Interessanterweise war dies das Einzige, das Sailor über die Frau, die schuld an seiner aktuellen Gemütslage war, erzählt hatte, aber sie musste für ihn etwas Besonderes gewesen sein. Weil sein vier Jahre jüngerer Freund, den er durch eine Freizeit-Rugbymannschaft kennengelernt hatte, genau wie Raj selbst ganz auf seine berufliche Karriere konzentriert war.



Diese Rugbyspiele sowie Familienzusammenkünfte waren die einzigen Anlässe, für die die beiden sich Zeit nahmen.



»Raj!« Die Gastgeber gesellten sich zu ihnen.



»Hallo Tara, hi Geoff.« Der Mann begrüßte ihn per Handschlag, seine graziöse, brünette Frau mit einem Kuss auf die Wange. »Wie geht es euch hier in eurem Haus?« Raj hatte drei Jahre zuvor an dessen Bau mitgewirkt.



»Es ist ein Traum! Wir lieben es!« Tara breitete die Arme aus. »Du und dein Team habt fabelhafte Arbeit geleistet. Ich habe euch erst letztens Freunden von uns empfohlen, darum mach dich auf einen Anruf von den Fabers gefasst.«



Ein leises Lächeln huschte über Rajs Gesicht. Das Lob freute ihn, nachdem er sich den ganzen Tag lang mit einem Blödmann herumgeärgert hatte, der seinen Leuten die doppelte Arbeit zum halben Lohn aufhalsen wollte. Raj hatte sich vehement gegen dieses Ansinnen verwehrt, trotzdem hatte es seinen ganzen Zeitplan durcheinandergebracht, diesen Kerl auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Eigentlich hätte er es sich anschließend lieber mit einem Bier vor dem Fernseher gemütlich gemacht, aber Tara und Geoff zu versetzen, kam nicht infrage.



»Das ist übrigens Sailor«, sagte er. »Tatsächlich hat er im Zuge seiner Ausbildung bei der Gestaltung eures Gartens mitgeholfen.« Sein Freund war mit einem grünen Daumen geboren, nur hatte er erst berufliche Erfahrung sammeln müssen, um selbst Kunden an Land zu ziehen. »Er ist ein großartiger Landschaftsgärtner und hat mittlerweile seine eigene Firma, nur für den Fall, dass ihr irgendwann ein paar Veränderungen vornehmen wollt. Sailor hat schon etliche Gärten für uns angelegt.«



»Gut zu wissen. Wir hatten uns tatsächlich überlegt, nächsten Sommer ein paar Verschönerungsmaßnahmen durchzuführen.« Geoff schüttelte Sailor die Hand. »Aber jetzt genug zum Thema Arbeit. Lasst uns feiern!«



»Eine Sekunde noch.« Raj zeigte den beiden ein Foto auf seinem Handy. »Ich habe eine Nachbildung des kleinen Beistelltischs angefertigt, auf den ihr ein Auge geworfen hattet. Ich werde ihn euch morgen vorbeibringen.« Dies war nicht nur eine Weihnachtsfeier, sondern gleichzeitig auch eine Hochzeitstagsparty, darum hielt er ein Geschenk für angemessen.



»Oh mein Gott, wie reizend!«, jubelte Tara und hüllte ihn in eine opulente Duftwolke ein, als sie ihm noch einen Kuss auf die Wange drückte, bevor sie und ihr Mann Raj und Sailor mit sich zogen, um sie mit den anderen Gästen bekanntzumachen.



Wie Raj erwartet hatte, setzten sie sich aus reichen Menschen in Führungspositionen zusammen. Er und Sailor hoben sich gegen diese exklusive Schar ab wie Stahl von Platin, trotzdem gelang es beiden, ein paar lohnenswerte Geschäftskontakte zu knüpfen. Dummerweise erregten sie außerdem auch die Aufmerksamkeit einiger Frauen, die in dieser Nacht Lust auf einen »waschechten Kerl« zu haben schienen.



Raj musste sich anstrengen, höflich zu bleiben, während sie ihn mit den Augen verschlangen wie bei einer Fleischbeschau.



»Eine Stunde«, raunte er seinem Freund zu, nachdem beide sich ein Bier genommen hatten.



Sailor stieß mit seiner Flasche gegen Rajs und durchbohrte ihn mit einem Blick aus seinen blauen Augen. »Hier scheinen jede Menge Frauen auf der Jagd zu sein. Vielleicht findest du ja eine, die dich das mit der arrangierten Ehe noch einmal überdenken lässt.«



»Das glaube ich nicht.« Diese Frauen hier sahen in ihm nichts weiter als ein Sexobjekt.



Aber Raj suchte etwas ganz anderes. Er war als Vierjähriger von seiner biologischen Mutter verlassen und erst zwei lange Jahre später adoptiert worden, darum bedeutete ihm Familie alles. Er fühlte sich seiner Kultur und ihren Traditionen verbunden, sie gaben ihm Halt. Während andere dagegen rebellierten, machte er sie sich zu eigen. Und es war ja nicht so, als wählte seine Familie vollkommen ungeeignete Heiratskandidatinnen für ihn aus.



Alle Mädchen, die er bislang getroffen hatte, waren nett und klug gewesen. Trotzdem hatte er jede abgelehnt. Er wollte mehr als nur eine Ehepartnerin, eine, für die er einfach nur eine annehmbare Wahl war. Raj träumte von wahrer Liebe, von einer Frau, die bis auf den Grund seiner Seele sah, die sich auf das Innigste mit ihm verband, mit der er eine Familie gründen konnte, der sie sich fürsorglich und voller Hingabe widmen würde.



Seine jüngere Schwester nannte ihn einen Steinzeitmenschen, aber Raj stand zu seinem Wunsch nach einer traditionellen Rollenverteilung, er wollte, dass seine Kinder ihre Mutter um sich hatten, wenn sie von der Schule nach Hause kamen. Seine eigene Mutter war früher die rechte Hand seines Vaters gewesen, aber da sie ihren Familienbetrieb während Rajs gesamter Kindheit von zu Hause geführt hatten, war sie immer für ihn da gewesen.



Als ein Kind, das während der ersten, prägenden sechs Lebensjahre unerwünscht gewesen war, war es ihm wichtig, umarmt zu werden, wenn er durch die Haustür trat. Diese Art von Geborgenheit wünschte er sich auch für seine Kinder. Aus diesem Grund suchten seine Eltern nach einer intelligenten, traditionsbewussten Frau für ihn; das Letzte, was er wollte, war eine Partnerin, die seine Sehnsucht nach einem konventionellen Heim als rückständig und eine Zumutung betrachtete. Er würde sie unglücklich machen und sie ihn ebenso.



Eines war elterliche Heiratsvermittlung auf jeden Fall, nämlich ehrlich. Es wurden keine grundverschiedenen Menschen zusammengeführt, im Vertrauen darauf, dass Gegensätze sich anzogen. So was passierte nur in Filmen und Büchern. Im echten Leben war es ratsam, alle Karten auf den Tisch zu legen.



Und Rajs Blatt symbolisierte Tradition, Familie, Häuslichkeit.



Mochten andere feuriger Leidenschaft und wilden Abenteuern nachjagen. Für Raj zählten Beständigkeit und Loyalität.



4. KAPITEL

NAYNA & RAJ & CHAMPAGNER

Sie waren da.


Nayna öffnete die Fahrertür und warf einen Seitenblick auf Ísa, die sie auf dem Weg zu der Party aufgelesen hatte. Ihre Freundin schluckte sichtbar, dann nickte sie. Sie sah atemberaubend aus mit ihren sexy Kurven und dem roten Haar, das einen leuchtenden Kontrast zu ihrem Porzellanteint bildete. Genau diese optischen Vorzüge hatten ihr als Teenager das Leben schwer gemacht. Die Königin aller Biester an ihrer Highschool hatte es als ihre Mission angesehen, Ísa zu schikanieren und auch Nayna den einen oder anderen Seitenhieb zu verpassen.



Als »tittenlose Streberin« hatte Suzanne Nayna wenig liebevoll tituliert. Nayna wusste, wie sehr es Ísa aufregte, dass ihre Peinigerin Nummer eins und das widerliche Ekel, von dem sie am College auf grausamste Weise abserviert worden war, ein gemeinsames Happy End erlebten. Allerdings sah Nayna für keinen der beiden eine glückliche Zukunft voraus. Cody war ein wehleidiger Schleimbolzen, für den Loyalität ein Fremdwort war, und Suzanne hatte ein durch und durch böses schwarzes Herz.



Nayna wünschte den beiden eine ewig währende Hölle auf Erden.



Unterdessen würden sie und Ísa die Puppen tanzen lassen.



Die milde Abendluft umfing sie, als sie ausstiegen. In Auckland läutete der Dezember den Hochsommer ein, im Februar lag die Stadt unter einer Hitzeglocke. Gelegentlich konnte es nachts zu dieser Jahreszeit noch kühl sein, doch im Moment herrschte ein Klima fast wie im Januar.



Kichernd stöckelten sie auf ihren dünnen Absätzen, an die sie beide nicht gewöhnt waren, über den Gehweg. Nayna ertappte Ísa dabei, wie sie den Saum ihres trägerlosen blauen Paillettenkleids nach unten zu zerren versuchte, und ahmte die Geste nach.



Ísa bebten vor Lachen die Schultern, als sie sich bei Nayna unterhakte. »Wir sind heute Abend Teufelinnen«, verkündete sie.



»Wilde, übermütige Teufelinnen«, bekräftigte Nayna. »Ganz bestimmt keine braven Mädchen, die tun, was ihre Eltern verlangen.« Sie spürte unbändige Verzweiflung in sich und wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, doch das war ihr egal. Gut möglich, dass dies ihre letzte Nacht in Freiheit war. Ihre Eltern hatten die Intervalle zwischen den arrangierten Vorstellungsgesprächen verkürzt, damit ihre jüngere Tochter schnellstmöglich unter die Haube kam.



Über kurz oder lang würde ein heiratswürdiger Kandidat auf der Bildfläche erscheinen, der alle relevanten Kriterien erfüllte und ihre Angehörigen nicht vor den Kopf stieß. Dann saß Nayna in der Falle.



»Ich fordere dich auf, heute Abend irgendeinen wildfremden Typen zu küssen«, flüsterte Ísa spitzbübisch. »Einen muskelbepackten Adonis, an den du dich sonst nie heranwagen würdest.«



»Herausforderung angenommen«, antwortete Nayna ohne Zögern, dabei hatte sie sich noch nie an einen Mann herangemacht, erst recht nicht an einen muskelbepackten Adonis.



Das Gebot der Stunde hieß wohl, sich Mut anzutrinken. Vielleicht würde sie sich ja, sobald sie erst genügend Tequila getrunken hätte, in eine betörende Sirene verwandeln, die die Männer in Scharen anlockte. Wenngleich es wahrscheinlicher war, dass sie vor dem Prachtburschen, den sie zu küssen versuchte, in Ohnmacht fallen würde. Neuer Plan: Sie würde einfach so tun, als sei sie jemand anders, und Hemmungslosigkeit vortäuschen.



»Da wir uns danach nie wiedersehen werden«, sagte sie zu Ísa und nahm Bezug auf den armen Muskelprotz, den sie zu belästigen gedachte, »ist es egal, ob er mich für eine wild gewordene Irre hält.«



Ísa runzelte leicht die Brauen, als dämmerte ihr plötzlich, welches Maß an Tollheit ihrer Freundin vorschwebte. »Sag mir aber Bescheid, falls du mit jemandem verschwindest, damit ich mir keine Sorgen mache.«



»Du ebenfalls.« Nayna blieb vor der offenen Eingangstür stehen und holte tief Luft. »Los, lass uns ungezogene Dinge tun.«



Ísa hatte durch ihr Geknutsche mit einem blauäugigen Gärtner zumindest schon einmal einen Anfang gemacht. Nayna konnte noch immer nicht fassen, dass ihre zugeknöpfte, eher gehemmte Freundin sich mit einem Mann vergnügt hatte, dessen Namen sie nicht einmal kannte, aber sie würde sie sich zum Vorbild nehmen. Wenn Ísa imstande war, sich auf einem Schulparkplatz einem tollen Typen an den Hals zu werfen, würde Nayna das auf einer Party doch sicher erst recht gelingen!



Das Partyvolk war in ausgelassener Stimmung, als sie eintraten. Naynas Blick durchstreifte den großräumigen Wohnraum, hinter dem sich eine große Terrasse bis an den Rand eines kristallklar schimmernden, beleuchteten Pools erstreckte. Mehrere Leute plantschten vergnügt darin herum und bespritzten sich gegenseitig, während in einer von schillernden Diskokugeln beleuchteten Ecke des Raumes andere Gäste tanzten.



Jeder Einzelne schien – unabhängig von seiner Ethnie, Körpergröße oder Haarfarbe – einem Katalog mit dem Titel »Schöne Menschen mit schönen Körpern« entsprungen zu sein.



Der ganze Salon war mit bildhübschen Leuten bevölkert.



Nayna wünschte, sie trüge ihre Brille; zwar brauchte sie sie normalerweise nur zum Lesen, aber sie hätte sich mit ihr besser vor Blicken geschützt gefühlt. So empfand sie ihr Gesicht als nackt, zu sehr dem Urteil anderer ausgeliefert. Sie bezwang das Bedürfnis, wieder am Saum ihres Kleids zu zupfen. Ihr Outfit war sexy und sie eine moderne Frau, schärfte sie sich ein.



Wenn auch ohne nennenswerte Oberweite, hielt eine Stimme in ihrem Kopf verdrießlich dagegen.



»Nayna!« Tara kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Die hochgewachsene Frau mit den brünetten Haaren war ein ehemaliges Topmodel, das für ausgewählte Modedesigner noch immer über den Catwalk lief. Darüber hinaus trat sie regelmäßig bei internationalen Fashion Shows in Erscheinung – oftmals als Jurorin –, und sie zählte zu Naynas Lieblingsklienten. Als Juniorpartnerin in ihrer Kanzlei hatte Nayna zu Beginn Taras und Geoffs Buchführung mitbetreut und war im Lauf der Zeit zu deren Hauptansprechpartnerin geworden.



Nayna erwiderte Taras Umarmung, dann überreichte sie ihr den Wellness-Gutschein, den sie als Geschenk besorgt hatte, und erntete ein entzücktes Lächeln. Ungeachtet ihres Reichtums war Tara ein fröhlicher, bodenständiger Mensch geblieben, sie war weder falsch noch übersättigt. Was nicht zuletzt daran liegen mochte, dass sie und Geoff seit nunmehr fünfzehn Jahren zusammen waren und ihre Liebe keinerlei Verschleißspuren aufwies. Erst vorige Woche hatte jemand sie dabei fotografiert, wie sie in aller Öffentlichkeit Zärtlichkeiten austauschten.



Nayna betrachtete die kluge, glücklich verliebte Tara und sah die Frau vor sich, zu der sie werden wollte. »Ich möchte dir meine Freundin Ísa vorstellen«, sagte sie. Sie wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass ihr künftiger Ehemann öffentlichen Liebesbekundungen gegenüber aufgeschlossen sein würde. Nayna war, was derlei Dinge betraf, zwar nicht so selbstbewusst wie Tara, trotzdem musste es ein schönes Gefühl sein, wenn der Partner auch vor anderen keinen Hehl aus seiner Zuneigung machte.



Tara schloss auch Ísa in die Arme. »Ich hoffe, ihr zwei habt Badekleidung mitgebracht«, raunte sie ihnen in verschwörerischem Ton zu. »Obwohl …« Sie zwinkerte mit einem ihrer kunstvoll geschminkten Augen. »Wie es scheint, legt nicht jeder hier Wert darauf, sich zu verhüllen.«



Bevor sie Gelegenheit hatten zu antworten, wurde Tara von einer anderen Frau fortgezogen. Ísa und Nayna wechselten grinsend einen Blick, bevor sie schnurstracks den Pool ansteuerten. Naynas Herz vollführte einen Satz bei der Vorstellung, nackt baden zu gehen, aber sie war noch nicht bereit zu so viel Zügellosigkeit. Dafür brauchte sie mehr Zeit.



Bestimmt hatte Madhuri so etwas schon öfter gemacht. Andererseits schätzte ihre Schwester es gar nicht, wenn ihre Frisur oder ihr Make-up ruiniert wurden. Somit könnte Nayna die erste Tochter der Sharmas sein, die hüllenlos in einen Pool sprang. Wie wohl eine Frau in einer arrangierten Ehe mit diesem Thema umging? Ihrer bisherigen Erfahrung nach neigten Männer, die eine Partnervermittlung in Anspruch nahmen, dazu, ultrakonservativ zu sein. So jemand würde sich niemals daran beteiligen, die Fesseln abzustreifen und die Regeln zu brechen.



Solche Männer suchten eine Frau, die ein Ausbund an Tugend und Traditionsverbundenheit war.



Trottel Nummer vier hatte sich tatsächlich erdreistet, die von ihr zubereiteten Snacks auf einer Skala von eins bis zehn zu bewerten. Er hatte ihr eine Fünf Komma fünf gegeben. »Da ist noch eine Menge Luft nach oben.«



Woraufhin ihre Großmutter ihr »Reizende-alte-Dame«-Gesicht aufgesetzt und ihm eine faustdicke Lüge aufgetischt hatte, indem sie behauptete, sie selbst habe sämtliche Speisen zubereitet, da Nayna in der Kanzlei aufgehalten worden sei. Der Möchtegern-Bräutigam war mit vollem Mund zur Salzsäule erstarrt. Entsetzt über seinen Fauxpas, hatten seine Eltern schleunigst mit ihm das Weite gesucht.



Fünf Komma fünf. Ha! Sie würde gern erleben, wie er frische Pakoras zubereitete, die es mit ihren aufnehmen konnten. Völlerei war vermutlich die einzige Disziplin, in der er die volle Punktzahl erreichen würde. Nayna würde sich niemals über das Gewicht eines Menschen auslassen, über den ausladenden Bierbauch eines Dreißigjährigen hingegen durchaus. Besonders nachdem der Typ sich ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen ein Urteil über sie angemaßt hatte.



Nein, sie war nicht zu dünn, vielen Dank auch. Sie war …



Oh.



Ihr innerer Monolog wurde jäh unterbrochen, als ihre Augen einen Mann erfassten, der der Inbegriff von markant und gestählt und außerdem eine komplett andere Kragenweite als sie war. Er überragte sie um etliche Zentimeter, seine golden getönte Haut strahlte Gesundheit aus, sein Körperbau war derart perfekt, dass er fast unecht wirkte. Nicht zu massig, nicht zu schmächtig. Sondern genau richtig.



Seine schwarzen Haare waren leicht zerzaust, ein dunkler Bartschatten lag auf seinen Wangen.



Seine Jeans saßen bequem und nicht lächerlich stramm, wohingegen sein T-Shirt eng anlag und seinen Waschbrettbauch nachformte. Dieser Mann war die reinste Augenweide.



»Oh mein Gott«, brachte Nayna mit Mühe heraus. »Ist der aus Fleisch und Blut?« Ihr wurde der Mund trocken. Sie wünschte, sie hätte den Mut, zu ihm hinüberzugehen und ihm einen Kuss zu stehlen. Was für eine Anekdote wäre das später einmal in den Memoiren einer verhutzelten alten Dame.



»Nichts wie ran«, flüsterte Ísa ihr zu. »Er ist dein Angriffsziel heute Abend.«



Nayna starrte sie an, als hätte ihre Freundin den Verstand verloren.



»Ungezogene Teufelinnen, weißt du noch?« Es klang energisch.



»Aber von Demütigung war keine Rede.« Madhuri war diejenige, die sämtliche Männerverführungsgene in der Familie geerbt hatte. »Hast du die Frau gesehen, mit der er sich gerade unterhält?«, zischte sie, als Ísa ihr einen aufmunternden Stups gab.



Erst da merkte sie, dass sie den Hottie immer noch mit Blicken taxierte.



Errötend bei dem Gedanken, er könnte sie dabei ertappen, wie sie ihn anschmachtete, schaute sie weg und zupfte an ihrem Kleid. Sie wusste, dass es ihren Hintern bedeckte – sie hatte es im Spiegel überprüft, bevor sie aus dem Haus gegangen war –, nur hatte sie noch nie ein so kurzes Kleid getragen. Sie spürte immer wieder einen kühlen Luftzug an Stellen, wo normalerweise keiner hingelangte.



Auweia, hoffentlich hatte sie sich nicht versehentlich einen Po-Blitzer erlaubt. Bei ihrem Glück hätte bestimmt gerade einer ihrer Klienten hergesehen.



»Falls er nicht mit dieser Frau liiert ist – und mein Instinkt sagt mir, er ist es nicht«, meinte Ísa unverdrossen, »denke ich, dass du gute Chancen hast.« Ihr Ton war warm und ermutigend, aber Ísa hatte ihr schon immer den Rücken gestärkt. »Er hat dich gerade angestarrt.«



Nayna wollte im Erdboden versinken. »Wahrscheinlich fragt er sich, was eine schräge Type wie ich inmitten all dieser unfassbar gut aussehenden Menschen zu suchen hat.« Sie ergriff Ísas Arm. »Komm, lass uns wenigstens ein bisschen beim Nacktbaden zuschauen.«



Zu ihrem Bedauern mussten sie feststellen, dass Tara voreilige Schlüsse gezogen hatte. Alle trugen noch immer Schwimmkleidung. »Wir werden es trotzdem tun«, verkündete Nayna wild entschlossen und drückte die Hand auf ihre Magengegend, um die Schmetterlinge zu beruhigen, die in ihrem Bauch herumflatterten. Dieser hinreißende Mann war nicht für sie bestimmt, und ihre albernen Fantasien würden ihr nur Kummer bereiten. »Sobald die Lichter aus und die anderen Gäste heimgegangen sind.«



Ísas herzliches Lachen brachte ihre großen, graugrünen Augen zum Leuchten. »Bin dabei.«



Ein Kellner mit einem schwarzen Spitzbart trat vor sie hin, sein Blick lud sie ein, sich ein Glas Champagner von seinem Tablett zu nehmen.



Nayna fand, dass sie sich eine Prickelbrause verdient hatte, selbst wenn sie sich vor der Herausforderung drücken sollte, und nahm sich ein Glas. »Möchtest du auch eins?«, fragte sie Ísa, und da diese nickte, gab sie es an sie weiter. Sie wollte gerade eins für sich selbst nehmen, als ihre Finger mit einer großen, warmen Hand kollidierten. »Oh, Entschuldi–«



Nayna wurde stocksteif.



Er war es.



Die Augenweide. Der Traumtyp mit dem unrasierten Kinn und der Jeans, die am Schenkel einen Riss aufwies. Keinen artifiziellen von der Sorte, die besagte: »Diese Denims kosten fünfhundert Dollar.« Nein, die Hose wirkte im Ganzen abgetragen, aber intakt, nur diese eine Stelle war so fadenscheinig, dass sie gerissen war.



Wieso fand sie das so sexy?



»Bitteschön.« Er reichte ihr die Champagnerflöte, dabei sah er ihr so tief in die Augen, dass die Schmetterlinge in ihr vollends in Verzückung gerieten. »Ich bin Raj.«



Sie warf Ísa einen verzweifelten Blick zu, aber ihre treulose beste Freundin nickte ihr nur kurz lächelnd zu, bevor sie in der Menge untertauchte. Und Nayna war unversehens allein mit Mister Hot & Sexy. Fast wünschte sie sich, der Kellner würde bleiben, doch er entfernte sich bereits, als jemand hinter ihr vorbeiging und sie dabei versehentlich anstieß.



Ehe sie wusste, wie ihr geschah, legte Raj den Arm um sie und drehte sie so herum, dass sie mit dem Rücken zur Wand stand. »Hier bist du vor Rempeleien geschützt.«



Er ließ die Hand sinken und wahrte ausreichend Abstand zu ihr, damit sie sich nicht eingeengt fühlte. Allerdings richtete er seinen Körper dabei so aus, dass seine breiten Schultern sie nicht nur vor einer weiteren Kollision schützten, sondern auch davor, dass jemand so einfach in ihre Nähe gelangen konnte.



Wie ein Löwe, der seine Beute von der Herde absonderte.



5. KAPITEL

HERRLICH SCHLECHTE ENTSCHEIDUNGEN

IM MONDSCHEIN

Nayna presste die Schenkel zusammen.


Sie hätte einen Slip anziehen sollen. Unbedingt. Diese Sache könnte peinlich ausgehen, wenn Raj weiterhin so mit ihr redete und dabei diese männlichen Pheromone aussendete, die ihren sehnsüchtigen Körper ganz verrückt machten. Bloß würde er das bestimmt nicht tun. Was immer sein Interesse an ihr geweckt hatte, bald würde er feststellen, dass sie keine mondäne, erfahrene Partymaus war – mochte ihr Kleid noch so sehr diesen Anschein erwecken.



»Wie heißt du?« Seine Stimme strömte wie dunkles Wasser über ihre Haut und liebkoste sie an den unmöglichsten Stellen.



»Nayna«, brachte sie mit staubtrockener Kehle heraus. »Ich bin Wirtschaftsprüferin.«
 Großer Gott, Nayna!
, rief der Teil von ihr, der Raj umschlingen und sich an seinem phänomenalen Körper reiben wollte. Sie krümmte sich innerlich. Ebenso gut hätte sie sich »Niete« ins Gesicht stempeln können.



Exakt dieses Wort hatte ihre Erzfeindin Suzanne ihr während eines Schulausflugs mit wasserfestem Filzstift auf die Stirn gekritzelt, während Nayna und Ísa beide tief und fest geschlafen hatten, völlig erschöpft von der obligatorischen Wanderung, gefolgt von einem Hindernislauf, an dessen Ende sie eine Seilkonstruktion überwinden mussten. Als wären alle Teenager Superhelden, die sich zum Frühstück Stahlnägel einverleibten.



Doch anstatt sich irritiert oder gelangweilt von ihr abzuwenden, nickte Raj. »Dann hast du den Test bestanden, um bei der Wirtschaftsprüferkammer deine Bestallung zu beantragen? So heißt das doch, oder?«



Nayna blinzelte, seine Frage klang viel zu ernsthaft für ein lockeres Partygespräch, aber wenigstens ergriff er nicht die Flucht. »Ja.« Es klang mehr gehaucht als gesprochen. »Die Tinte auf meinem Diplom ist noch nicht ganz trocken, so neu ist es.« Ihr Blick lag auf seinen Lippen, deren obere etwas voller als die untere war, daher sah sie, wie es um seine Mundwinkel zuckte.



Nur ganz leicht. Als wäre er es nicht gewohnt, viel zu lächeln. Es weckte in ihr den Wunsch, ihn aus der Reserve zu locken, bis er über das ganze Gesicht grinste. Dann sähe er nicht mehr nur anziehend, sondern absolut unwiderstehlich aus. Womöglich geizte er absichtlich mit seinem Lächeln. Es musste schwer für ihn sein, sich ständig weiblicher Avancen zu erwehren.



Als er sie beim Schmachten ertappte, senkte sie errötend den Blick … er landete auf seinen Bauchmuskeln, die sich unter seinem T-Shirt abzeichneten. »Und was ist mit dir? Was ist dein Tätigkeitsgebiet?«



»Das Bauwesen«, antwortete er knapp, rührte sich aber noch immer nicht von der Stelle.



Nayna schluckte und beschwor jede ihr bekannte romantische Komödie und Bollywood-Liebesgeschichte in ihrem Geist herauf. Was würden deren Heldinnen jetzt tun? Eines wohl eher nicht, nämlich hervorstammeln: »Du baust Dinge?«
 Clever, Nayna, echt clever. Du baust Dinge?!
 MIST
!



»Genau.« Sein frischer Duft strich an ihr vorbei, als er sich bewegte.



Er musste vor der Party geduscht haben.



Wahrscheinlich war er von der Arbeit auf einer Baustelle ganz staubig und verschwitzt gewesen. Sie hätte definitiv einen Slip anziehen sollen.



In der gespannten Stille war sie sich mit allen Sinnen der Hitze, die von ihm ausging, bewusst.



Raj öffnete die Lippen, wollte etwas sagen, als lautes Gelächter den Zauber brach.



Mit grimmiger Miene blickte er kurz hinter sich und wandte sich wieder ihr zu. »Wollen wir nach draußen in den Garten gehen?« Fast schroff klang es, nichts an ihm war glatt, gefällig oder anbiedernd. »Da ist es etwas ruhiger.«



Er forderte sie auf, die schützende Partygesellschaft zu verlassen und mit ihm hinaus in die Nacht zu gehen. Nayna tat so etwas nicht. Genauso wenig, wie sie auf Partys Männer aufriss oder sich ohne Unterwäsche aus dem Haus wagte.



Sie leerte ihren Champagner in einem Zug. »Gern«, sagte sie, als sie im selben Moment ein
 Pling
 vernahm.



Nayna fischte ihr Telefon aus ihrem Handtäschchen, das sie sich um die Schulter gehängt hatte. »Eine Nachricht von meiner Freundin Ísa.« Sie las sie und erfuhr, dass Ísa mit einem blauäugigen Mann zu verschwinden gedachte.



Obwohl es sie verwunderte, wie schnell ihre Freundin den heißen Gärtner durch jemand anderen ersetzt hatte – sie hätte schwören können, dass Ísa sich ernsthaft für ihn interessierte –, wünschte sie ihr Glück und fügte hinzu, dass sie mit dem Adonis zusammen sei und ihn tun lassen würde, was immer er wollte. »So, fertig«, verkündete sie und steckte das Handy wieder ein.



Anstatt genervt zu reagieren, fragte er mit einer hochgezogenen Braue: »Das Buddy-Prinzip?«



»Du bist immerhin ein Fremder.«



Ihre lachhaft prüde Antwort amüsierte ihn nicht, seine Miene war wieder vollkommen ernst. Nayna überlegte, wie viel Selbstbeherrschung ihn das wohl kostete … und was passieren würde, wenn er die Zügel lockerte.



Raj verschränkte den Blick seiner braunen Augen, deren schwarze Pupillen von einem mattgoldenen Strahlenkranz umschlossen waren, mit ihren. »Möchtest du diesen Fremden hinaus in die Dunkelheit begleiten?«



Nayna nickte wortlos, das Feuer in seinen Augen verwandelte ihre Knochen in Pudding, das dunkle Timbre seiner Stimme bewirkte, dass ihre Brustspitzen sich aufrichteten.



Raj stellte ihre Gläser weg, schloss seine große, raue Hand um ihre und bahnte sich mit ihr einen Weg durch die Menge. Es war, als würde sich das Rote Meer für diesen großen, heißen, muskulösen Mann teilen. Nayna blieb dicht bei ihm, sie nahm kaum noch etwas von der Party wahr, so laut rauschte ihr das Blut in den Ohren. Anstatt sie zur Terrassentür zu lotsen, führte Raj sie durch einen schmalen Seitengang zu einer Tür, die sonst niemand zu benutzen schien.



»Ich habe beim Bau dieses Hauses mitgewirkt«, erklärte er, als er ins Freie trat. »Diese Tür habe ich höchstpersönlich montiert.« Er tätschelte das polierte Holz.



Ein Gefühl von Ehrfurcht stieg in Nayna auf. »Es muss dich mit großem Stolz erfüllen, etwas zu sehen, das du mit deinen eigenen Händen erschaffen hast.«



Er zog sie nach draußen und schloss die Tür. »Ja, das stimmt«, bestätigte er mit einer Ruhe, die sie unweigerlich anzog. »Ich erinnere mich noch an jedes Haus, an dem ich gearbeitet habe, seit ich seinerzeit als Lehrling bei meinem Vater anfing.«



Sie verließen den Spazierweg … und Naynas Absätze sanken im Boden ein. »Oje.« Sie kippte taumelnd nach vorn.



Raj fing sie auf, indem er sie um die Taille fasste. »Alles okay?«



»Ja, es lag nur an den Schuhen.«



Ohne groß zu überlegen, stützte sie sich mit der Hand an seiner Brust ab und hob einen Fuß. »Ich werde sie ausziehen, damit ich im Gras laufen kann.« Seine Hitze versengte sie schier, während er ihr mit angespannten Muskeln half, das Gleichgewicht zu halten.



Wieder kreisten ihre Gedanken um Unterwäsche, als sie ihre Stilettos abstreifte und an den Riemchen um ihr Handgelenk hängte. »Danke.«



Raj ergriff ihre andere Hand und führte sie über den Rasen. »Von hier aus hat man einen guten Ausblick über die Bäume hinweg aufs Meer.«



Nayna blieb stehen und folgte mit den Augen der Richtung, in die sein ausgestreckter Arm wies. Sie sah, wie sich der Mond im Wasser spiegelte, der Anblick war so ungeheuer romantisch, dass ihr fast das Herz zersprang. Schon seit Teenagerzeiten verschlang sie Liebesromane, trotzdem hätte sie nie zu träumen gewagt, eines Tages von einem solch attraktiven, mysteriösen und faszinierenden Mann im Mondschein geküsst zu werden.



Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf schwirrte, wandte Raj sich zu ihr um, ließ sie los und umfing ihr Gesicht mit beiden Händen. Ihr stockte der Atem, ihr Puls hämmerte. Dann teilten sich ihre Lippen. Raj, dem dieses verräterische Zeichen nicht entging, senkte den Kopf und drückte den Mund fest auf ihren. Bei ihm gab es kein Zögern, kein behutsames Herantasten.



Der Mann wusste, was er wollte – nämlich sie.



Nayna ließ ihre Schuhe ins Gras fallen, legte die Hände auf seine Brust und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er küsste sie fordernder, seine Hand fuhr zu ihrer Taille, bevor sie auf ihrer Hüfte zu liegen kam, wo das Kleid einen Streifen blanker Haut freiließ. Als sie erschauerte, strich er mit der Zunge über ihre Lippen.



Sie öffnete sie weiter, der Kuss wurde feuchter und leidenschaftlicher.



Rau rieben seine Bartstoppeln an ihrer Haut. Er zeichnet mich, dachte sie, aber es fühlte sich so gut an, dass sie es geschehen ließ.



Nayna vernahm ein Stöhnen und begriff erst, dass es von ihr kam, als Raj sie mit einem Knurren anspornte, das seine Brust unter ihren Fingern vibrieren ließ. Bereit zu mehr, zu allem, schmiegte sie sich fester an ihn. Raj drängte sie zurück, und es beschlich sie die Sorge, dass sie es vermasselt hatte – immerhin war sie nicht gerade eine Expertin auf diesem Gebiet.



Doch dann biss er sie sacht in die Unterlippe, dabei schob er sie weiter rückwärts, bis sie mit dem Rücken an eine Wand stieß. Er kam ihr wieder ganz nah, und es fühlte sich himmlisch an, seinen großen, warmen Körper an ihrem zu spüren. Was seinen Mund betraf, wusste dieser ernste, eindrucksvolle Mann genau, wie er ihn einsetzen musste, um wildes Verlangen in ihr zu wecken.



Nayna protestierte nicht, als seine Hand höher glitt, wie um ihre Brust zu umfangen.



Unerwartet hielt er inne und streichelte ihr stattdessen übers Haar. »Willst du das auch wirklich, Nayna?«



Endorphine überschwemmten sie, als sie ihn ihren Namen sagen hörte. Sie befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen und nickte. »Ja. Hör bitte nicht auf.«



Seine dunklen Augen blitzten, als er sich ein weiteres Mal über ihren Mund hermachte. Wieder kratzten seine Bartstoppeln ihre Haut und lösten prickelnde Empfindungen in ihr aus. Selbstsicher strichen seine heißen Hände über ihren Leib, wobei sich die von körperlicher Arbeit rauen Innenflächen mehrfach am Stoff ihres Kleids verfingen. Jedes Mal stellte Nayna sich dann unwillkürlich vor, wie seine tüchtigen, geschickten Finger sich auf ihrer nackten Haut anfühlen würden.



Sie streichelte seine Brust, seine Arme, es gab nichts an Rajs Körper, das ihr nicht gefiel, er schien nur aus geschmeidiger Haut und straffen Muskeln zu bestehen. Und dann sein Duft … Nayna wollte das Gesicht an seinem Hals bergen, sich mit den Lippen daran weiden und seinen Geruch in sich aufnehmen.



Heiße Atemzüge, hämmernde Herzen, eng umschlungene Körper.



Raj zog ihr den elastischen Stoff ihres Kleids von den Schultern. Ihre Brüste schlüpften heraus. Nayna bekam keine Gelegenheit, sich ihrer spärlichen Oberweite zu schämen, weil Rajs Hand ihre linke Brust umschloss, während sein Mund sich zu ihrer rechten senkte. Sowie er sie berührte, entrang sich ihr ein Stöhnen, bevor Raj sich zu ihrer großen Enttäuschung plötzlich zurückzog.



»Ohne deine Pumps bist du ganz schön klein«, murmelte er und hob sie auf seine Hüfte, als wäre sie leicht wie eine Feder.



Naynas Schoß zog sich zusammen, während sie sich an seinen Schultern festklammerte. Nie im Leben hätte sie sich träumen lassen, einmal mit einem derart starken Mann auf Tuchfühlung zu gehen.



Instinktiv schlang sie ihre zitternden Schenkel um seinen straffen Leib, als Raj sie in einer dunklen Ecke des mondbeschienenen Gartens an die Wand presste. Ihr Kleid rutschte durch die Stellung noch ein frivoles Stück höher, bis nur mehr wenige Zentimeter Nayna von der totalen Entblößung trennten.



Eine plötzliche Scheu drohte ihr die Luft abzuschnüren.



»Schon viel besser«, befand Raj in heiserem Ton, bevor sie sich ihrer Unsicherheit ergeben konnte, und zog sie, die Hand auf ihrem unteren Rücken, näher zu sich heran. Dann strich er einmal kurz mit der Zunge über ihre Brustspitze.



Leise stöhnend vergrub sie die Finger in seinem Haar.



Er gab ihr, was sie brauchte, indem er den Nippel und einen Teil der Brust in seinen Mund saugte. Als er mit den Zähnen über ihre Haut fuhr, ließ Nayna schwer atmend den Kopf nach hinten sinken. Sie hatte sich in ihrer Fantasie ausgemalt, wie es sein würde, aber das hier … »Raj.«



Er ließ von ihrer Brust ab und wandte sich ihrem Mund zu. Eine Hand weiterhin auf ihrem Rücken, schlang er die andere fest um ihr langes, glattes Haar. Ihre Nippel rieben über den Stoff seines T-Shirts, als er sie an sich drückte und tief und gierig küsste. Dass er vollständig angezogen war, während sich ihr Kleid um ihre Taille bauschte, ließ ihre Erregung nur weiter ansteigen.



Nayna erwiderte den Kuss, zwar ohne Finesse, dafür voll Begierde.



Seine Hand glitt von ihrem Rücken zu ihrem Oberschenkel und streichelte ihn, während er sie küsste, wie sie es sich schon immer erträumt hatte.



»Du schmeckst so gut«, stieß sie hervor, als sie kurz Atem schöpften, und ließ damit zu ihrer eigenen Beschämung ihre Unerfahrenheit erkennen.



Doch wie um sie für ihre Freimütigkeit zu belohnen, küsste Raj sie wieder. Seine Bartstoppeln kratzten über ihre Haut, der Griff seiner Finger um ihr Haar verstärkte sich. Er zog sacht daran, was Schockwellen der Lust in ihre hochsensible Klitoris leitete, die sich nach seiner Berührung verzehrte.



Gleichzeitig war Nayna sich nicht sicher, ob sie das würde aushalten können.



Raj löste erneut die Lippen von ihren und sah ihr tief in die Augen, während er ihre Brust umfing, sie knetete und liebkoste. »Ich mag es, dass sie so fest und knackig sind«, murmelte er. »Wie gerade reif gewordene Pfirsiche.«



Leichte Röte überzog ihre Wangen, ihre Kehle war wie ausgedörrt.



»Was möchtest du, dass ich tue?«, fragte er heiser und fuhr mit der Daumenkuppe über ihren erigierten Nippel.



Ihr stockte der Atem, ihre Zehen kribbelten. »Zieh dein T-Shirt aus.«



Wieder strich sein Daumen über ihre Brustspitze und sandte einen weiteren Wonneschauer über ihren Leib. Unter schweren Lidern sah er sich dabei zu, wie er sie liebkoste, zu sehr abgelenkt von dem erotischen Anblick, um ihrem Wunsch zu entsprechen.



Bis Nayna ihrem Wunsch Nachdruck verlieh und an seinem Shirt zerrte.



Er verstand den Wink und raubte ihr noch einen letzten Kuss, bevor er sich das T-Shirt über den Kopf zog und ins Gras fallen ließ, wobei er Nayna mit seinem Körper so hielt, dass sich ihre Haut berührte. Ein Grollen drang aus seiner Brust, als er ihren Hals mit Küssen übersäte und sie entschied, dass er derjenige sein sollte.



Der Mann, dem sie ihre Jungfräulichkeit schenken würde.



Sie hätte nie und nimmer gedacht, dass sie einmal einen finden würde, bei dem sie ihre Hemmungen über Bord werfen und einfach nur Spaß haben konnte. Und doch war sie jetzt hier, halb nackt und ohne Höschen und bereit, den Dingen ihren Lauf zu lassen, solange Raj sie berührte.



Es kam ihr vor, als wäre er die Quelle, die den Durst stillte, den sie seit Jahren litt.



Seine Lippen fuhren über ihren Hals, bevor er ihren Kopf an den Haaren zu sich heranzog und einen weiteren Kuss einforderte. Nayna leistete keinen Widerstand, Raj hatte leichtes Spiel mit ihr. Als er sanft an ihrer Unterlippe knabberte, öffnete sie die Augen, und er nahm sie mit seinem Blick gefangen.



Ihr stockte der Atem.



6. KAPITEL

HAUPTARGUMENT,

WIESO JEDE NAYNA IN EIN PAAR LAUFSCHUHE INVESTIEREN SOLLTE

Eine Hand an der Wand neben ihrem Kopf aufgestützt streichelte Raj Naynas Brust, als hätte er jedes Recht dazu.


Nayna erbebte, konnte den Blick nicht von seinen betörenden dunklen Augen abwenden. Am Ende war er derjenige, der wegsah … auf die Hand, die auf ihrer Brust lag. Sie biss sich auf die Unterlippe und spannte die Schenkel um seinen Leib an, als sie seiner Blickrichtung folgte. Seine Finger waren von Schrammen und Narben gezeichnet, die Nägel kurz geschnitten, sein Handrücken und Unterarm von Adern durchzogen. Diese Hand auf ihrer Brust war das Erotischste, das sie je gesehen hatte. Atemlos beobachtete sie, wie er die Daumenkuppe um ihren jetzt hochsensiblen Nippel kreisen ließ.



Sie krallte die Fingernägel in seine Schulter.



Seine Wimpern hoben sich, als er sich näher zu ihr vorbeugte. »Kletterst du gern?«



Nayna war so benommen vor Erregung, dass sie jedes seiner heiseren Worte einzeln entschlüsseln musste. »Ich habe es nie ausprobiert.« Es war surreal, dieses Gespräch zu führen, während er ihre Brust knetete und sie seine Schultern streichelte, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt. »Du kannst das bestimmt gut. Stark wie du bist.«



»Beim Klettern kommt es nicht allein auf die Körperkraft an, sondern auch auf die Technik«, erklärte er sachlich, bevor er ihren Hals mit Küssen bedeckte und neckend mit den Zähnen über ihre Haut fuhr. »Genau wie hierbei«, fuhr er fort, nachdem er sich den Weg zurück zu ihrem Mund gebahnt hatte. »Um dir echte Lust zu bereiten, muss ich erst herausfinden, was dir gefällt. Man würde ja auch kein Haus auf einem instabilen Fundament errichten.«



Der intelligente Blick seiner Augen schlug Nayna in Bann. Sie hatte gleich gewusst, dass er kein geistloser Schönling war, sondern ein vielschichtiger, unvergleichlich faszinierender Mensch, der sich mit einer harten Schale umgab. Er war niemand, den man in einer einzigen Nacht oder auch in einem ganzen Jahr kennenlernte.



Raj war ein Mysterium, das eine Frau nur dann ergründen würde, wenn er es ihr erlaubte.



Nayna erhoffte sich, dass ihr dieses Privileg zuteil würde.



Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf flackerte, verscheuchte sie ihn bereits in wilder Panik. Falls Raj nicht nur attraktiv und sexy, sondern daneben auch noch klug war, würde sie ihn vielleicht nicht mehr loslassen können. Aber das musste sie. Ihre Eltern suchten nach einem »geeigneten« Partner für sie. Bis jetzt waren die Bewerber zwei Steuerberater, ein Anwalt, ein Highschool-Lehrer und ein Finanzberater gewesen. Ausnahmslos adrette Aktenhengste und Anzugträger.



Ein Bauarbeiter brauchte da gar nicht erst vorstellig zu werden.



Durch jedes seiner Worte nur noch mehr von ihm fasziniert, küsste sie ihn, um ihm den Mund zu verschließen.



Erfüllt von dem sehnsüchtigen Verlangen, dem Wunsch, für diese eine Nacht ihm zu gehören.



Aber Raj war wie eine Naturgewalt. Gierig erwiderte er den Kuss und streichelte dabei die Unterseite ihres Schenkels. »Magst du Ägypten?«, fragte er unerwartet.



»Was?« Nayna konnte keinen klaren Gedanken fassen, mit seiner Hand so dicht vor ihrem unverhüllten Schritt – nur noch wenige Zentimeter, und er würde merken, dass sie keinen Slip anhatte. »Wieso fragst du?«



Streichelnd tastete er sich mit einem Finger näher an die Stelle zwischen ihren Beinen heran. Mit angehaltenem Atem wartete Nayna darauf, dass er entdeckte, dass sie bereit war. Doch seine Hand hielt inne. Sie schlug die Lider auf und ertrank ein weiteres Mal im tiefen Dunkelbraun seiner Augen.



»In der Galerie findet zurzeit eine Ausstellung zum Thema ägyptische Kunst statt.« Seine geröteten Wangen und die heftig pulsierende Halsschlagader straften seinen nüchternen Tonfall Lügen.



Naynas Finger wühlten sich in sein Haar. »Küss mich«, verlangte sie, um zu verhindern, dass sich dieser Traum verflüchtigte.



Er stieß sich mit beiden aufgestützten Händen von der Wand ab. »Erst möchte ich eine Antwort.« In seiner Stimme schwang keine Bitte mit, sie war fest und unnachgiebig.



Nayna liebte alles an Ägypten, von den Hieroglyphen bis hin zur Architektur. Sie wollte irgendwann einmal die Pyramiden besuchen und hatte an der Uni extra Geschichte als Nebenfach belegt, um Ägyptologie studieren zu können. Aber nichts von alledem änderte etwas daran, dass ihre Zukunft vorbestimmt war – und Raj darin nicht vorkam.



Sie beugte sich vor und küsste ihn ein weiteres Mal. Raj mochte ein Sturkopf sein, und Nayna war mitnichten eine Femme fatale, aber sie lernte schnell. Sie hatte sich Rajs Art zu küssen eingeprägt und um ihn abzulenken, benutzte sie dieses neu gewonnene Wissen jetzt ohne Skrupel. Natürlich tanzten seine Finger sogleich wieder aufreizend zwischen ihrem Schenkel und ihrem heißen Schoß über ihre Haut.



Niemand hatte sie davor gewarnt, dass Sex dermaßen in Stress ausarten konnte. Wenn er sie nicht bald dort berührte, würde sie sich noch aufs Betteln verlegen.



Raj unterbrach den Kuss. »Ist das ein Ja zu Ägypten?«



Vor Verlangen und Verzweiflung fast von Sinnen fauchte sie: »Sei still!« Der Gedanke, dass sein Interesse an ihr groß genug sein könnte, um sie um ein Date zu bitten, behagte ihr nicht. Diese Nacht der Fantasie sollte ein Schatz sein, an dem sie sich in den kalten, pragmatischen Jahren, die ihr bevorstanden, festhalten konnte. Es war nicht vorgesehen, dass sie ihr Herzschmerz verursachte, indem sie ihr einen Mann bescherte, der sich in ihrem Geist festsetzte, der ihre Sinne zum Klingen brachte, der sie mochte. »Ich will nur deinen Körper! Sonst nichts!«



Plötzlich herrschte Eiseskälte zwischen ihnen, Rajs Gesicht versteinerte.



Hatte es ihr vorher Schwierigkeiten bereitet, darin zu lesen, war es jetzt schier unmöglich.



Nayna wollte im Erdboden versinken.
 Was hatte sie da eben von sich gegeben?
 Mit trockener Kehle versuchte sie, noch etwas zu sagen, irgendetwas anderes, als Raj sie behutsam auf die Füße stellte. Er wandte sich von ihr ab, stützte die Hände in die Hüften und atmete mehrmals tief durch. Nayna konnte es sehen, aber nicht hören, weil die Musik, die von der Party in den Garten strömte, das Geräusch übertönte.



Seine Schultern waren gestrafft, seine Armmuskeln gespannt wie Bogensehnen.



In diesem Moment wurden weitere Türen aufgestoßen, und die Musik brandete lautstark nach draußen.



Die Atmosphäre war frostig, als Nayna mit brennenden Wangen und zittrigen Händen ihr Kleid in Ordnung brachte und verzweifelt nach ihren Schuhen und ihrer Handtasche Ausschau hielt. Dort. Die Tasche lag an der Stelle, wo er sie gegen die Wand gepresst hatte, die Pumps direkt daneben. Außerhalb von Rajs Blickfeld.



Sie schnappte sich ihre Sachen und ergriff die Flucht, sprintete auf lautlosen Sohlen über das weiche Gras.



Wo hatte sie bloß ihren Wagen geparkt?



Eine Schrecksekunde lang konnte sie sich nicht erinnern, und vor Panik schlug ihr das Herz bis zum Hals. Dann erfassten ihre Augen ihren heißgeliebten limonengrünen Mini Cooper. Der kühle Abendwind strich über ihr flammend rotes Gesicht, als sie die Einfahrt entlanghastete. Sie stieg ein und ließ sich tief in ihren Sitz sinken. Es war unwahrscheinlich, dass Raj ihr folgen würde, trotzdem wollte sie kein Risiko eingehen.



Erst als sie sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, ließ sie den Motor an und wendete den Wagen, um schnell entkommen zu können.
 Oh nein, war er das etwa?
 Froh darüber, dass sie den Motor und die Scheinwerfer sofort wieder ausgeschaltet hatte, kauerte sie sich erneut zusammen. Obwohl sie von ihrer Position aus kaum etwas sehen konnte, erkannte sie dennoch schnell, dass es sich bei dem Mann, der auf einen in der Nähe parkenden Mercedes zuhielt, nicht um Raj handelte. Ihre Schultern sackten nach unten. Bestimmt war er auf die Party zurückgekehrt.



Wo er ganz bestimmt keine Schwierigkeiten haben würde, eine Frau zu finden, die seine Wunden kühlte.



Klasse, jetzt hatte sie dieses frustrierende Bild vor Augen, um sich selbst zu quälen.



Ihr Gesicht glühte fiebrig, als ihr Handy summte. Eine Nachricht von Ísa.
 Wo bist du?



Ich verstecke mich im Auto
, gestand Nayna ihr.



Das Letzte, womit sie gerechnet hatte, war, dass Ísa wenige Minuten später auf den Beifahrersitz springen würde. »Fahr los!«, rief sie und klang so verzweifelt, wie Nayna sich fühlte.



Sie zögerte nicht, sondern startete den Wagen und fuhr davon. »Gott sei Dank!«, stießen sie einstimmig hervor, als sie auf die Straße einbogen.



7. KAPITEL

NAYNAS GEHEIMES TAGEBUCH

(PASSWORT: L3TTH3CR4Z3OUT)

DINGE, DIE HEUTE ABEND PASSIERT SIND:

1. Kein Schlüpfer.

2. Ísa war mit dem heißen Gärtner (alias Sailor) nackt baden. Leider hat er einen grottenschlechten Geschmack in Sachen Freunde. Er war in der fraglichen Nacht dabei, als Schleimbolzen Cody Ísa abserviert hat, und sie ist deshalb völlig ratlos und verstört. Sie hat sich eine Verschwörungstheorie zusammengesponnen, der zufolge das alles nur dazu gedacht war, sie ein weiteres Mal zu demütigen, aber in Wahrheit hat sie nur Angst davor, ihrem Instinkt zu vertrauen. Ich wünschte, ich könnte Cody in den Arsch treten, weil er schuld daran ist, dass sie an sich zweifelt.

3. Dad war noch auf und hat auf mich gewartet. Zum Glück habe ich vorher in Ísas Wohnung meine Frisur und mein Make-up in Ordnung gebracht. Meine Kollegen können nicht verstehen, wieso ich noch zu Hause lebe, aber das ist eben meine Realität. Auch meine Cousinen wohnen alle noch daheim. Auszuziehen sei »reine Geldverschwendung«, lautet die althergebrachte Meinung indischer Eltern – und wieso sollte man das auch wollen, es sei denn, man führte etwas im Schilde. Madhuri ist die Einzige, die einen Freifahrtschein hat. Ich spiele mit dem Gedanken, den Esel zu heiraten, um mich anschließend von ihm scheiden zu lassen und endlich frei zu sein.

4. Raj. Raj ist passiert.


8. KAPITEL

KEIN SCHWEINKRAM

Nayna fand kaum Schlaf in dieser Nacht, ein zorniger Mann mit hypnotischen braunen Augen verfolgte sie in ihren Träumen. Sie konnte noch immer seine kratzenden Bartstoppeln an ihrem Hals spüren, seine Hand auf ihrer Brust.


Wie betäubt stand sie den Sonntag durch – und Madhuris Schwärmerei über das »süße blaue Sofa«, das sie jüngst für ihre Wohnung angeschafft hatte.



Montagabend hatte sie einen leichten Nervenzusammenbruch. Zum Glück war Ísa zur Stelle, um sie mit Eiscreme und der Nachricht aufzumuntern, dass jemand »dem Schleimbolzen die Visage poliert« hatte. Die Krönung des Ganzen war, dass es sich bei dem fraglichen Jemand um den heißen Gärtner handelte.



»Immerhin hat wenigstens eine von uns die Chance auf ein Happy End«, brummelte Nayna missmutig, als sie Dienstagnachmittag in ihrem Büro an einer Tabellenkalkulation saß.



Zu ihrem Leidwesen war diese Arbeit zügig erledigt. Zwar hatte sie noch genügend zu tun, um sich über die Tage bis Freitag und die zwei Wochen Pflichturlaub an Weihnachten hinüberzuretten, aber keine der Aufgaben war kompliziert. Somit blieb ihr viel zu viel Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen … und ihren Erinnerungen. An Rajs Hände auf ihrem Körper, den Geschmack seiner Lippen, ihr heftiges Verlangen, sich an ihn zu pressen.



Nayna schrak zusammen, als ihr Handy klingelte. Sie sah, dass es ihre Großmutter war, und ging sofort dran. »Hallo, Aji.«



»Nayna,
 beta
.« Sie klang aufgekratzt. »Sag mal, ist dieser Leoparden-Duft bei Männern derzeit beliebt?«



Leoparden-Duft?



»Kennst du den Namen?«



»Ich meine den aus dem Fernsehen, mit dem diese eingeölten Burschen sich und die großen schwarzen Panther einsprühen, woraufhin die Mädchen sich an ihnen wie Raubkatzen festkrallen.«



Naynas Wangen färbten sich rot, als sie sich daran zurückerinnerte, wie sie sich an Raj festgekrallt hatte. Ihre Haut war wund gewesen von seinen Bartstoppeln, aber sie selbst hatte ebenfalls ein paar Male bei ihm hinterlassen. Sie fragte sich, ob er wohl noch an sie dachte, und verzog unwillkürlich das Gesicht. Wenn ja, dann vermutlich im Sinne von »wenn Blicke töten könnten«. Raj schien ihr kein Typ zu sein, der leicht vergab.



»Ah, ich weiß, welches Parfum du meinst. Aber falls du vorhast, es Dad zu schenken – das ist nicht seine Marke.«



»Nein, es ist nicht für deinen Vater«, erklärte ihre Großmutter leichthin.



Nayna blinzelte. »Für wen dann?«



»Für Mr Hohepa. Ich finde, er ist ein netter Mann.«



Nayna klappte der Mund auf. Mr Hohepa war ihr neuer Nachbar, er wohnte erst seit sechs Monaten nebenan. Er und sein Hund Pixie hatten sich mit Aji angefreundet, sie unternahmen häufig gemeinsame Spaziergänge.



Allerdings war Mr Hohepa mindestens acht Jahre jünger als ihre Großmutter.



Nayna kniff die Augen zusammen, als ihr bewusst wurde, dass Aji auch etwa vor einem halben Jahr angefangen hatte, sich Trainingsanzüge aus Velours zuzulegen – mit der Begründung, ihre Saris eigneten sich nicht für längere Märsche. »Wie gut bist du denn eigentlich mit Mr Hohepa befreundet?«, fragte sie argwöhnisch. Falls dieser Kerl ein Schürzenjäger war, der ihre Großmutter ausnutzte …



Ein Kichern, das so gar nicht nach Aji klang. »Wir machen keinen Schweinkram«, beteuerte sie, und Naynas Ohren liefen rot an. »Aber ich bin noch nicht unter der Erde, und er ist ein agiler Mann im besten Alter. Ich werde ihm den Leoparden-Duft kaufen.«



Nayna starrte noch lange, nachdem ihre Großmutter aufgelegt hatte, auf ihr Handy. »Aji hat einen Verehrer.« Sie schrieb die Worte auf ihren Notizblock, las sie mehrfach, schrieb sie noch einmal und konnte es immer noch nicht glauben.



»Nayna?« Douglas, einer ihrer Kollegen, steckte seinen Kopf durch die Tür. »Ich hole Kaffee. Für dich das Übliche?«



»Ich glaube, meine fünfundsiebzigjährige Großmutter hat einen jüngeren Liebhaber.«



»Bravo! Das ist doch toll für deine Oma.«



Ja, sinnierte Nayna, nachdem Douglas weg war, es war toll für Aji. Sie hatte ihren Ehemann geliebt, daran bestand für Nayna nicht der geringste Zweifel, aber inzwischen war sie seit zehn Jahren Witwe. Sie hatte ein Recht auf Freude und Frohsinn und Romantik.



Und was ist mit dir, Nayna?



Die Stimme kam tief aus ihrem Inneren, sie gehörte dem vierzehnjährigen Mädchen, dem es nicht erlaubt gewesen war, tanzen zu gehen oder sich zu schminken, an dem alles perfekt sein musste. Diese Vierzehnjährige sah nun, dass ihre Großmutter ein vergnüglicheres und freieres Leben führte, als ihr selbst vergönnt gewesen war, und vielleicht war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.



Außerdem gab ihr der neueste Beleg für Madhuris unbeschwertes Dasein den Rest. Mit hoher Wahrscheinlichkeit trug außerdem auch der Grund für ihren Zusammenbruch vergangenen Abend seinen Teil dazu bei: Montagmorgen hatte ihr Vater über eine Bemerkung ihrer Schwester gelacht, und da war Nayna sich darüber klar geworden, dass Madhuri immer sein Liebling sein würde. Nayna konnte sich anstrengen, so viel sie wollte, sie würde nie gut oder mustergültig genug sein. Ihre Familie würde damit zurechtkommen, wenn sie nicht mehr zu Hause wohnte; es war Nayna, die mit den Konsequenzen würde fertigwerden müssen.



Und dann war da auch noch Raj.



Bei der Vorstellung, dass irgendein ihr unvertrauter »geeigneter Partner« sie so küsste und berührte, wie Raj es getan hatte, lief es ihr kalt über den Rücken. »Keine weiteren Kennenlerntreffen mehr, keine weiteren Versuche, Esel und Großkotze zu beeindrucken«, gelobte sie sich mit einer Stimme, die erstaunlich fest klang.



Nayna hatte die Nase voll.


Sie hatte sich die Worte, mit der sie die Bombe platzen lassen wollte, genau zurechtgelegt, als sie an diesem Abend die in eine Kanzlei umgewidmete Villa verließ, in der sich die Räumlichkeiten ihrer Firma befanden. Nayna hatte sich freiwillig erboten, sich um das dringliche Anliegen eines Klienten zu kümmern, um so noch ein paar Stunden Zeit zu gewinnen und den nötigen Mut für die bevorstehende Konfrontation zu sammeln. Sie packte gerade zusammen, als ihr Vater anrief und sie bat, spätestens um halb neun zu Hause zu sein. Es ginge um eine Überraschung.


»Ich bin hier fast fertig«, sagte sie und wollte ihm gerade nähere Informationen entlocken, als er bereits auflegte.



Sehr wahrscheinlich hatten sie unerwartet Besuch aus Fidschi bekommen. Viele Mitglieder ihrer Großfamilie waren noch immer in dem winzigen Inselstaat ansässig, und ihre Eltern hielten regen Kontakt zu ihnen, obwohl sie ihre Heimat vor über drei Jahrzehnten verlassen hatten. Nayna war zuletzt vor zwei Jahren dort gewesen, als Begleitung für ihre Großmutter, die ihre jüngere Schwester besucht hatte.



Die beiden alten Damen hatten ihr bis spät in die Nacht vergnügliche Anekdoten erzählt, während sie auf der durch Moskitonetze geschützten Terrasse saßen und das tropische Klima genossen. Nayna hatte zugesehen, wie kleine Fruchtfliegen vor der orangeroten Kulisse des Sonnenuntergangs aus den Brotfruchtbäumen aufstiegen, sie hatte dem Quakkonzert der balzenden Frösche gelauscht und gespürt, wie sie im gemächlichen Lebensrhythmus dieser ländlich und fernab der Touristenressorts gelegenen Oase zur Ruhe kam.



In jener Nacht war sie für den Nachschub von Tee und Snacks zuständig gewesen, wobei letztere hauptsächlich aus in Scheiben geschnittenen, noch nicht ganz reifen Mangos bestanden, die mit einem Hauch frischer Chiliflocken und einer Prise Salz verfeinert wurden. In Neuseeland waren unreife Mangos schwer zu bekommen, weil die Frucht hier nicht wuchs, aber wenn Nayna doch einmal Glück hatte, rief ihr der Geschmack automatisch jene laue, behagliche Nacht in Erinnerung.



Lächelnd überlegte sie, ob Aji nächstes Jahr wohl gern nach Fidschi fliegen würde. Ihre Großmutter hatte sich dagegen entschieden, Naynas Eltern auf deren bevorstehender Reise zu begleiten, vorgeblich, weil »ein Ehepaar auch mal Zeit für sich allein haben sollte«. Alle hatten nicht schlecht gestaunt, besonders, da Aji sich für gewöhnlich bei ihrer Schwester einquartierte und Gaurav und Shilpa somit tun und lassen konnten, was sie wollten. Aber Aji war beharrlich geblieben.



»Liegt am Alter«, hatte Shilpa ihrer Tochter zugeflüstert. »Das kommt auf uns alle zu.«



Na klar. Nayna hatte das untrügliche Gefühl, dass Ajis sonderbarer Entschluss viel eher ihrem Bestreben entsprang, unbeobachtet von aufmerksamen Blicken ihre Beziehung zu Mr Hohepa fortzuführen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass meine Großmutter ein skandalöseres Liebesleben hat als ich«, grummelte sie lächelnd, als sie die Kanzlei verließ.



Nach Ajis Anruf hatte sie im Internet Recherchen über Mr Hohepa angestellt, und allem Anschein nach war er genau der, der er zu sein behauptete: Ein Witwer, der vier Kinder und drei Enkel hatte. Trotzdem würde Nayna die Sache genau im Auge behalten, nur für den Fall, dass Mr Hohepa ein ergrauter Don Juan war, der in jedem Stadtviertel eine andere Flamme hatte.



Als sie zu Hause ankam, war ihre heitere Stimmung, in die der Gedanke an ihre Großmutter sie versetzt hatte, längst ins Gegenteil umgeschlagen. Die Rede, mit der sie ihren Eltern beibringen wollte, dass eine arrangierte Ehe für sie vom Tisch war, die sie während der Fahrt unermüdlich einstudiert hatte, drückte wie ein Felsbrocken auf ihren Magen. Falls sich die Überraschung nicht als Besuch entpuppte, würde sie ihnen sofort reinen Wein einschenken.



Je länger sie wartete, desto schlimmer würde es werden.



Nayna sah kein fremdes Auto in der Einfahrt, kein unbekanntes Paar Schuhe vor dem Hauseingang. Also kein Gast. Sie trat ein und bereitete sich darauf vor, direkt ins kalte Wasser zu springen.



Sie war noch kaum richtig durch die Tür, da kam ihr auch schon ihre Mutter mit glückseliger Miene und geröteten Wangen entgegen. »Wir erwarten einen jungen Mann,
 beta!
«, platzte sie heraus, ehe Nayna etwas sagen konnte. »Weil auch er lange arbeitet, haben wir mit seinen Eltern Viertel vor neun verabredet. Los, zieh dich flugs um, und mach dich frisch!«



Das war’s mit ihrem Plan. Nayna ging auf ihr Zimmer, wo sie minutenlang einfach nur die Wand anstarrte, bevor sie sich in einem Anfall von Panik ihr Handy und eine Papiertüte schnappte und sich im Bad verschanzte, um Ísa anzurufen. Was sollte sie jetzt nur tun? Sie atmete in die Tüte und hoffte inständig, dass sie ihre beste Freundin erreichen würde.



Ísa ging ans Telefon und reagierte gelassen auf Naynas panisches Hyperventilieren. »Tu einfach genau dasselbe wie bei den fünf früheren Kandidaten. Sag deinen Eltern, dass ihr keine Gemeinsamkeiten habt und du dir nicht vorstellen kannst, dass eine Ehe mit ihm funktionieren würde.«



»Die anderen fünf waren Pappnasen.« Nayna atmete wieder in die Tüte. »Meine Familie mochte sie auch nicht. Aber was, wenn dieser Typ kein Idiot ist und meine Eltern und meine Großmutter ihn toll finden?« Es wäre mal wieder typisch für sie, wenn sich Nummer sechs als geeigneter Partner entpuppte, als der Glücksfall, an dem es nichts auszusetzen gab. »Was, wenn ich am Ende gegen meinen Willen in einer Ehe gefangen bin?«



»Hör zu«, sagte Ísa mit Nachdruck. »Es ist dein Leben. Deine Familie kann dich nicht zwingen, vor den Altar zu treten.«



Nayna ließ die Papiertüte sinken, ihr Herz krampfte sich zusammen. »Aber ich liebe sie, Ísa.« Daran konnte sie so wenig ändern wie an ihren schnurgeraden schwarzen Haaren und ihrem dunklen Teint. »Komme, was da wolle. Ich kann nicht Madhuri nacheifern und riskieren, dass sie mich verstoßen.« Schließlich war es nicht so, als würde ihre Liebe nicht erwidert.



Erst vor sechs Monaten hatte sich ihre Mutter drei Tage lang über Nadel und Faden gebeugt, um Naynas liebsten Salwar Kamiz – eine lange Tunika, die über einer schmal geschnittenen Hose getragen wurde – auszubessern. Bei einem dummen Missgeschick, an dem ein schlecht instand gehaltener, in Dunkelheit getauchter Zaun beteiligt war, hatte die Tunika an einer ungünstigen Stelle einen langen Riss abbekommen, der einen Teil der Perlenstickerei ruiniert hatte. Unverhofft war ihr Vater mit einer Handvoll winziger Perlen aufgetaucht, die den verloren gegangenen glichen. Er hatte eine Kollegin, die gern handarbeitete, gefragt, wo sie ihre Zierperlen kaufte, anschließend war er losgezogen, um persönlich passende auszusuchen.



Genau wie zwei Jahre zuvor, als er einen Ersatz für Naynas zerbrochenen Füllfederhalter aufgetrieben hatte.



Ihre Eltern mochten ihre Schwächen haben, und sie ließen sich zu stark von vergangenen Kümmernissen leiten – an denen Nayna keine Schuld hatte –, trotzdem würde sie niemals an ihrer Zuneigung zweifeln.



Und erst recht nicht an Ajis Zuneigung. Ihre Liebe war wie eine Flamme, die nie erlosch. Madhuris Verhalten hatte ihre Großmutter tief verletzt, zu keiner Zeit hatte Nayna sie so traurig erlebt wie damals. Sie hatte nicht verstanden, weshalb ihre vergötterte Enkelin sich ihr nicht anvertraut hatte – doch ungeachtet dessen hatte sie Madhuri Geld geschickt, um ihr unter die Arme zu greifen. Nayna, damals noch ein Teenager, hatte ihr geholfen, die Unterlagen für den Geldtransfer auszufüllen. Wäre Madhuri nicht bis nach Perth, Australien, getürmt, hätte Aji sie wahrscheinlich sogar besucht.



Aber sie flog nicht gern allein, und Gaurav und Shilpa hätten Nayna um nichts in der Welt erlaubt, sie zu begleiten.



Glücklicherweise konnte Ísa nachempfinden, dass man seiner Familie selbst dann zugetan war, wenn sie einen an den Rand des Wahnsinns trieb. Sie liebte ihre Mutter – eine millionenschwere Firmeninhaberin, auch bekannt unter dem Namen »der Drache« –, dabei war Jacqueline Rain die am wenigsten fürsorgliche Person, die Nayna kannte. »Wie wäre es …« Ísa verstummte kurz, bevor sie in beschwingtem Ton weitersprach. »Behaupte einfach, dass du während eures Gesprächs unter vier Augen festgestellt hast, dass er nicht das hellste Licht im Hafen ist.«



Nayna machte große Augen.



»Wie ich deine Eltern kenne, hat er mindestens einen Hochschulabschluss, darum solltest du vielleicht andeuten, dass da bestimmt nicht alles mit rechten Dingen zuging«, schlug Ísa mit einer Durchtriebenheit vor, die den Drachen entzückt hätte. »Wahlweise, dass er deinem Eindruck nach nur mit knapper Not bestanden hat.«



»Oh Gott, du bist ein Genie, Ísa!« Nayna knüllte die Papiertüte zusammen und stieß triumphierend die Faust in die Luft. »Meine Eltern freuen sich schon jetzt auf Enkelkinder mit Doktortiteln. Ein unterdurchschnittlich intelligenter Schwiegersohn würde ihren Ansprüchen niemals genügen.«



Nein, es stellten sich keine Schuldgefühle ein bei dem Gedanken, den Verstand eines ihr unbekannten Mannes anzuzweifeln. Nicht, wenn sie damit sie beide davor bewahrte, sich aus einer arrangierten Ehe hinausmanövrieren zu müssen, die nicht den Hauch einer Chance auf Erfolg hätte.



So sah Krieg aus.


Zehn Minuten später fuhr Nayna mit feuchten Händen über ihre blassrosa Tunika. Die Farbe, die sie an die Tinktur erinnerte, mit der ihre Mutter sie eingerieben hatte, als sie in ihrer Kindheit an Windpocken erkrankt war, bildete einen schauerlichen Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Genau darum hatte Nayna sich speziell für diesen Salwar Kamiz – das Geschenk einer Verwandten, das sie im hintersten Winkel ihres Kleiderschranks aufbewahrte – entschieden.


Ihre Mutter, die normalerweise großen Wert darauf legte, dass ihre Töchter Geschenke jedweder Art in Ehren hielten, hatte einen Blick auf das Gewand geworfen und die Nase gerümpft. »Man könnte meinen, sie mag dich nicht. Wahrscheinlich ist sie einfach zu sehr an die helle Haut ihrer Töchter gewöhnt. Und nicht an die meiner wunderhübschen Nayna, die in Edelsteinfarben erstrahlt und dem Gold einer Königin gleicht.«



Gott, wie sehr sie ihre Mutter liebte.



Just in diesem Moment kam Shilpa ins Zimmer gestürmt, ihre Augen leuchteten … bis sie Nayna erblickte. Sie stöhnte auf. »Wieso hast du dieses hässliche Ding an?« Sie hob in einer dramatischen Geste beide Hände, bevor sie zu ihrer Tochter eilte, um den langen, rosa Dupatta zu richten, den Nayna achtlos um ihren Hals gewickelt hatte, anstatt den hauchzarten Schal zu raffen und sorgfältig an einer Schulter zu befestigen, wie es sich gehörte.



Sie hatte es unterlassen, sich abzuschminken, weil sonst zu offensichtlich gewesen wäre, dass sie sich absichtlich keine Mühe gab. Dafür hatte sie »vergessen«, Schmuck anzulegen, und ihre Haare zu einem nachlässigen Knoten gesteckt. Dazu trug sie ihre schwarzgerahmte Lesebrille, die sie nur zu Hause aufsetzte.



»Herrjemine! Wieso zeigst du dein schönes Haar nicht?« Ehe Nayna sie daran hindern konnte, löste Shilpa den Knoten und strich mit den Fingern durch die Flechten, sodass sie ihr glatt auf den Rücken fielen, dann schob sie ihre Tochter durch die Tür. »Nimm die Brille ab.«



»Nein. Ich fühle mich wohler mit ihr.«



Ihre Mutter gab auf. »Zum Umziehen ist es zu spät. Lass ihn nicht noch länger warten.«



Nayna stutzte. »Ihn?« Üblicherweise lernten sich zuerst beide Familien kennen, in Anwesenheit des jungen Mannes, der darauf wartete, dass das Mädchen zu einem festgelegten Zeitpunkt mit Tee und Appetithäppchen erschien. Falls ein solch erstes Treffen erfolgreich verlief, durfte das Paar in spe anschließend ein paar Minuten allein miteinander verbringen.



Nayna war mit dieser Abfolge zur Genüge vertraut.



Zu den Snacks zählten heute unter anderem auch Seinas. Von Zeit zu Zeit bereiteten Shilpa und Aji größere Mengen der Teigrollen zu, um sie zu dämpfen und einzufrieren, sodass man sie nur noch auftauen, in Scheiben schneiden und in der Pfanne braten musste, wenn sich spontan Besuch ankündigte. Ísa bezeichnete die Leckerei als »herzhafte Biskuitroulade«, weil sie dem Kuchen optisch stark ähnelte, auch wenn sie aus Taroblättern und einer besonderen, mit Gewürzen vermischten Linsenpaste hergestellt wurde. Wann immer Nayna eine Portion davon mit zur Arbeit nahm, war innerhalb einer Stunde kein Krümel mehr übrig.



Darüber hinaus hatte ihre Mutter in einer nahe gelegenen Konditorei Vanillekuchenschnitten besorgt. Mit ein bisschen Glück würde Nayna umgehend eine Abfuhr kassieren, weil sie nicht alles selbst zubereitet hatte.



Hoffen durfte man ja wohl noch.



»Ja, ihn.«, unterbrach Shilpa ihre Gedanken. »Dein Vater wird euch zwei erlauben, gleich zu Anfang unter vier Augen miteinander zu reden.« Mit einem seligen Lächeln nestelte sie erneut an dem Dupatta. »Gaurav ist schwer beeindruckt von diesem jungen Mann. Er leitet ein großes Familienunternehmen und zwar dermaßen erfolgreich, dass seine Eltern vorzeitig in den Ruhestand gehen konnten und seither die Hälfte des Jahres in Fidschi verbringen! Dabei ist er gerade mal siebenundzwanzig!«



»Er ist jünger als ich?«



»Nicht ganz sechs Monate.« Sie schob sie weiter. »Jetzt komm endlich.«



Der denkbar schlimmste Fall war eingetreten. Ihre Eltern mochten ihn. Und zwar so sehr, dass sie darauf verzichteten, sie beide zu beaufsichtigen. Zu allem Übel war er ganz sicher kein Dummkopf, wenn er ein Unternehmen führte. Also konnte Ísas listiger Plan nicht funktionieren, und Nayna würde tief in die Trickkiste greifen müssen, um das drohende Ungemach abzuwenden. Vielleicht sollte sie bei Tee und Snacks in der Nase bohren.



Aufgemuntert von dieser Idee begab sie sich in die Küche und trat in den Durchgang zum Wohnzimmer. Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Fenster und schaute nach draußen. Er war groß. Ein echter Hüne, mit breiten Schultern und eindrucksvollen Muskeln, die sich unter seinem weißen Hemd und der schwarzen Hose abzeichneten.



Er hatte eine Statur wie Raj. Und sein Eau de Toilette … roch wundervoll vertraut.



Naynas Kehle wurde trocken, ihr Herz klopfte wie verrückt.



9. KAPITEL

WILLKOMMEN AUF DEM GIPFEL

DER PEINLICHKEIT

Einen Moment lang drehte sich alles in Naynas Kopf. Nein, das war nicht Raj. Über einen Punkt ließen ihre Eltern nicht mit sich handeln: Der Kandidat musste mindestens ein höherer Angestellter sein. Und dieser hier leitete eine Firma, er arbeitete nicht am Bau, um mit seinen Händen aus dem Nichts wahre Wunderwerke zu erschaffen.


»Ähm, hi«, begrüßte sie ihn verlegen und tüftelte in Gedanken weiter an ihrem Plan, ihn zu vergraulen. Nachdem er ihrer Familie zusagte, musste sie ihn irgendwie dazu bringen, selbst die Segel zu streichen. Was umso kniffliger war, als ihre Eltern ihr nicht auf die Schliche kommen durften – darum würde sie geduldig warten, bis sie mit ihren Gästen ins Gespräch vertieft waren, und dann alles daran setzen, um den Kerl in die Flucht zu schlagen.



»Das hier fällt mir schwer, aber ich möchte Sie auf keinen Fall täuschen«, ergriff er das Wort, ohne sich umzudrehen. »Meine Eltern haben dieses Treffen sehr kurzfristig vereinbart, darum hatte ich keine Gelegenheit, Ihnen zu sagen, dass eine arrangierte Ehe für mich nicht länger infrage kommt, weil …«



Schrecken erfasste sie, als seine tiefe, leicht raue Stimme an ihr Ohr drang … und er sich im selben Augenblick zu ihr umwandte. Der Raum erstarrte in Stille, eine glitzernde Eisschicht schien sich überall auszubreiten.



»Ich dachte, du heißt Nayna?« Es klang wie ein Knurren, jede Faser seines hünenhaften Körpers stand unter Spannung.



»Das ist mein zweiter Vorname. Alle rufen mich so.« Anscheinend hatten ihre Eltern ihm nur ihren offiziellen ersten genannt, Heera. Was sie dazu bewogen hatte, war ihr ein Rätsel, nachdem sie sonst jedem erklärten, sie würden sie nie anders als Nayna nennen, aus Respekt vor ihrer Großmutter, die Heera hieß und nicht etwa denken sollte, sie redeten sie mit dem Vornamen an.



Raj starrte sie wortlos an, ein Muskel zuckte an seinem glatt rasierten Kinn, seine Schultern waren verkrampft unter dem frisch gebügelten Hemd.



Ohne sich lange zurechtzulegen, was sie sagen würde, wollte Nayna gerade zu einer Erklärung ansetzen, als ihr Vater der Form halber an die Wohnzimmertür klopfte und eintrat. »Jetzt ist die Familie an der Reihe«, teilte er ihnen lächelnd mit. »Ihr zwei könnt euch später noch ausgiebig unterhalten.«



Er hatte nie zuvor einen Kandidaten angelächelt!



Oh
 Gott
.



Hinter ihm folgten Rajs Eltern, gleichzeitig tauchten Shilpa und Aji aus der Küche auf.



Irgendwie stand sie die Vorstellprozedur durch, bevor sie etwas stammelte, wie nach dem Tee sehen zu wollen, und in Richtung Küche davonhuschte. Sie kramte die Papiertüte, die sie zuvor entsorgt hatte, aus dem Müll und versuchte, das Atmen neu zu erlernen.


Nur mit äußerster Willenskraft gelang es Raj, eine höfliche, freundliche Miene beizubehalten, derweil seine Gefühle unentwegt von einem Extrem ins andere umschlugen. Er war mit dem festen Vorsatz hierhergekommen, aufrichtig zu sein und dafür zu sorgen, dass niemand sich verletzt fühlte durch seinen Entschluss, keine Frau mehr kennenzulernen, bis er die verführerische Sirene aufgespürt hatte, die ihn Samstagabend am ausgetreckten Arm hatte verhungern lassen.


Dass sie die Falsche für ihn war, hatte er im selben Augenblick gewusst, als sie ihm erzählte, sie arbeite als Wirtschaftsprüferin. Jemand mit dieser Qualifikation würde sich nicht mit der Rolle der Hausfrau zufriedengeben, Raj nicht die Partnerin sein, von der er seit jeher träumte. Trotzdem hatte er es nicht geschafft, sich ihr und ihren süßen, leidenschaftlichen Küssen zu entziehen, der sehnsuchtsvollen Hingabe, mit der sie ihn berührte.



Sie war eine Fremde gewesen, aber er hatte sie kennenlernen wollen, da war dieser gewisse Funke zwischen ihnen gewesen, der ihm keine Ruhe ließ. Danach hatte es für ihn außer Frage gestanden, dass er seine Eltern von ihrer Suche nach einer Braut für ihn zurückziehen würde. Raj war fest entschlossen gewesen, die mysteriöse Unbekannte aufzuspüren und … Nein, er hatte nicht gewusst, was er mit ihr machen würde, sondern nur, dass er ergründen musste, ob seine Reaktion auf sie purer Lust entsprang oder ob mehr dahintersteckte. Er war zu anständig, um anderen Frauen falsche Hoffnungen zu machen, während er sich nach der einen verzehrte, die nur seinen Körper wollte.



Das Schicksal hatte einen wirklich abartigen Sinn für Humor.



Er spürte ein Ziehen im Magen … und ein Zucken im Schritt.
 Mist, verdammter
. Seine Wut auf Nayna war keineswegs verraucht, trotzdem begehrte er sie immer noch so sehr wie in jener Nacht. Ein einziger Blick auf sie, ein Hauch ihres Dufts, der ihn durch das Zimmer hinweg streifte, und er hatte sich kaum noch beherrschen können, sie in seine Arme zu schließen und leidenschaftlich zu küssen.



»Ja, ich liebe meine Arbeit«, bestätigte er. Irgendwie war es ihm gelungen, dem Gespräch weiter zu folgen, obwohl er am liebsten unverhohlen auf die Tür gestarrt hätte, durch die sein hinterhältiges kleines Häschen entwischt war. »Ich bin praktisch auf Dads Baustellen großgeworden und wollte nie etwas anderes machen.«



Mr Sharma, der Rajs Vater bei einem regionalen Fußballturnier kennengelernt und sich mit ihm angefreundet hatte, lächelte. »Ein solch großes Unternehmen zu leiten, ist eine ziemliche Verantwortung. Ihre Eltern sind zu Recht stolz auf Sie.«



Raj war sich durchaus bewusst, dass ihn allein sein Status als Firmenchef zu einem akzeptablen Bewerber um die Hand seiner erfolgreichen Tochter machte. Er fühlte sich aber deswegen nicht gekränkt. So liefen die Dinge nun einmal – die Eltern bemühten sich, für ihre Sprösslinge Partner zu finden, die zu ihnen passten, auch auf beruflicher Ebene. Als einer seiner Cousins, ein Zahnarzt, mithilfe der Familie auf Brautschau gegangen war, waren ihm hauptsächlich Kolleginnen, Krankenschwestern, Apothekerinnen und Wissenschaftlerinnen vorgestellt worden. Witzigerweise hatte am Ende eine Anwältin und damit eine Außenseiterin sein Herz erobert.



Die beiden führten eine äußerst glückliche Beziehung, was für Raj ein weiterer Grund gewesen war, seine Eltern mit der Anbahnung seiner eigenen Ehe zu betrauen. Allerdings hatte er ihnen von Anfang an klipp und klar gesagt, dass er allein seine Zukünftige auswählen würde, dieser Punkt sei nicht verhandelbar. Raj wollte nie wieder Ablehnung und Lieblosigkeit ertragen müssen. Freilich waren seine Eltern in diesem Fall anscheinend komplett vom Drehbuch abgewichen.



Nicht dass ihn das störte – tatsächlich hatten sie ihm einen Gefallen getan. Weil es ihm somit erspart blieb, Tara nach der sexy Frau in dem hautengen Kleid auszufragen, die Gast auf ihrer Party gewesen war. Die ihn mehr als nur eine schlaflose Nacht gekostet hatte, und vermutlich auch mindestens eine Schicht Zahnschmelz, als Folge des heftigen Zähneknirschens beim Gedanken an das, was sie zuletzt von sich gegeben hatte.



»Das kann man wohl sagen. Als er den Laden übernommen hat, war er noch keine dreiundzwanzig«, erzählte sein Vater leutselig und schlug sich mit der Hand aufs Knie. »Er ist ein Geschäftsgenie.« Er tippte sich an die Schläfe. »Das hat er von mir.«



Raj ging das Herz auf. Nie hatte Jitesh Sen ihn spüren lassen, dass er adoptiert war, sondern ihn immer wie seinen leiblichen Sohn behandelt. Ginge es nach ihm, würde dieses Thema überhaupt niemals angeschnitten, aber Raj war schon auf Familien getroffen, für die es sehr wohl eine Rolle spielte, dass er weder seine Herkunft kannte, noch das Datum oder den genauen Zeitpunkt seiner Geburt.



Diese Leute glaubten an die Harmonie bestimmter Sternzeichen, doch bei Raj war nicht einmal das exakte Alter bekannt. Die Ärzte hatten ihn auf vier geschätzt, als er im Waisenhaus abgegeben worden war. Alt genug, um sich zu erinnern, dass er ein halb verhungertes, absolut ungewolltes Kind gewesen war. An die Tritte, die menschliche Kälte, die Verachtung. Unter gar keinen Umständen würde er sich einer Frau vorstellen lassen, die auf ihn und seine Familie herabblickte.



Darum hatte er seinen Eltern das Versprechen abgenommen, dass sie seine Adoption bei jedem Kennenlerntreffen erwähnten. Er würde nicht zulassen, dass Menschen mit einem Hang zu antiquierten Traditionen und Ritualen ihre Gefühle verletzten.



»Diese Familie interessiert nur, dass du ein guter Sohn bist und natürlich, dass du eine Karriere vorzuweisen hast«, hatte sein Vater ihn auf der Herfahrt beruhigt. »Und nicht dieser Sternzeichen-Hokuspokus.«



»Das Mädchen arbeitet zwar«, merkte seine Mutter an, »aber die Eltern sind wirklich ganz reizend. Und wer weiß, vielleicht nehmt ihr euch deinen Vater und mich zum Beispiel, indem ihr die Firma gemeinsam leitet.«



Raj, der von seinen Eltern überrumpelt worden und zu dem Treffen bloß deshalb mitgekommen war, damit sie nicht das Gesicht verloren, hatte nur mit halbem Ohr zugehört, und auch jetzt noch fiel es ihm schwer, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Wo zur Hölle steckte Nayna?



»Und er passt ganz wunderbar auf seine kleine Schwester auf«, stimmte seine Mutter in Jiteshs Lobesreden ein. »Vor allem, wenn wir längere Zeit in Fidschi sind. Unser jüngerer Sohn Navin und seine Frau leben zwar auch hier, aber wenn wir weg sind, ist Raj das Familienoberhaupt, an das alle sich wenden.«



Navin und seine Frau strapazierten nicht selten Rajs Nerven, und auf seine Schwester Aditi musste im Grunde niemand aufpassen. Sie war siebzehn und schlau wie eine Füchsin, aber eben auch das Nesthäkchen, und Raj würde sein Leben opfern, um sie zu beschützen. Wofür sie sich erkenntlich zeigte, indem sie gar nicht erst versuchte, gegen ihn zu rebellieren. Obwohl ihm die Textnachrichten etwas Sorgen machten, die sie seit einiger Zeit erhielt und die jedes Mal eine leicht schuldbewusste Miene zur Folge hatten.



Endlich ging die Küchentür auf, und Nayna erschien mit einem Teetablett, ihren Kopf sittsam gesenkt. Raj runzelte die Brauen, während alle anderen von ihrem Anblick abgelenkt waren. Warum zog sie diese Show ab? Sicher, sie war ein bisschen schüchtern – auf der Party war sie mehrfach glaubhaft verlegen gewesen, besonders, wenn er sie geneckt hatte –, doch daneben hatte sie dieses ruhige Selbstvertrauen ausgestrahlt, das ihn an ihr so angezogen hatte. Er kaufte ihr das züchtige, gehorsame Mädchen einfach nicht ab.



Und was in Gottes Namen hatte sie da überhaupt an? Dieses rosafarbene Gewand, das ihren zierlichen Körper verhüllte, war die reinste Monstrosität. Die schwarzgerahmte Brille auf ihrer Nase war das Einzige, das ihm an ihrer Aufmachung gefiel. Er stellte sich vor, wie sie nur diese trug, und sonst nichts.



Er rutschte unruhig auf der Couch hin und her und befahl sich, solche Gedanken sofort zu unterlassen.



»Nayna,
 beta
.« Ihre Großmutter, eine untersetzte ältere Dame, die mit einem weichen, weißen Sari bekleidet war, lächelte Nayna an, als diese das Tablett abstellte, dann wandte sie sich Rajs Eltern zu. »Niemand bereitet so guten Tee zu wie meine Enkelin«, sagte sie in akzentfreiem Hindi.



Genau wie Raj es von seinen Großeltern väterlicherseits kannte, die gerade zu Besuch bei seinem Onkel und dessen Familie in Taupo waren. Andernfalls würden sie ihn über dieses Treffen heute ausquetschen, sobald er durch die Haustür getreten wäre. Festgefahren in ihren Ansichten fanden sie es noch immer unmöglich, dass der jüngere Sohn vor dem älteren geheiratet hatte, und sie konnten es nicht erwarten, dass Raj endlich unter die Haube kam, damit das Gleichgewicht wieder hergestellt war.



»Unsere Tochter ist ein braves Mädchen«, fügte Gaurav Sharma hinzu. »Sie war eine fleißige Studentin und hat als Beste ihres Jahrgangs abgeschlossen. Und jetzt betreut sie kleinere Unternehmen mit einem Marktwert von bis zu einer viertel Million.«



Mit Raj ging sein inneres Teufelchen durch. »Viele junge Frauen besuchen heutzutage Partys und feiern ganze Nächte lang«, sagte er ernst und machte einen auf besorgten Bräutigam in spe. »Ist …«



»Aber nein, so etwas macht Nayna nicht«, unterbrach Shilpa ihn lachend. »Sie ist noch nicht einmal auf die Partys ihrer Uni gegangen.«



Gaurav nickte zustimmend. »Sie verbringt ihre Freizeit lieber zu Hause.«



»Ah, verstehe.« Rajs Tonfall klang völlig gelassen, trotzdem krampften sich Naynas Finger um den Henkel der Teekanne, nach der sie soeben gegriffen hatte.



Er wusste selbst nicht, wieso er bei dieser Scharade mitspielte und so tat, als wären sie sich nie zuvor begegnet. Normalerweise war Raj stets bemüht, offen und ehrlich im Umgang mit anderen zu sein. Aber dieser Abend mit Nayna … er war ein Geheimnis, das nur ihnen beiden gehörte und über das er mit niemandem außer mit ihr sprechen wollte.



Während er noch auf eine Reaktion dieser jungen Frau wartete, die sein gewohntes Verhaltensmuster durcheinanderbrachte, schenkte sie, wie es die Höflichkeit gebot, ihrer Großmutter als Erster eine Tasse Chai ein. Anschließend bediente sie seine Eltern und fragte, ob sie gern Zucker hätten. Als sie sich dann ihm zuwandte, musste Raj, der in seiner Familie berühmt dafür war, sogar unter Druck die Ruhe selbst zu sein, sich beherrschen, um sie nicht anzufahren.



Dieses sittsame, sanftmütige Mäuschen hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Sirene, die ihn voller Leidenschaft geküsst und ihm befohlen hatte, den Mund zu halten, weil sie nur an seinem Körper interessiert sei. Sie mochte die Falsche für ihn sein und er sich maßlos über sie geärgert haben, trotzdem war da dieses Feuer in ihr gewesen, das die kalten Stellen in ihm gewärmt hatte.



»Einen Löffel Zucker oder lieber zwei?«, fragte sie zurückhaltend und lächelte schüchtern.



Wie schwere Steine drückte die Enttäuschung auf seinen Magen. Womöglich war dies die echte Nayna und die wilde, zum Erröten neigende, hinreißende Frau, die ihn auf der Party erst heiß und dann wütend gemacht hatte, nur eine Schimäre – eine Illusion, die sie ihm an jenem Abend vorgegaukelt hatte. »Einen bitte.« Sein Bedürfnis, sich auf dieses subtile Spiel mit ihr einzulassen, war wie ausgelöscht. Schon als Kind hatte er kein großes Talent für Spiele gehabt.



Seine Mutter hatte ihn oft ihren »ernsten kleinen Mann« genannt.



Gaurav Sharma stellte ihm eine Frage zu seinem familiengeführten Bauunternehmen, die er beantwortete, bis Nayna ihm seine Tasse reichte und sagte: »Ihr Tee.« Dabei legte sie wieder diesen ärgerlich unterwürfigen Ton in ihre Stimme, der seine positive Erinnerung an ihr leidenschaftliches Beisammensein zu zerstören drohte.



Keine Frau hatte je diese Art von Feuer in ihm entzündet. Er hatte schon befürchtet, seine innere Kälte für immer mit sich herumschleppen zu müssen. Dann war er Nayna begegnet. Nur hatte es sie nie wirklich gegeben. Punkt Mitternacht war sie verschwunden, mitsamt ihrer Wärme.



»Danke.« Jeden Muskel angespannt von der Anstrengung, hier zu sitzen und sich normal zu verhalten, obwohl er wünschte, dieses Treffen wäre endlich überstanden, trank er einen Schluck … und konnte sich nur mit knapper Not davon abhalten, ihn Naynas Vater ins Gesicht zu spucken, der ihr gegenübersaß.



Raj würgte das ungenießbare Gebräu runter und übertünchte seinen Abscheu mit einem Hüsteln. Er zwang sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, anstatt Nayna zu schnappen und ihr den Hintern zu versohlen, weil sie anscheinend eine halbe Packung Zucker in seinen Chai gegeben hatte. Den er jetzt austrinken musste, weil ihre Familie sonst tödlich beleidigt wäre.



Diese Hexe.



Von wegen brav und sittsam.



10. KAPITEL

PFIRSICHE, BARTSTOPPELN UND

KALTE DUSCHEN

Nayna erwachte am nächsten Morgen mit benebeltem Kopf und ohne einen Plan, was sie jetzt tun sollte.


Sowie Raj und seine Eltern am Vorabend gegangen waren, hatten ihr Vater und ihre Mutter sie nach ihrer Meinung gefragt. Es war offensichtlich, wie sehr sie – und auch ihre Großmutter – von Raj eingenommen waren. Alle hatten sich blendend verstanden und das Treffen, das wie im Fluge verging, nur deshalb nach etwas mehr als einer Stunde beendet, weil ein neuer Arbeitstag bevorstand.



So schwer es ihr auch gefallen wäre, ihre Familie zu enttäuschen, hätte sie trotzdem sofort Nein sagen sollen. Doch die Worte waren ihr im Hals stecken geblieben, sie hatte es einfach nicht über sich gebracht, diesem Mann, der Samstagnacht solch sinnliche Gefühle in ihr ausgelöst hatte, eine Abfuhr zu erteilen. Trotz ihres inneren Zwiespalts, was die Zukunft, von der sie träumte, betraf, wäre es ihr durch und durch falsch vorgekommen.



Darum hatte sie behauptet, Zeit zum Nachdenken zu brauchen, worauf ihre Eltern lächelnd nickten und ihre Großmutter liebevoll Naynas Handrücken tätschelte. Vermutlich dachten alle, sie sei schlicht überwältigt – was sie unbestreitbar war.



Wenn auch leider nicht in dem Sinn, den sie vermuteten.



Wie schon auf der Party hatte Rajs Gegenwart ihre Hormone völlig außer Rand und Band geraten lassen. Es hatte sie in den Fingern gejuckt, ihm das Hemd vom Leib zu reißen, ihre Schenkel hatten sich unwillkürlich angespannt, als sie sich vorstellte, sie um ihn zu schlingen, und bei der Erinnerung an seine Küsse war ihr der Mund trocken geworden.



Nein, an körperlicher Anziehung mangelte es nicht.



»Verflixt!« Sie vergrub das Gesicht im Kissen und beruhigte sich damit, dass sie mit hoher Wahrscheinlichkeit überhaupt nichts unternehmen musste. Nicht nur war Raj stinksauer auf sie, er spielte außerdem in Sachen optischer Vorzüge in einer ganz anderen Liga. Der Kerl war der reinste Hingucker, und sie hatte gestern Abend das Mondlicht nicht zum Verbündeten gehabt.



Sie unterbrach ihre wenig erbaulichen Überlegungen, indem sie das Kissen beiseitestieß, die Decke von sich warf, sich ein Handtuch und was sie sonst noch benötigte schnappte und das Bad am anderen Ende des Flurs ansteuerte, das sie sich mit ihrer Großmutter teilte. Der strahlend weiße, blitzblank saubere Raum blendete so stark, dass sie ihre brennenden Augen zusammenkneifen musste.



Sie legte ihre Sachen auf den Deckel der Wäschetruhe, zog sich aus und nahm eine heiße Dusche, in dem vergeblichen Bemühen, die Träume, die sie die ganze Nacht lang heimgesucht hatten, aus ihrem Kopf zu verjagen. Die Bilder eines bestimmten, hinreißenden, ernsthaften Mannes, dessen Gesicht sie mit einem Bartschatten sogar noch anziehender fand als glatt rasiert wie gestern Abend.



Die Erinnerung daran, wie sein kratziges Kinn ihre Haut gestreift hatte, als sie sich küssten, verursachte ihr ein Kribbeln an sehr intimen Stellen. Auch seine Brust war mit Haaren bedeckt, rau und seidig zugleich. Nicht zu viel, sondern gerade genug, um eine Frau zu verlocken, sich daran zu reiben.



Ihre Klitoris pulsierte.



»Gleich brauchst du eine kalte Dusche«, schalt sie sich. »Und du weißt, wie sehr du kaltes Wasser verabscheust.« Doch selbst diese Ermahnung brachte sie nicht davon ab, sich weiter ihren Fantasien hinzugeben, mit der Folge, dass ein rötlicher Schimmer ihre dunkle Haut überzog, als sie aus der Brause stieg.



Während sie sich abtrocknete, musste sie zwangsläufig daran denken, wie Raj ihren Körper gestreichelt und dabei keinen Hehl aus seiner Bewunderung gemacht hatte. Die Spitzen ihrer straffen Brüste waren keck aufgerichtet. Auch an ihnen hatte er Gefallen gefunden. Fest und knackig hatte er sie genannt, wie gerade reif gewordene Pfirsiche.



Fröstelnd trug Nayna Körperlotion auf und ließ sie einziehen, bevor sie rasch ihr übriges morgendliches Pflegeprogramm abspulte und gleich darauf in ihr Zimmer zurückkehrte, um sich zur Arbeit anzukleiden. Aus irgendeinem Grund förderte sie aus den Tiefen ihres Kleiderschranks ein karmesinrotes Kostüm zutage, das sie im Schlussverkauf erstanden und noch nie getragen hatte. Die Farbe schmeichelte ihrer Haut, und es saß wie angegossen, obwohl es von der Stange war – ein echter Glücksfall angesichts ihrer knabenhaften Hüften und eher spärlichen Oberweite.



Für die Kanzlei war es ihr immer zu auffällig gewesen. Heute hingegen fühlte es sich mehr an wie eine Rüstung. Denn eines war gewiss: Sie würde irgendwann im Laufe des Tages einen Anruf oder eine Nachricht von ihren Eltern erhalten, die ihr mitteilen würden, dass Raj sich gegen sie entschieden hatte. Naynas Magen zog sich zusammen, dabei war es doch genau das, was sie wollte: Raj sollte der Buhmann sein. Anschließend würde sie die Zurückweisung und das Mitgefühl, das sie ihr einbringen würde, dahingehend nutzen, um ihren eigenen Sinneswandel gegenüber den Plänen ihrer Eltern anzusprechen.



»Auf Ablehnung zu stoßen, gehört bei dieser Sache einfach dazu«, rief sie sich in Erinnerung. Sogar, wenn sie von dem einzigen Kandidaten ausging, den sie je wirklich in die engere Wahl gezogen hatte. In gewisser Hinsicht war dieser Markt für gestiftete Ehen, wie Ísa und sie es nannten, wesentlich ehrlicher als die klassische Partnersuche. Man musste keine Gefühle schonen, nicht gespielt freundlich sein, auf die Gefahr hin, falsche Hoffnungen zu schüren. Stattdessen teilte das eine Elternpaar dem anderen unumwunden mit, dass die beiden nicht zusammenpassten, und der Reigen drehte sich weiter.



Manche reagierten zwar verärgert, aber Nayna zog es vor, genau zu wissen, woran sie war. Und es war immerhin auch nicht so, als wäre die Abfuhr immer von ihrer Seite erfolgt. Drei der Trottel, die bei ihr vorstellig geworden waren, hatten Naynas Eltern noch beim Verlassen der Einfahrt eine Nachricht geschickt, in der sie ihnen eine Absage erteilten.



»Gut, dass wir den los sind«, hatte ihr Vater jedes Mal gebrummt und die Nummer auf seinem Handy gelöscht.



Sie wählte eine figurbetonte weiße Bluse zu dem Kostüm, zog sich an und knöpfte die Jacke zu. Das Outfit umschmeichelte ihren Körper noch immer so perfekt wie bei der Anprobe in der Boutique, trotz der schicklichen Länge des Bleistiftrocks fühlte sie sich sexy.



»Wenigstens habe ich einen Hintern.« Sie klopfte mit der Hand auf ihre einzige erwähnenswerte Rundung, die der Stoff mit weichem Schwung nachformte.



Als Accessoire entschied sie sich für ein Paar dezente Ohrringe aus zweiundzwanzigkarätigem Gelbgold. Die unverwechselbar indisch gestaltete Blütenform symbolisierte den Teil von ihr, der mit Bollywood-Filmen und Tempelbesuchen in Begleitung ihrer Großmutter aufgewachsen war.



Sie frisierte ihr Haar zu einem eleganten Chignon, für ihr Make-up brauchte sie wie jeden Morgen nicht länger als fünf Minuten. Ihren Lippenstift verstaute sie in ihrer Handtasche, sie würde ihn erst nach dem Frühstück im Auto auftragen. Sie zog ihre bequemen schwarzen Lederpumps mit den niedrigen Absätzen an, griff nach Aktenkoffer und Tasche und begab sich in die Küche.



Überrascht stellte sie fest, dass ihre Mutter damit beschäftigt war, Roti zu machen, das einfache Fladenbrot, dessen Herstellung normalerweise zu Naynas Aufgaben gehörte. Während sie sich zum Frühstück mit Müsli oder Toast begnügte, zogen ihr Vater und ihre Großmutter ein indisches Gemüsegericht vor, das Naynas Mutter zubereitete, während Nayna sich um das Roti kümmerte.



Sie stellte ihre Taschen in die Ecke, wo sie niemandem im Weg waren. »Ich wollte das gerade machen, Ma.« Gewöhnlich erledigte sie es noch vor dem Ankleiden, und wenn nicht, zog sie sich einfach eine Schürze über.



»Ach, schon gut. Du arbeitest so hart,
 beta
.« Sie kam zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Rot steht dir gut.«



Nayna strich mit den Händen über die Jacke ihres Kostüms. »Ist es fürs Büro nicht zu auffallend?«



»Was spricht dagegen?« Shilpas Augen blitzten. »Heute ist immerhin ein besonderer Tag. Dieser Raj ist sehr ansprechend, findest du nicht? Stattlich und maskulin und außerdem so pflichtbewusst gegenüber seiner Familie und dem Geschäft. Er versteht es, sich für eine Sache zu engagieren, und würde bestimmt einen guten Ehemann abgeben.«



Naynas Herz wurde weit vor Liebe, sie legte von hinten die Arme um ihre Mutter und sagte: »Er ist viel zu attraktiv für mich. Und das weißt du auch.« Was immer er auf der Party in ihr gesehen hatte, es war allein dem Mondschein und der verrückten Stimmung zu verdanken. Madhuri war die Augenweide der Familie, Nayna nur ihr blasser Schatten.



Shilpa setzte eine rebellische Miene auf. »Du bist mein wunderschönes, kluges, lustiges Mädchen, und er kann sich glücklich schätzen, wenn er dich bekommt.«



Lächelnd schenkte Nayna sich eine Tasse ungesüßten Chai ein. »Leider betrachtet mich nicht jeder aus dem Blickwinkel meiner Mutter.«



Ein Schnauben. »Nun, wenn er deine Schönheit nicht erkennt, verdient er dich nicht.« Sie rümpfte die Nase und machte sich wieder daran, die Teigfladen auszurollen. »Außerdem glaube ich, dass du dich irrst. Er konnte die Augen nicht von dir lassen.«



Sollte sie Shilpa verraten, wie zornig besagte Augen gefunkelt hatten, als er sich zwang, den pappsüßen Tee zu trinken, den sie ihm als Strafe für seine Sticheleien serviert hatte? »Gebt mir einfach Bescheid, sobald ihr etwas von seiner Familie hört.«



In diesem Moment kam ihr Vater in die Küche, auch er lächelte, sprach das Thema jedoch nicht an. Allerdings würde Naynas Atempause nicht von Dauer sein. Sollten Rajs Eltern sich aus irgendwelchen Gründen nicht melden, würden Naynas Eltern Kontakt zu ihnen aufnehmen. Niemand hing gern in der Warteschleife, wenn es andere mögliche Kandidaten gab, die den Sohn oder die Tochter zu schätzen wüssten (wie zahllose Eltern naserümpfend kundtaten).



Verglichen mit dieser traditionellen, von gnadenloser Zurückweisung geprägten Partnersuche war Onlinedating geradezu harmlos. Zumindest waren Rajs Eltern freundlich, im Gegensatz zu beispielsweise denen von Trottel Nummer vier, die Shilpa und Gaurav damit abgefertigt hatten, dass ihr Sohn Nayna »kein bisschen anziehend« fände und er sich eine »schönere und weiblichere Braut« wünsche.



Dabei war dieser deutlich zu kurz geratene Neandertaler selbst nicht gerade ein Hauptgewinn.



Shilpa hatte den Anruf seiner Mutter entgegengenommen. Ihre Antwort auf die hässliche Abfuhr lautete: »In dem Fall sollte er sich so eine Puppe besorgen, für die dieser Onlineshop im Spätprogramm Werbung macht. Etwas Besseres wird er nämlich nicht abkriegen.«



Nayna hatte kurz der Atem gestockt, dann war sie aufgesprungen, um ihre Mutter zu umarmen. Bei besagter Puppe handelte es sich um ein Sexspielzeug, das man auf einer speziellen Webseite erstehen konnte. Ihre Mutter war eine ausnehmend höfliche und besonnene Frau, umso deutlicher hatte ihre hitzige Retourkutsche gezeigt, wie sehr sie diesen aufgeblasenen Schnösel samt seinen Eltern verabscheute.



Es war das genaue Gegenteil von ihrer Reaktion auf Raj.



Nayna spürte erneut einen Knoten im Bauch, als sie ihre Tasse absetzte. »Wünsche Aji einen guten Morgen von mir, wenn sie von ihrem Spaziergang zurückkommt. Ich fahre heute früher zur Arbeit, um etwas vorzuarbeiten, damit ich Ísa an ihrem Geburtstagmorgen zum Brunch einladen kann.« Es war davon auszugehen, dass Ísas geschiedene Eltern ihn wie jedes Jahr vergessen würden.



»Iss ein Müsli oder einen Toast, bevor du gehst«, ermahnte Shilpa sie. »Oder nimm wenigstens einen von diesen Riegeln mit, die du so magst. Ich habe gestern extra eine neue Schachtel gekauft. Raj ist ein kräftiger Mann, er wird sich eine Frau wünschen, die mit ihm mithalten kann.«



Nayna stöhnte innerlich, als sie den unverdrossen optimistischen Blick ihrer Mutter und das leise Schmunzeln im Gesicht ihres Vaters bemerkte. Sie nahm sich einen Frühstücksriegel mit Aprikosengeschmack und flüchtete Richtung Haustür, als Shilpa ihr hinterherrief: »Ich werde für Ísa einen von diesen kleinen Schokoladenkuchen ohne Mehl backen, die sie so gern isst. Ihr könnt ihn euch bei eurem Brunch teilen.«



»Soll ich einen hübschen Karton dafür besorgen?«, fragte Gaurav hinter seiner Zeitung. »Dann halte ich bei John’s Shop, wenn ich nachher zum Büro fahre, um ein paar Unterlagen zu holen.«



Wieder flammte Liebe in Nayna auf. »Danke, das wäre toll«, sagte sie mit enger Kehle. »Ísa wird sich bestimmt wahnsinnig darüber freuen.«



In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wollte ihnen nicht das Herz brechen. Madhuri hatte ihnen furchtbar wehgetan, indem sie erst mit ihrem Freund davongelaufen war und sich dann sechs ganze Monate lang nicht gemeldet hatte, während sie vor Sorge fast verrückt geworden waren. Ein Teil von Nayna würde ihr dieses selbstsüchtige Verhalten niemals verzeihen. Ihre Eltern hatten sogar die Polizei verständigt, aus Angst, ihrer Tochter könnte etwas zugestoßen sein.



Auf dem Revier hatte man ihnen mitgeteilt, dass Madhuri erwachsen sei und ihre Familie aus freien Stücken verlassen habe. Man könne nichts tun. Nayna erinnerte sich noch gut an die tiefen Sorgenfalten, die sich in das Gesicht ihres Vaters eingegraben hatten, an den starken Gewichtsverlust ihrer Mutter. Und daran, dass Aji Tag und Nacht für die Sicherheit ihrer Enkelin gebetet hatte.



Nein, Nayna würde es nicht ertragen, sie noch einmal so furchtbar verletzt zu sehen. Aus der Erinnerung an ihren Schmerz resultierten die Art von Leben, das sie führte, die Entscheidungen, die sie getroffen hatte. Gleichzeitig hatte sie immer stärker das Gefühl, keine Luft zu bekommen, in einen Käfig gesperrt zu sein. Freiheit hatte sie bisher erst ein einziges Mal gekostet – in jener mondhellen Nacht in Rajs Armen.



Sie umklammerte das Lenkrad und dachte an den leidenschaftlichen Mann, der sie gefragt hatte, was sie vom Klettern und von Ägypten halte. Vielleicht hätte etwas daraus entstehen können, aber sie hatte den Moment mit kopflos hervorgestoßenen Worten zerstört. Die Chance war vertan.



»Es war nur eine Fantasie«, ermahnte sie sich leise. »Die Fantasie einer einzigen Nacht.«



11. KAPITEL

EIN SCHRECK JAGT DEN NÄCHSTEN

Nayna war dankbar für die Arbeit, die es noch zu erledigen galt, wenn sie sich am nächsten Morgen ein paar Stunden freinehmen wollte. Es hinderte sie daran, mit ihren Gedanken abzuschweifen, und eine Aufgabe im Besonderen nahm sie dermaßen in Anspruch, dass sie zusammenzuckte, als ein Handyton den Eingang einer Nachricht meldete.


Sie warf rasch einen Blick darauf, um sicherzugehen, dass sie nicht von einem Klienten mit einem dringenden Anliegen kam, und spürte, wie ihr Herz einen Satz machte.


Wir sollten uns zum Mittagessen treffen und uns in aller Ausführlichkeit unterhalten. Es wäre unsinnig, auf der Grundlage zweier flüchtiger Begegnungen über den Rest unseres Lebens zu entscheiden. Vorausgesetzt, du interessierst dich mittlerweile auch für meine inneren Werte. Raj

Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Mund war wie ausgedörrt, als sie noch immer auf ihr Handy starrte, bevor sie es weglegte und sich wieder ihrer Arbeit widmete. Sie war jetzt nicht in der Verfassung, sich damit auseinanderzusetzen, und woher hatte er überhaupt ihre Nummer? Von ihren Eltern? Tara?


Als Ísa kurz darauf anrief, brachte Nayna sie auf den neuesten Stand. Unerklärlicherweise behauptete sie, Rajs Einladung annehmen zu wollen, obwohl sie sich in Wahrheit nicht sicher war. Sie wusste weder, was er im Schilde führte, noch, was dieses Treffen nach sich ziehen würde.



Sie verdrängte das Thema fürs Erste und vertiefte sich mit gebeugtem Kopf wieder in ihre komplexe Aufgabe, die mit Wechselkursen und einem Geldtransfer zwischen zwei Kontinenten zusammenhing.



Kurz nach zehn riss sie das Schrillen des Telefons auf ihrem Schreibtisch aus ihrer Konzentration. Sie hätte längst fertig sein können, würde sie nicht ständig auf ihr Handy schauen und in ihrem Schädel nicht ein solcher Tumult herrschen.



Ohne den Blick von der Tabellenkalkulation auf ihrem Breitbildmonitor abzuwenden, griff sie stirnrunzelnd zum Hörer. »Nayna Sharma«, meldete sie sich, während sie zwei Zahlen miteinander in Einklang zu bringen versuchte. Offenbar hatte die Buchhaltungsabteilung des Klienten …



»Hallo, Nayna.«



Ihre Finger verkrampften sich, ihr Kopf war auf einmal wie leer gefegt, als diese dunkle, leicht raue Stimme ihre Sinne streichelte. Dieselbe Stimme, die ein vielsagendes »Aha« von sich gegeben hatte, als bei dem Treffen das Thema auf Partys und Naynas Sittsamkeit gekommen war.



Raj ließ sich von ihrem Schweigen nicht entmutigen. »Wie viele Teelöffel Zucker waren es?«



»Sieben«, gestand sie, als sie ihre Sprache wiederfand. »Wieso meldest du dich bei mir? Aufgrund der Regeln ist das Sache der Familien.« Sie wusste zwar nicht, ob das wirklich stimmte, aber es hörte sich logisch an.



»Möchtest du denn nicht herausfinden, ob das mit uns etwas werden könnte?«, brummte er, und es klang ernsthaft.



Nayna ballte die Hand zur Faust, die Versuchung war gewaltig. In ihrem Kopf hörte sie noch das Echo des Rats, den sie erst gestern Abend ihrer besten Freundin gegeben hatte, während sie selbst im Badezimmer gegen eine Panikattacke ankämpfte.



Ich bin mein ganzes Leben auf Nummer sicher gegangen, und jetzt habe ich das Gefühl, dass ich zerbreche, wenn ich nicht endlich lerne, auf eigenen Füßen zu stehen. Lass es darauf ankommen. Mach diesen Fehler. Selbst, wenn es wehtut … Wenigstens wirst du dann gelebt haben, anstatt von deiner Furcht getrieben zu werden
.

Deutliche, aufrichtige Worte. Aber durfte sie ein derart großes Risiko eingehen?


»Ich habe meine Eltern gebeten, keine weiteren Verabredungen für mich zu treffen«, fuhr Raj fort, als sie weiter schwieg, in seiner Stimme lag dieselbe dunkle Intensität, die sie schon bei ihrer ersten Begegnung wahrgenommen hatte. »Und sie aufgefordert, sich nicht länger einzumischen.«



Ihr Handy summte, als eine weitere Nachricht eintraf. Sie war von ihrer Mutter.



Rajs Eltern haben angerufen. Sehr zu meiner Verwunderung teilten sie mir mit, dass er selbst mit dir sprechen will,
 beta. Das entspricht zwar nicht der Tradition, aber ich nehme an, er ist ein eher moderner Mann, der Wert auf ein Gespräch unter vier Augen legt. Ich habe deinem Vater gesagt, dass die Dinge heute eben so gehandhabt werden. Gib Bescheid, wenn er sich bei dir meldet.


Nayna entging nicht der hoffnungsvolle Unterton, und ihr wurde abermals schwer ums Herz. Trotzdem durfte sie sich bei ihrer Entscheidung nicht von ihren Eltern beeinflussen lassen. Es wurde Zeit, dass sie anfing zu leben, die Flügel ausbreitete und ihren Käfig verließ.


Plötzlich ertönten Geräusche am anderen Ende der Leitung, dann eine Stimme, die Rajs Namen rief. »Ich muss aufhören. Der Baustellenleiter möchte mich sprechen. Wie lautet deine Antwort?«



Seltsamerweise bewirkte seine schroffe, direkte Art, dass sie sich entspannte. Dieser Mann würde keine Spielchen mit ihr treiben. Selbst wenn er ihr Herz in tausend Einzelteile zerbräche, dann nicht aus Böswilligkeit. Er würde die Karten immer offen auf den Tisch legen … und vielleicht sollte sie es sich noch einmal überlegen, ob sie sich wirklich ins eigene Fleisch schneiden wollte.



Immerhin hatte sie ihn erwählt, noch bevor ihre Familien ins Spiel gekommen waren. »Wir treffen uns um eins«, verkündete sie mit laut klopfendem Puls.


Raj hatte vorgehabt, vor seiner Verabredung mit Nayna zumindest das T-Shirt zu wechseln, aber auf der Baustelle drohte wegen des Fehlers eines Lehrlings eine ganze Wand aus dem Lot zu geraten, und Raj musste kostbare Zeit darauf verwenden, den Lapsus zu bereinigen, damit seine Arbeiter ohne Verzug die nächste Aufgabe in Angriff nehmen konnten. Infolgedessen traf er verschwitzt und mit staubigen Kleidern in dem hübschen kleinen, im angesagten Vorort Mount Eden gelegenen Café ein. Er bemerkte erst, dass seine Arbeitsstiefel vor Schmutz starrten, als er aus seinem Lieferwagen stieg.


Zwar hatte er sich Gesicht, Hände und Arme gewaschen, aber er war in keiner Weise vorzeigbar für ein Rendezvous mit der hübschen, reizvollen Frau, die gerade die Straße überquerte, während er sich dem Café aus der entgegengesetzten Richtung näherte. Sie trug heute keine Brille, ihre Haare hatte sie zu einem Knoten hochgesteckt. Ihr leuchtend rotes Kostüm saß wie angegossen und brachte ihre körperlichen Vorzüge an den richtigen Stellen zur Geltung – und Raj war nicht der Einzige, dem das auffiel.



Finster musterte er einen blonden Typen, der die Lippen zu einem leisen Pfiff spitzte, bevor er verlegen die Schultern zuckte. »Sie ist eben ein heißes Gerät, Kumpel. Davor kann man nicht die Augen verschließen.«



Er hatte recht. Nayna besaß diese verhaltene Laszivität, ein unterschwelliges Feuer, das einen Mann dazu verlockte, sie zu ergründen und herauszufinden, wie ihr schlanker Körper sich beim Liebesspiel bewegte.



Ihre Schönheit war von derselben Art – sie sprang einem nicht auf den ersten Blick ins Auge, sondern war unaufdringlich, anmutig und wandelte sich mit ihrer Stimmung. Er könnte sie ewig betrachten, ohne dass seine Faszination je nachließe.



Sie hatte ihn noch nicht entdeckt, weil sie sich darauf konzentrierte, sich nicht mit einer Frau mittleren Alters ins Gehege zu kommen, die drei Hunde an der Leine führte. Naynas – passend zu ihrem Kostüm – rot geschminkter Mund verzog sich zu einem Lächeln, als die Hündchen auf sie zuspringen wollten, anstatt ihrer Halterin zu gehorchen.



Er wurde hart. Diese unsagbar erotischen Lippen. »Wenn du dich an sie ranmachst, schlag ich dich zu Brei«, knurrte er, als er an der Miene des Blondschopfs erkannte, dass er seine Chancen abwog.



Der Kerl musterte ihn ausgiebig, bevor er die Hände in die Luft warf und den Rückzug antrat. »Wie schon gesagt, sie ist ein heißes Gerät. Bist ein echter Glückspilz.«



Sowie Nayna an dem hyperaktiven Gespann auf zwölf Pfoten vorbei war, setzte sie ihren Weg über die Straße fort. Ihr Lächeln wich einem Ausdruck, den er nicht deuten konnte, als sie ihn vor dem Café stehen sah, wo er auf sie wartete. Erst als sie bei ihm angelangt war, wurde er sich wieder des Größenunterschieds zwischen ihnen bewusst – und er musste unwillkürlich an seinen Traum denken, in dem er sie auf seine Hüfte hob und sie mit dem Rücken gegen die Wand presste, während sie die Beine um seinen Leib schlang.



Dann wäre sie auf gleicher Höhe mit ihm, und dabei hoffentlich nackt.



Nicht dass sie sich momentan dazu verleiten ließe, auf Tuchfühlung mit ihm zu gehen. »Bitte entschuldige meinen Aufzug«, sagte er und wies mit einer Geste auf seine staubige Montur. »Ich rieche bestimmt nach Schweiß, darum lass uns lieber einen Tisch im Freien suchen.«



Nayna schob den Riemen ihrer Handtasche höher auf ihre Schulter. »Ich rieche zwar nichts, aber von mir aus können wir uns gern nach draußen setzen. Die Sonne scheint noch nicht zu stark.«



Obwohl er wusste, dass das keine gute Idee war, hing er buchstäblich an ihren Lippen. Naynas Mund zu betrachten, stellte seltsame Dinge mit ihm an, weckte animalische Gelüste in ihm, wie er sie nie gekannt hatte.



Raj war ein gesunder Mann in den besten Jahren, trotzdem hatte er bisher keine Schwierigkeiten damit gehabt, seine sexuellen Triebe zu beherrschen. Ihm fehlte gewöhnlich jedes Verständnis für Kerle, die sich blind von ihnen leiten ließen. Tja, der Witz ging auf seine Kosten, weil Nayna Sharma ihn allein mit ihren Lippen in die Knie zwingen konnte … und das behagte ihm nicht. Keine Frau dürfte diese Art Macht über einen Mann haben.



Das schwächte seine Position immens.



»Hast du Hunger?«, fragte er brüsk.



Ein richtiges Gespräch kam erst in Gang, nachdem beide sich ein Sandwich – ihres beträchtlich kleiner als seines – geholt und sich einen Platz gesucht hatten.



»Wirst du davon satt werden?« Nayna zog die Stirn kraus. »Sag nicht, dass das alles ist, was du nach einem Vormittag harter körperlicher Arbeit isst.«



Ein Gefühl von Wärme breitete sich in ihm aus, gleichzeitig beunruhigte es ihn aufs Neue, wie sehr sie ihm unter die Haut ging. Nayna würde ihm vielleicht doch noch gefährlicher werden, als er bislang geglaubt hatte.


»Ich esse etwa alle zwei Stunden, wenn ich auf einer Baustelle bin.« Es klang schroff, in seinem Gesicht stand kein Lächeln, sondern ein Ausdruck, den sie schwer entschlüsseln konnte. »Einen Tag pro Woche erledige ich Bürokram, aber die Arbeit vor Ort macht mir wesentlich mehr Spaß.«


Nayna nickte. »Andernfalls würdest du ein unglaubliches Talent vergeuden.« Sie hatte sich die Webseite seiner Firma angesehen, dort waren die Projekte aufgelistet, an denen er als Bauunternehmer mitgewirkt hatte. Wie sie aus eigener Erfahrung wusste, hatte Raj äußerst geschickte Hände.



Ein Prickeln lief über ihre Haut, sie hatte Mühe, sich ihre körperliche Reaktion auf ihn nicht anmerken zu lassen. Raj sah zum Anbeißen aus mit seinen zerzausten Haaren, dem unrasierten Kinn, dem staubigen T-Shirt. Sie musste sich beherrschen, um sich nicht über den Tisch zu lehnen und ihn zärtlich und leidenschaftlich zu küssen. »Ich dachte, du hättest dich inzwischen gegen eine arrangierte Ehe entschieden?« Ihre Stimme klang belegt.



Seine betörenden dunklen Augen hielten ihren Blick fest. »Es kam mir nicht fair vor, andere Frauen zu treffen, solange mir die in dem hautengen Kleid, deren ausschließliches Interesse meinem Körper galt, im Kopf herumspukt.«



Die Röte schoss ihr in die Wangen, und sie nahm einen absichtlich großen Bissen von ihrem Sandwich. Raj unterbrach das angespannte Schweigen nicht, er schien generell gut mit Stille klarzukommen. Nachdem sie schließlich geschluckt und mit etwas Wasser nachgespült hatte, bekannte sie die Wahrheit. »Du solltest mein wildes Abenteuer sein, bevor ich mit einem Fremden den Bund der Ehe schließen würde.«



Eine hochgezogene Braue, dann der Anflug eines Lächelns. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich zu einem wilden Abenteuer eigne.«



Sie kannte ihn jetzt gut genug, um zu verstehen, was er meinte. Er war zu anspruchsvoll, nahm das Leben zu ernst – was ihn viel reizvoller machte, als irgendein hirnloser Schönling es vermocht hätte. »Glaub mir«, flüsterte sie, »für mich warst du geeignet.«



Wieder versenkten sich ihre Blicke ineinander, die Zeit schien stillzustehen.



Rajs Hand schloss sich auf dem Tisch zur Faust. »Ich möchte dich heiraten.«



Die unerwarteten Worte hallten durch Naynas Kopf und verschlugen ihr die Sprache.



»Ich kann einfach nicht aufhören, an dich zu denken«, erklärte er und klang nicht allzu glücklich darüber. »In einer Ehe könnten wir unsere körperliche Anziehung ohne Einschränkung erforschen.«



Nayna legte die Stirn in Falten. »Wie romantisch.«



Er quittierte die Spitze mit einem grimmigen Blick. »Wir sind Erwachsene, Nayna. Romantik ist etwas für Teenager.« Sein Ton war knallhart. »Und ein besseres Angebot wirst du wohl nicht bekommen. Praktisch jeder in unserer Gemeinde weiß, dass deine Schwester eine Affäre mit einem Hochschulabsolventen hatte, bevor sie dann mit einem anderen Kerl durchgebrannt ist.«



Naynas Ohren glühten. Bei ihr zu Hause sprach man nicht über Madhuris damalige Beziehung mit einem verheirateten Mann, dabei war sie die Hauptursache für den Schmerz, den ihre Familie gelitten hatte. Auch besagter Hochschulabsolvent war zum fraglichen Zeitpunkt Mitglied der indischen Gemeinde Aucklands gewesen, genau wie seine Frau und sein kleiner Sohn.



Die Frau war schließlich bei den Sharmas aufgetaucht und hatte sich die Augen aus dem Kopf geweint, nachdem sie auf dem Handy ihres Mannes Beweise für dessen Untreue gefunden hatte. Mit den Vorwürfen konfrontiert, hatte Madhuri, die damals noch Studienanfängerin gewesen war, sich lautstark damit verteidigt, dass sie verliebt sei.



»Meine Schwester war achtzehn, er dagegen schon vierundzwanzig. Er hätte es besser wissen müssen.« Madhuri war kein Unschuldslamm gewesen, sondern alt genug, um die richtige Entscheidung zu treffen, trotzdem erlaubte Nayna niemandem, sie als Übeltäterin hinzustellen.



»Das stimmt«, pflichtete Raj ihr unerwartet bei. »Er war verheiratet, er hat seine Frau betrogen. Aber du weißt, wie die Menschen sind – alle geben deiner Schwester die Schuld. Damit ist die Ehre deiner Familie befleckt.« Seine Stimme war noch immer barsch und unnachgiebig. »Du wirst nicht viele Heiratsanträge bekommen. So ungerecht das sein mag, vorverurteilt man dich als ebenso flatterhaft und illoyal, wie sie es ist.«



Naynas Finger umklammerten das Wasserglas, sie sah rot. »Und du bietest dich an, mich trotz dieses Makels zu heiraten?«



»Ja. Die Chemie zwischen uns stimmt, am Rest können wir arbeiten.«



Sie musste an sich halten, ihm nicht das Wasser ins Gesicht zu schütten, aber sie würde keine Szene machen. Das war er nicht wert. »Danke für dein überaus freundliches Angebot, mich vor dem Fluch des Singledaseins zu bewahren«, sagte sie mit klarer, gefasster Stimme. »Aber nachdem du gerade mit dem emotionalen IQ eines Holzklotzes meine gesamte Familie beleidigt und mir unterstellt hast, dass ich zu wenige Qualitäten mitbringe, um einen Mann zu finden, der mich trotz meiner ›befleckten Familienehre‹ akzeptieren würde, sterbe ich lieber als verschrumpelte alte Jungfer, bevor ich dich je wieder in meine Nähe kommen lasse.«



12. KAPITEL

NAYNAS GEHEIMES TAGEBUCH

(EINTRAG IN FLAMMEND ROTER TINTE)

DINGE, DIE HEUTE PASSIERT SIND:

1. Raj hat sich als ARSCH entpuppt.

2. Bin erst um halb zehn nach Hause gekommen, damit niemand mich wegen des grauenvollen Mittagessens ausquetschen konnte. Ich hätte ihm mein Wasser doch ins Gesicht schütten sollen, Szene hin oder her.

3. Madhuri hat zwei weitere Heiratsanträge bekommen. So viel zum Thema »befleckte Familienehre«.

4. Es kribbelt mich immer noch, wenn ich an ihn denke. Mein Körper ist offenbar schwer von Begriff.

5. Oh Mist! Raj weiß, dass ich noch Jungfrau bin, dämmert mir gerade. Das ist wirklich die absolute Krönung.


13. KAPITEL

EINE TEXTILFREIE BEGEGNUNG

(OH-OH)

In Nayna brodelte es immer noch, als sie sich Freitagvormittag mit Ísa zum Brunch traf, aber um die Geburtstagsstimmung nicht zu verderben, schwieg sie zum Thema Raj. Als ihre Freundin es schließlich selbst anschnitt, teilte Nayna ihr in knappen Worten mit, dass er ein Idiot sei und sie nicht über ihn reden wolle.


»Klingt, als würdest du ihm am liebsten den Kopf abreißen.«



»Kein Kommentar«, grummelte Nayna. »Sag mir lieber, wie es Catie geht.« Ísas jüngere Schwester war seit Anfang der Woche im Krankenhaus.



»Sie springt schon wieder herum wie ein Häschen«, antwortete Ísa voll Stolz. »Meine Catie haut so schnell nichts um.« Sie aß einen Bissen von dem Kuchen, den Shilpa gebacken hatte. »Tja, wenn Mr Hot & Sexy tabu ist, dann erzähl mir Näheres über diese Hochzeit, die du neulich erwähnt hast.«



»Es ist eine völlig überzogene indische Megasache geplant.« Nayna war dankbar, sich auf ein ganz und gar unverfängliches Thema fokussieren zu können. »Erinnerst du dich an Pinky? Wir haben sie vor einiger Zeit auf einem Festival getroffen.«



»Du meinst das funkelnde Mädchen?«



»Ganz genau.« Pinky Mehra würde niemals das Haus verlassen, ohne sich zuvor opulent mit Gold und Diamanten aufzuputzen. »Ihre Eltern haben ein weißes Pferd gemietet, auf dem der Bräutigam Einzug halten wird, und die Tabla-Band kommt extra aus Indien.« Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ach ja, und das Brautkleid wurde von Hand mit Tausenden Kristallen bestickt – eins von der Stange wäre ›schlichtweg inadäquat‹. Sie lassen eine Visagistin aus Los Angeles einfliegen, weil ›sich in Neuseeland niemand mit den neuesten Trends auskennt‹.«



»Wenigstens werden ihre Ansprüche ihre Eltern nicht ruinieren.«



»Das ist wahr.« Die Mehras hatten Geld wie Heu, und Pinky war ihre einzige Tochter. »Sie scheinen zu allem Ja und Amen zu sagen. Würde sie sich ein gigantisches Aquarium für ihre Feier wünschen, sie bekäme es hundertprozentig.« In Wirklichkeit freute Nayna sich schon auf die pompöse Irrsinnsparty. »Das Einzige, das sie ihr abgeschlagen haben, war ein Tiger.«



Ísa breitete mit gespreizten Fingern die Hände aus. »Läuft nicht auf jeder Hochzeit ein Tiger herum?«



Lachend stach Nayna wieder in ihr Kuchenstück. »Wie läuft’s eigentlich mit dem heißen Gärtner?«



Flammende Röte schoss Ísa ins Gesicht.



Nayna sperrte überrascht den Mund auf und zeigte mit der Gabel auf sie. »Ihr zwei habt euch nackt gesehen, stimmt’s? Aber dieses Mal nicht, um schwimmen zu gehen.«



»Pscht!« Ísa schaute sich hektisch um, bevor sie sich mit glühenden Wangen vorbeugte. »Es war wundervoll«, flüsterte sie. »Wir haben ein Indoor-Picknick veranstaltet.



Nayna stieß einen Seufzer aus. »Das ist ja wahnsinnig romantisch.« Raj könnte das niemals nachvollziehen. »Dann ist das mit euch etwas Ernstes?«



Ísa biss sich auf die Unterlippe. »Sailor ist einfach unglaublich, Nayna. Er liebt seine Familie, seine Freunde und brennt geradezu für seine Arbeit.«



Nicht viele hätten aus den Worten herausgehört, was Ísa unausgesprochen ließ, aber Nayna kannte sie schon seit ihrem dreizehnten Lebensjahr. Es gab einen Grund, warum Shilpa wusste, wie sehr Ísa diesen Kuchen mochte, ihr Vater sich die Mühe gemacht hatte, eine hübsche Schachtel dafür zu besorgen und ihre Aji außerdem einen goldenen Armreif aus ihrer eigenen Schmucksammlung dazugepackt hatte, die sonst nur an ihre Enkelinnen weitergegeben wurde.



Ísa hatte mehr Geburtstage mit Naynas Familie gefeiert als mit ihrer eigenen.



»Machst du dir Sorgen, dass er zu wenig Zeit für dich haben wird?«, fragte sie voll Verständnis für ihre Freundin, die einen viel zu großen Teil ihrer Kindheit allein verbracht hatte. Die Geburt ihrer Schwester Catie, als Ísa fünfzehn war, hatte ihre Einsamkeit etwas gelindert, aber Ísa hatte in dieser Beziehung stets die Erwachsenenrolle übernommen.



Immer kümmerte sie sich um ihre Familienmitglieder, jedoch nie jemand um sie.



Ísa presste die Lippen zusammen und nickte. »Sein nächster Auftrag ist extrem wichtig für die Zukunft seiner Firma und wird ihn vollkommen in Anspruch nehmen.« Der Armreif an ihrem Handgelenk funkelte, als sie sich die Haare hinters Ohr strich. »Aber es wird nicht bei diesem einen Projekt bleiben, dafür ist er viel zu ambitioniert. Ich bewundere ihn für seine Zielstrebigkeit und seinen Ehrgeiz, es ist nur so …«



»Ich weiß.« Nayna legte ihre Hand auf die ihrer Freundin. »Du solltest niemals an zweiter Stelle kommen, Ísa«, sagte sie mit Nachdruck. »Sailor könnte sich glücklich schätzen, dein Herz zu erobern.« Wenn Ísa jemanden liebte, dann mit Leib und Seele, sie würde alles für denjenigen tun.



Ísas Lächeln flackerte leicht. »Ich genieße es, mit ihm zusammen zu sein. Trotzdem bin ich noch unentschlossen.«



Nayna konnte nicht mehr für ihre Freundin tun, als für sie da zu sein, wenn sie jemanden zum Reden brauchte. Zu einer Entscheidung hinsichtlich ihrer Beziehung musste sie allein gelangen. Naynas eigene stand dagegen fest, und heute Abend würde sie sie ihren Eltern mitteilen. Ein schwieriges Unterfangen, weil sie ihnen ersparen würde, was Raj gesagt hatte, und ihnen trotzdem irgendwie begreiflich machen musste, dass er nicht die Art Schwiegersohn war, den sie sich erhofften.



Anschließend würde sie ihnen verkünden, dass das ganze Thema für sie erledigt war.



Oh ja, Nayna Sharma blickte einem freudigen Tag entgegen.


Da der Brunch mit Ísa etwas länger gedauert hatte als geplant, war Nayna um sechs immer noch im Büro. Der letzte Kollege war vor etwa einer halben Stunde gegangen und hatte aus Sicherheitsgründen die Eingangstür hinter sich abgesperrt. Sie selbst wollte bis sieben fertig sein und sich auf den Heimweg machen, um ihrer Familie beim Abendessen reinen Wein einzuschenken.


Es überraschte sie nicht, als es auf einmal klingelte. Es war Sommer und noch sonnig draußen, darum handelte es sich sehr wahrscheinlich um einen Kurierfahrer, der darauf hoffte, noch schnell eine Sendung abgeben zu können. Die ortsansässigen Boten wussten, dass in der Kanzlei häufig auch spät noch jemand anzutreffen war, der die Lieferung entgegennehmen und den Empfang quittieren würde.



Sie stand auf, ging zur Tür und hatte die Hand schon auf dem Knauf, als sie aus Gewohnheit durch den Spion spähte … und erstarrte. Es war kein Kurierfahrer, der ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat, während er wartete, dass jemand aufmachte. Nein, dieser Mann war größer als die Boten, die sie kannte, und er stand völlig still da.



Nayna hätte auf dem Absatz kehrtmachen sollen, aber sie wollte wissen, was Raj sich einbildete, ihr noch sagen zu müssen. Sie riss die Tür auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist dir noch eine Beleidigung eingefallen?«



Seine Miene war ausdruckslos. »Ich wollte dich bitten, das hier zu lesen.« Er streckte ihr zwei in der Mitte gefaltete Papierblätter hin.



»Du scheinst mich mit Lizzy Bennet zu verwechseln.« Sie nahm die Arme nicht herunter. »Ich bezweifle, dass da irgendetwas drinsteht, das ich wissen will.«



Raj runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist, und ich kann dich nicht zwingen, es zu lesen, sondern es dir nur nahelegen.« Er hinterließ die Papiere auf dem weißen, von drei passenden Stühlen umringten Lamellentisch auf der Veranda, den sie im Sommer gelegentlich für Besprechungen mit Klienten nutzten.



Nayna rührte sich nicht vom Fleck, als Raj sich abwandte und die wenigen Stufen zum Parkplatz hinunterstieg. Auf dem Dach seines robusten Lieferwagens, der direkt neben ihrem Mini stand, war eine Leiter, auf der Ladefläche eine Palette Fliesen befestigt, und durch das hintere Fenster sah sie außerdem mehrere Werkzeugkisten.



Diese Zurschaustellung kerniger Männlichkeit hätte sie auf der Stelle dahinschmelzen lassen, wäre sie nicht so wütend auf ihn gewesen.



Er wendete das Fahrzeug und scherte in die dichtbefahrene Hauptstraße vor der Villa ein, deren Räume in Büros für die kleine Kanzlei umgestaltet worden waren. Nayna blieb weiter regungslos stehen, bis eine Windbö die Papiere vom Tisch zu fegen drohte. Instinktiv griff sie danach, bevor sie davongeweht wurden, sie kam einfach nicht gegen ihre brennende Neugier an.



Genauso wenig wie gegen dieses schmerzliche Gefühl von Verlust, das sich in ihrem Herzen eingenistet hatte.



Sie ging wieder nach drinnen, schloss die Tür ab und begab sich zunächst in die kleine Küche, um sich einen frischen Kaffee aus der Kanne, die sie vorhin gefüllt hatte, einzuschenken. Erst als sie sich ausreichend mit Koffein gestärkt hatte, kehrte sie in ihr Büro zurück und setzte sich an ihren Schreibtisch.



»Falls du mich wieder beleidigst, kannst du dich auf was gefasst machen«, grummelte sie und faltete die beiden Seiten auseinander.



Sie waren mit Rajs schwungvoller, fast schon anmaßend platzverschwenderischer Handschrift beschrieben.


Liebe Nayna,

ich habe mich bei unserem Mittagessen wie der letzte Mistkerl benommen. Das kann ich nicht rückgängig machen, darum bleibt mir nur, dir den Grund dafür zu erklären. Da ich leider nicht sehr wortgewandt bin – Englisch war in der Schule nie mein Lieblingsfach –, werde ich mich auf die Fakten beschränken.

Ich bin nicht sicher, ob deine Eltern dir erzählt haben, dass ich mit sechs aus einem Waisenhaus in Indien adoptiert wurde, wo man mich zwei Jahre zuvor abgegeben hatte. Ich wusste immer, dass ich ungewollt war, doch in welchem Ausmaß, das erfuhr ich erst mit einundzwanzig, als das Waisenhaus mir auf mein Verlangen hin meine Akte aushändigte.

Nicht, weil ich den Wunsch gehabt hätte, meine leiblichen Eltern zu finden, die mich im Übrigen nie geliebt haben – ich erinnere mich sehr klar daran, von ihnen mit Tritten traktiert und in dunkle Zimmer gesperrt worden zu sein. Aber ich wollte erfahren, woher ich stammte.

Wie in den meisten Fällen waren auch meine Unterlagen äußerst lückenhaft, allerdings hatte jemand den Brief aufbewahrt, mit dem ich dort abgeliefert worden war. Nachdem ich Hindi nie in Schriftform gelernt habe, musste ich den Text mithilfe des Internets Wort für Wort übersetzen.


Darin stand:
 Der Junge ist von meinem ersten Ehemann. Der war ein Trinker und ist gestorben. Ich habe jetzt einen neuen Mann und werde noch ein Kind bekommen. Ich will den hässlichen Sohn von meinem ersten nicht, und mein neuer Mann will ihn auch nicht. Der Junge wird bestimmt genauso werden wie sein Vater. Ein Taugenichts, der nicht mal für seine Familie sorgen kann. Der sich von einer bedauernswerten, hart arbeitenden Frau aushalten lässt. Es ist mir gleichgültig, was mit ihm passiert.

Ich hoffe, du behältst das für dich. Nicht einmal meinen Eltern habe ich davon erzählt, und das werde ich auch nie. Es würde ihnen zu großen Schmerz bereiten.

Tränen rollten über Naynas Gesicht, sie verging fast vor Mitleid mit dem Einundzwanzigjährigen, der seine Wurzeln gesucht und nur Ablehnung gefunden hatte, doch sie zwang sich weiterzulesen.

Ich erzähle dir das nicht, um mich zu rechtfertigen – mein Verhalten ist unentschuldbar –, sondern um dir verständlich zu machen, was es bei mir bewirkt, in der Nähe einer Frau zu sein, die große Macht über mich erlangen könnte. Wie du dir wohl denken kannst, komme ich nicht gut damit zurecht, von Menschen zurückgewiesen zu werden, die eine wichtige Rolle in meinem Leben spielen. Wenn ich dir einen Platz darin gäbe, und du mich von dir stößt, könnte ich daran zerbrechen.

Dieser Gedanke ängstigt mich bis in die Tiefen meiner Seele – das ist der Grund für mein absolut schäbiges Benehmen dir gegenüber. Ich habe nach einem Weg gesucht, die Beherrschung zu behalten, um dir nicht diese Macht über mich zu geben. Was ich gesagt habe, tut mir unendlich leid. Du bist für mich die schönste, sinnlichste und faszinierendste Frau, die ich je getroffen habe.

Raj

Nayna las die letzten Sätze immer und immer wieder. Ihre Hände zitterten, als sie sich durch das Haar fuhr und dabei ihren Knoten löste. Was sollte sie bloß tun? Denn was er mit seinen schnörkellosen Worten indirekt ausdrückte, war, dass er vielleicht niemals imstande sein würde, eine Frau … Nayna wirklich in sein Leben zu lassen.


Wenn sie ihm eine Chance gäbe, dann in dem Wissen, dass ihr womöglich für immer ein Teil von ihm verschlossen bliebe. Eine solche Beziehung würde sie innerlich zerstören, weil sie nicht halbherzig lieben konnte. Raj hatte es nur geschafft, sie zu verletzen und wütend zu machen, weil er ihr schon jetzt wichtig war. Falls sie es miteinander probierten, könnte sie keinen emotionalen Abstand zu ihm wahren.



Auch er besaß die Macht, sie zu zerbrechen.


Um zehn Uhr abends saß Nayna in ihrem Zimmer und starrte seit einer Ewigkeit auf Rajs Brief. In Wahrheit hatte sie zwei Stunden bei einer Zeremonie im Zusammenhang mit Pinky Mehras bevorstehender Hochzeit zugebracht, doch in Gedanken war sie die ganze Zeit über hier gewesen.


Da sie unbedingt mit Raj sprechen musste, griff sie nach ihrem Handy und schickte ihm eine Nachricht.
 Treffen wir uns in dem kleinen Park unweit meines Elternhauses
.



Er antwortete innerhalb von Sekunden.
 Ich hole dich ab. Geh nicht allein dorthin
.



Der hübsche, familienfreundliche Park konnte nachts tatsächlich ein bisschen unheimlich sein, darum erklärte Nayna sich einverstanden.
 Park deinen Wagen ein Stück die Straße hinunter
. Falls ihre Eltern Raj entdeckten, säße sie schön in der Patsche.



Ich schreib dir, wenn ich da bin
.



Nayna nutzte die Zeit, um ihren Schlafanzug gegen Jeans und ein T-Shirt zu tauschen, anschließend huschte sie mit dem Brief in der Hand durchs Haus. Ihre Eltern waren schon zu Bett gegangen, aber Aji, die in der Küche hantierte, bemerkte sie.



»Gehst du noch aus?«, flüsterte sie vom Herd aus, wo sie gerade einen Topf Milch warm machte.



»Ich muss nur kurz mit Raj über etwas reden. Er wartet draußen.«



Ihre Großmutter furchte die Stirn. »Pass auf dich auf,
 beta
. Ich denke, er ist ein anständiger Junge, aber … Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst, so wie deine Schwester.«



Madhuri war nach zwei Jahren von ihrem Mann wegen einer anderen verlassen worden, während sie sich mit einem Mindestlohnjob abrackerte. Hätte Aji ihr nicht das Geld für ein Flugticket geschickt, hätte Madhuri am hintersten Zipfel Australiens festgesessen, ohne eine Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren. Aber auch über diese Geschichte wurde bei ihnen nicht gesprochen.



»Mir passiert nichts, Aji.« Nayna schlang die Arme um ihre Großmutter, deren Haut noch weicher war als der Velours ihres gelben Zweiteilers.



Sie küsste sie auf die Wange … als sie der maskuline Duft eines Eau de Colognes streifte. »Hast du dich heute mit Mr Hohepa getroffen?«, fragte sie leicht schockiert.



Ihre Großmutter blinzelte ihr zu. »Wir sind zusammen durch unsere Gärten flaniert. Er baut Zucchini an, groß wie Wassermelonen.« Sie wies mit einer Handbewegung zur Tür. »Und jetzt ab mit dir. Unternimm einen Spaziergang mit deinem Verehrer. Jedem Mädchen sollte ein wenig Romantik vergönnt sein.«



Romantik ist etwas für Teenager
.



Nayna glaubte nicht, dass diese Bemerkung einer von Rajs Giftpfeilen gewesen war – er schien wirklich davon überzeugt zu sein. Wohingegen ihr Stapel an Liebesromanen stetig weiter anwuchs. Aber sie erwähnte ihrer Großmutter gegenüber nichts von alldem, als sie das Haus durch die Hintertür verließ, die im Gegensatz zur vorderen nicht knarrte oder andere verräterische Geräusche machte. Was vermutlich der Grund war, warum Aji sie benutzte, um sich nach draußen zu schleichen, sobald alle anderen sich in ihre Zimmer zurückgezogen hatten und sie mit Mr Hohepa verabredet war.



Raj wartete am Ende der Einfahrt auf sie, verborgen hinter einem Baum. Er trat erst hervor, als sie ihn fast erreicht hatte. Seine Gestalt hob sich als Silhouette gegen den nächtlichen Himmel ab, aber trotz seiner einschüchternden Größe hatte Nayna keine Angst. Raj wirkte auf sie nicht wie der Typ Mann, der einer Frau jemals wehtun würde.



Bei ihrem erotischen Stelldichein war er fordernd gewesen, jedoch auf eine sexy Weise. Nie grob, obwohl er viel stärker war als sie. Sanft hatten seine Hände ihre Haut, ihre Brüste liebkost, und wären sie bis zum Äußersten gegangen, wäre er mit Sicherheit sehr behutsam gewesen.



Sie presste erschauernd die Schenkel zusammen.



14. KAPITEL

VORSTADTPARKS SIND EINE BRUTSTÄTTE

DER SÜNDE

Nayna bekam es irgendwie hin, sich ihre heftige und prompte Reaktion auf Raj – würde er diese Art von Feuer für alle Zeit in ihr auslösen? – nicht anmerken zu lassen, während sie in den stillen Park hineingingen. Er lag in einem Familienviertel, daher waren sie, nur von Kinderspielgeräten umgeben, ganz unter sich.


»Hier.« Sie hielt ihm den Brief hin.



Reflexartig griff er danach und maß sie mit einem unerbittlich direkten Blick, in dem jedoch kein Zorn stand. »Du hast ihn nicht gelesen.«



»Natürlich habe ich das. Ich bin kein Ausbund an Selbstbeherrschung, sondern eine ganz normale Frau.« Sie verschränkte die Arme. »Aber ich hielt es für besser, ihn dir zurückzugeben, damit du nicht befürchten musst, er könnte je in fremde Hände fallen.« Er sollte sich ganz sicher sein können, dass die sehr persönliche Geschichte, die er ihr anvertraut hatte und über die sie niemals mit irgendwem sprechen würde, ihr Geheimnis blieb.



Er faltete die Seiten zusammen und steckte sie in die Gesäßtasche seiner Jeans. »Bringt es etwas, dich noch einmal um Verzeihung zu bitten? Ich habe mich wie der letzte Blödmann aufgeführt. Es tut mir leid.«



Nayna atmete schwer aus. »Entschuldigung angenommen.«



Die Tatsache, dass Raj den um sich und sein Privatleben errichteten Schutzschild gesenkt und ihr einen Blick in seine Seele gewährt hatte, ließ ihre Wut verrauchen und machte sie schwindelig. Sie bewunderte, wie schonungslos er sein schäbiges Verhalten eingestand und Reue zeigte.



Er sah sie minutenlang unverwandt an, als versuchte er, zwischen den Zeilen ihrer ebenso freimütigen Antwort zu lesen. »Wo stehen wir denn dann jetzt?« Seine Muskeln waren noch immer angespannt, bei seinem Blick hätte es sie beinahe wohlig geschaudert.



Um nicht der körperlichen Anziehung, die er auf sie ausübte, zu erliegen, wandte Nayna sich ab und setzte sich auf eine Schaukel. Sie war für größere Kinder gedacht, daher schleiften ihre Füße nur ein wenig über den Boden.



Raj folgte ihr und stellte sich dahinter. »Streck deine Beine nach vorn.«



Sie gehorchte, worauf er die Schaukel nach hinten zog und losließ. Lächelnd und mit wehenden Haaren sauste Nayna durch die warme Nachtluft, anschließend stieß er sie mehrere Male an, bis sie vor Freude strahlte. »Das habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr getan«, sagte sie, als sie schließlich mit leicht wackligen Knien aufstand. »Es hat Spaß gemacht.«



Er wirkte ernst und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, auch ein wenig zaghaft, als er ihr Gesicht mit beiden Händen umfing. Davon ermutigt, dass sie sich ihm nicht entzog, streichelte er mit den Daumen über ihre Wangen, dabei trat er so nah an sie heran, dass sein Oberkörper ihre Brüste berührte. Nayna, die keinen BH unter ihrem dunkelblauen T-Shirt trug, fühlte ein heißes Kribbeln in ihren erigierten Brustspitzen.



Eine Hand in ihrem Haar, die andere auf ihrem unteren Rücken, um sie an sich zu drücken, küsste Raj sie langsam und tief und fordernd. Seine Erektion drängte an ihren Bauch, ihre inneren Muskeln zuckten vor Begierde. Leise stöhnend fuhr sie mit den Händen über seinen Oberkörper, bevor sie sie in seinem Nacken verschränkte und sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihm noch näher zu kommen.



Ein Knurren vibrierte in Rajs Brust … als für eine Schrecksekunde die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Wagens sie streiften. Hastig löste Nayna sich von ihm und ging mehrere Schritte auf Abstand.



»Wir können das nicht tun.« Es wäre Raj gegenüber nicht fair. »Nicht solange ich mir nicht sicher bin, ob ich überhaupt heiraten will.«



Er runzelte die Brauen. »Woher der plötzliche Sinneswandel?«



Nayna gestand ihm die Wahrheit. »Ich habe erkannt, dass mein Leben komplett fremdbestimmt ist.« Es war verdammt noch mal an der Zeit, dass sie selbst die Kontrolle übernahm. »Und was uns beide angeht …«



Die Erinnerung an seinen Brief, sein Widerstreben, sich auf die Art Liebe und Vertrauen einzulassen, die sie bei einem Ehemann voraussetzte, verursachten ein flaues Gefühl in ihrem Magen. »Ich will nicht über Jahrzehnte in einem Leben ohne Abwechslung gefangen sein, bis ich meinem Partner vielleicht irgendwann nur noch Widerwillen entgegenbringe. Die Träume, die ich habe, drehen sich nicht um ein Haus in der Vorstadt und Kindererziehung. Jedenfalls jetzt noch nicht.«



Die Hände in die Hüften gestützt, sah Raj sie mit seinen ausdrucksstarken Augen ernst an. »Erzählst du mir von deinen Träumen?«



Ein zaghaftes Lächeln. »Sie sind wirklich nicht ausgefallen. Ich möchte einfach nur dieselben Dinge tun wie Millionen andere Menschen«, bekannte sie leise. »Reisen und Abenteuer erleben und die Freiheit haben, eigene Entscheidungen zu treffen.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Erinnerst du dich, dass meine Eltern sagten, dass ich als Studentin keine Partys besucht habe?« Ihr Atem ging jetzt schneller, ihre Brust hob und senkte sich in Stößen. »Das war nicht aus freiem Entschluss. Seit Madhuri weglief, als ich vierzehn war, durfte ich praktisch nichts mehr selbst entscheiden. Manchmal habe ich das Gefühl … zu ersticken.«


Naynas bitteres Bekenntnis erschütterte Raj nicht allzu sehr. Natürlich war er nicht glücklich darüber, aber er hatte sich auf das Schlimmste gefasst gemacht. Stattdessen hatte sie seinen Kuss mit derselben Leidenschaft erwidert wie an ihrem ersten Abend, woraus er schloss, dass sie ihn trotz seines schlechten Benehmens zumindest nicht verabscheute.


Ungeheure Erleichterung durchströmte ihn. »Zählt es für dich als Abenteuer, nach Einbruch der Dunkelheit einen Mann in einem Park zu treffen und ihn zu küssen?« Raj brauchte eine gewisse Orientierung, was diesen Punkt betraf. Er bevorzugte klare Linien, am liebsten präzise mit dem Lineal gezogen. Aber Nayna hatte ganz eindeutig andere Vorstellungen.



Seine Frage schien sie nachdenklich zu stimmen. »Ein braves Mädchen würde so etwas jedenfalls ganz bestimmt nicht tun.«



»In diesem Fall solltest du mir, vielmehr uns beiden noch eine Chance geben.« Raj war ein Erbauer, ein Macher, er wollte diese Sache unbedingt in Ordnung bringen, damit Nayna sich doch noch eine Zukunft mit ihm vorstellen konnte. »Beende es nicht, bevor es überhaupt begonnen hat.«



»Raj.« Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, was ihm eine neue Erektion bescherte.



Da er sich auch ihrer körperlichen Reaktion auf ihn bewusst war und er sich im Kampf um sie jeden Vorteil zunutze machen würde, verringerte er den Abstand zwischen ihnen. Was immer das zwischen ihnen war, dieser machtvolle Sog, der ihn die Nerven hatte verlieren lassen, begegnete einem jedenfalls nicht alle Tage. »Du bist die einzige Frau, die ich küssen will. Würdest du einen anderen Mann vorziehen?«



»Igitt!«, stieß sie hervor, bevor sie seinen Kopf zu sich herabzog und sich beinahe zornig seiner Lippen bemächtigte. »Na gut. Dann blase ich die Sache noch nicht ab. Aber mach dich auf einen steinigen Weg gefasst.«



»Das werde ich.« Er hatte eine Weile gebraucht, um zu begreifen, was sie ihm zu sagen versuchte. Nachdem sie ein Leben lang an die Erwartungen ihrer Familie gekettet gewesen war, wollte Nayna ihre Fesseln endlich abstreifen und sich keine neuen anlegen lassen.



Ja, er wusste verdammt gut, welcher Kampf ihm bevorstand. Und er würde sich ihm nicht nur stellen, sondern ihn auch gewinnen. Er wollte, dass Nayna ihn ebenso unbändig liebte wie ihre Familie, für die sie ihre Träume hintangestellt hatte. »Ich habe übrigens Lizzy Bennet nachgeschlagen.« Das hatte ihm die Augen geöffnet.



Ein Blinzeln, dann ein Zucken um ihre Mundwinkel. »Wirklich?«



»Heißt das, ich bin Mr Darcy?«



Nayna schnaubte. »Das hättest du wohl gern.« Sie ließ den Blick über die nächtliche Umgebung schweifen. »Ich sollte mich auf den Heimweg machen.«



»Magst du
 Stolz und Vorurteil?
«, fragte Raj, als er sie nach Hause begleitete.



»Das Buch zählt zu meinen absoluten Favoriten. Neben unzähligen anderen historischen Liebesromanen.«



Raj steckte den Schlag, den sie ihm ohne Absicht versetzt hatte, wortlos weg. Er erinnerte sich gut daran, dass er zu ihr gesagt hatte, Romantik sei etwas für Teenager. Es war schon immer seine Überzeugung gewesen, dass eine Beziehung durch Engagement und harte Arbeit zusammengehalten wurde. Romantik war Zuckerwatte und Tagträume, den Prüfungen des Alltags hielt sie auf Dauer nicht stand.



Sein Bruder Navin war das Paradebeispiel. Er hatte sich am College Hals über Kopf in Komal verliebt, ihr Rosen und Pralinen geschickt, grausige Liebesballaden für sie geschrieben und sie ihr vorgetragen und sie in stundenlangen Telefonaten angeschmachtet. Kaum hatten beide ihr Studium abgeschlossen und einen Job gefunden, erfolgte bereits der Heiratsantrag.



Rajs Eltern waren überrascht gewesen, doch da es gegen Komal, die als Krankenschwester in der größten Klinik der Stadt arbeitete, nichts einzuwenden gab, wurde mit allem Pomp Hochzeit gefeiert, an deren Vorbereitungen auch Raj sich aus Freude über das Paar tatkräftig beteiligte.



Zwei Jahre war das jetzt her, und inzwischen ging Navin seiner Frau nach Möglichkeit aus dem Weg.



Was Komal betraf, war sie sogar noch streitlustiger, als sie es früher bereits gewesen war.



Raj war jeden Tag aufs Neue froh, dass er nicht mit dem Rest der Sens im Haupthaus wohnte. Von dem Apartment aus, das er sich am anderen Ende des Gartens gebaut hatte, war er schnell zur Stelle, wenn seine Eltern oder seine Schwester ihn brauchten, gleichzeitig bot es genügend Distanz, damit Raj nicht ins Kreuzfeuer von Navins und Komals verachtungsvollem Umgang miteinander geriet.



Auch die arme Aditi verkroch sich häufig bei ihm.



»Romantik hält nicht lange«, sagte er zu Nayna. Er konnte ihr seine Ansicht über etwas derart Grundlegendes nicht verhehlen. »Sie vergeht. Loyalität ist von Dauer. Und Treue.«



Nayna blieb bei der Einfahrt stehen, ihre dunklen Augen hielten seinen Blick fest. »Weißt du, was mein Vater vor vier Wochen gemacht hat? Meine Mutter hatte Lust auf Windbeutel, und er ist eine Stunde durch die Gegend gefahren, um die schönsten und besten zu finden. Die Romantik bleibt, wenn man es nur will.«



»Das war kein Beispiel für Romantik«, brummte Raj. »Sondern für einen braven Ehemann, der seiner Frau zuhört.«



Nayna legte den Kopf schräg und sah ihn abwägend an, bevor sie zu ihm zurückging und ihm mit einem Fingerwink bedeutete, sich zu ihr vorzubeugen. Stirnrunzelnd tat er ihr den Gefallen, als sie ohne Vorwarnung die Hand um seinen Nacken legte und ihn sacht und zärtlich küsste. Obwohl ihre Finger viel graziler waren als seine, hätte er sich nicht aus ihrem Griff befreien können, und wenn sein Leben davon abgehangen hätte.



Etliche Minuten, nachdem sie im Haus verschwunden war, stand er noch immer völlig entgeistert auf dem Gehsteig und versuchte zu ergründen, womit er sich diesen Kuss verdient hatte. Er musste dieses Rätsel schnell lösen. Weil er nicht bereit war, eine Frau aufzugeben, die ihn so ansah und berührte wie Nayna, die seine Geheimnisse kannte und doch nicht gegen ihn verwendete.



15. KAPITEL

DER MÄNNLICHE STANDPUNKT

Nayna fuhr am Samstag ins Büro, um vor den Feiertagen noch ein paar letzte Dinge zu erledigen. Nach den emotionalen Turbulenzen gestern kam ihr der Tag sonderbar ruhig vor, deshalb war sie froh, ihre Großmutter und Mr Hohepa zu einem Spaziergang aufbrechen zu sehen, angeführt von einem aufgeregt alles abschnüffelnden Pixie, als sie gegen drei Uhr wieder zu Hause in die Einfahrt einbog. Aji trug einen blauen Zweiteiler aus Velours mit weißen Streifen an der Seite, Mr Hohepa beige Hosen, hellblaues Poloshirt, einen keck aufgesetzten Hut und in der Hand einen glänzenden schwarzen Gehstock.


Als hätten die zwei ihre Outfits aufeinander abgestimmt.



Auf seinem Gesicht mit dem hellbraunen Teint tanzten die Sonnenstrahlen, als er Ajis angeregtes Geplauder von Zeit zu Zeit mit einem herzhaften Lachen kommentierte.



»Weiter so, Aji.« Nayna lächelte, wenn auch nicht lange, denn die nächsten zwei Stunden verbrachte sie größtenteils damit, den Fragen ihrer Eltern zu Raj auszuweichen. Schließlich verzog sie sich in den Garten, setzte sich auf die Schaukel und schaute zum strahlend hellen Himmel auf. Sehnsüchtig stellte sie sich vor, sich wieder an Rajs warmen, starken Körper anzuschmiegen, während er sie mit einer sinnlichen Leidenschaft küsste, die besagte, dass er mit den Gedanken nur bei ihr war.



Sie verspürte ein Kribbeln und überlegte sich kurz, ihn anzurufen, verwarf die Idee jedoch, weil eindeutig er am Zug war. Ihre Lippen zuckten, als sie an seinen verdutzten Gesichtsausdruck dachte, den ihr Kuss letzte Nacht bewirkt hatte. Der arme Kerl hatte nicht gewusst, wie ihm geschah. Aber mit seiner Bemerkung über brave Ehemänner, die ihren Frauen zuhörten, hatte er bei ihr einen Nerv getroffen, der direkt auf ihre romantische Ader zielte.



Und im selben Atemzug all ihre Schutzmauern eingerissen.



Die Vorstellung, mit einem Mann verheiratet zu sein, der sie auf Händen trug, war mehr als verlockend. Aber könnte Raj ihr dauerhaft ihren Freiraum garantieren, oder würden sich die Regeln mit der Zeit ändern? Nicht auszudenken, wenn sie ihr Leben lang das Gefühl haben müsste, in der Falle zu sitzen und langsam zu ersticken … Nein, dieses Risiko konnte und würde sie nicht eingehen. Raj stand mehr bevor als nur ein steiniger Weg – er musste dabei auch noch einen gigantischen Felsbrocken bergauf schieben.



»Nayna!«, rief ihre Mutter aus der Hintertür. »Mach dich bitte fertig. Die Mehras erwarten uns!«



»Ich komme schon!« Nayna war dankbar für die Ablenkung, die diese vorhochzeitliche Zeremonie ihr heute Abend bot. Shilpa und Aji hatten schon die ganze Woche an solchen Ritualen teilgenommen, darunter auch an dem, bei dem die Braut von Kopf bis Fuß mit Kurkuma-Paste eingerieben wurde.



Wie es der feinen, »Für mich nur Mineralwasser«-Pinky wohl gefallen hatte, von ihren hämisch-vergnügten Tanten und Cousinen mit Gelbwurz gesalbt zu werden? Lächelnd ging Nayna in ihr Zimmer und nahm einen leuchtend grünen, golddurchwirkten Sari, der leicht genug war, dass sie ihn allein anlegen konnte, aus dem Schrank. Die Kunst, viele Meter Stoff zu einem eleganten Gewand zu drapieren, beherrschte sie immer noch nicht so ganz.



Noch während sie sich ankleidete, rief Ísa an, und Nayna beichtete ihr, dass sie Raj geküsst hatte. Sobald er in der Nähe war, hatte sie sich nicht mehr unter Kontrolle. Es war wie eine Krankheit – und nein, sie wollte nicht davon geheilt werden. Ihr Herz klopfte stürmisch, ihre Wangen röteten sich bei der Erinnerung an seinen langen, süßen Kuss. Um ihre momentane Verfassung nicht preiszugeben, beendete sie das Telefonat. Dann atmete sie ein paar Mal tief durch und vergewisserte sich, dass es an ihrem Make-up nichts zu beanstanden gab.



Sie verlieh ihm den letzten Schliff, indem sie noch eine Schicht Mascara sowie goldenen Lidschatten auftrug.



Jetzt fehlte nur noch der Schmuck. Passend zu ihrem Sari legte sie goldene Armreife und Ohrringe an und klebte als krönenden Abschluss ein goldenes Bindi auf die Stirn.



Die Rüstung einer alleinstehenden Frau in einem gewissen Alter.



Gestern hatten die bei den Mehras versammelten Tanten sie in die Wangen gekniffen und ihr gesagt, wie hübsch sie sei. Direkt gefolgt von der unvermeidlichen Frage, wieso sie noch nicht geheiratet habe. »Jugend währt nicht ewig«, hatten sie sie eindringlich ermahnt und ihr danach zu ihrer Karriere gratuliert.



Heute rettete Madhuri sie aus den Fängen einer besonders hartnäckigen Tante, die die Grenze zwischen neugierig und verletzend überschritt. »Bitte verzeiht die Unterbrechung«, sagte ihre Schwester mit zuckersüßer Stimme. »Aber mein Sari hat sich hinten gelockert, und ich brauche deine Hilfe, Nayna.«



»Ihr jungen Mädchen.« Die alte Dame schüttelte mit dem Kopf. »Wisst ihr nicht, wie man mit Sicherheitsnadeln umgeht? Ihr müsst die großen, stabilen benutzen. Na los, bringt das Malheur in Ordnung!«



Sowie sie außer Sichtweite waren, drehte Madhuri sich zu Nayna um und zwinkerte ihr zu. Ihr zartrosa, mit weißen Kristallen besetzter Sari saß wie angegossen an ihrem gertenschlanken Körper mit den aufreizenden Kurven. Nayna hätte eine ganze Stunde und mindestens zwei Schachteln Sicherheitsnadeln gebraucht, um die aus seidigen, viellagigen Stoffbahnen bestehende Kreation anzulegen, die Madhuri trug. Und selbst dann hätte die Gefahr bestanden, dass sie versehentlich auf den Saum getreten wäre und die ganze Pracht sich in Wohlgefallen aufgelöst hätte.



»Tante Babita ist eine schreckliche alte Fledermaus.« Madhuri verdrehte die Augen. »Selbst im Gesicht sieht sie aus wie eine, findest du nicht?«



Nayna grinste, ihre ältere Schwester hatte manchmal eine spitze Zunge, aber sie liebte sie, wie sie war. »Jetzt werde ich jedes Mal, wenn ich mit ihr rede, daran denken müssen.« Sie hakte sich bei ihr unter. »Danke für die Rettung, Madhuri.«



»Wofür sind Schwestern denn da?« Sie stupste mit der Schulter gegen Naynas. »Ma hat mir von diesem Raj erzählt. Er klingt heiß.«



Nayna spürte ein Schlingern im Magen, als sie plötzlich erkannte, dass Raj Madhuri noch nie gesehen hatte. Sie konnte nicht umhin, sich seine Reaktion auf sie auszumalen. Mit ihrer hochgewachsenen Statur – sie war fast so groß wie Raj –, der hellen Haut und der langen, glänzenden Lockenmähne sah sie aus wie eine klassische Bollywood-Schönheit. Obwohl sie eine geschiedene Frau war, umschwärmten die Männer sie wie Motten das Licht.



»Tatsächlich ist er heißer als heiß.« Nayna verdrängte das mulmige Gefühl, das in ihr hochstieg, wenn sie daran dachte, dass der Mann, der sie als schön bezeichnet hatte, die andere Tochter der Sharmas noch nicht kannte. »Aber jetzt erzähl doch mal von deinem neuen Job«, bat sie in dem verzweifelten Bestreben, von diesem schmerzhaften Thema abzukommen. »Wir hatten ja kaum eine Gelegenheit zum Reden, seit du dort angefangen hast.«



Madhuri legte ihr die Hand auf den Arm. »Du ahnst nicht, wie viel Spaß es mir macht, Ninu.« Ein Leuchten ging über ihr Gesicht und verstärkte ihre Anmut noch. »Ich glaube, ich habe meine Berufung gefunden.«



Nayna nickte, sie konnte nur hoffen, dass es sich als wahr erweisen würde. Bis jetzt hatte ihre Schwester nie viel länger als ein Jahr bei irgendetwas durchgehalten. Sie schaffte es nur dank ihrer Eltern und Nayna, ihre Miete zu zahlen und über die Runden zu kommen. Außerdem steckte ihr auch Aji gelegentlich einen Schein zu. Als Finanzexpertin wusste Nayna sehr wohl, dass sie Madhuri ins kalte Wasser werfen sollten, damit sie lernte, mit dem auszukommen, was sie hatte. Nur war zu befürchten, dass sie in null Komma nichts unterginge.



Ihre ältere Schwester hatte noch nie mit Geld umgehen können.



Dafür war sie – so wenig emanzipiert dieser Gedanke auch sein mochte – mit jener Art von Schönheit gesegnet, die im Regelfall zu einer Ehe mit einem reichen Mann und einem sorgenfreien Leben führte. Diese Möglichkeit bestand noch immer, aber Nayna würde ihre Schwester so oder so niemals im Stich lassen. »War unter den letzten Bewerbern jemand, den du sympathisch fandest?«, erkundigte sie sich.



Madhuri rümpfte die Nase. »Alles nur alte Säcke. Ich bin geschieden, aber so verzweifelt nun auch wieder nicht.«



»Das kann ich nur unterschreiben.« Naynas Blick erfasste das Buffet, an dem sich, dem ungezwungenen Anlass entsprechend, die Gäste – heute nur Freunde und nahe Verwandte – selbst bedienen durften. »Hast du Hunger?«



»Und wie! Zucker und Ghee, ich komme!«



Nayna steuerte die Mango-Barfis und weißen Pedas an, aromatische Köstlichkeiten auf Milch- und Zuckerbasis, und traf dort mit Anjali Kumar, einer von Madhuris engsten Freundinnen, zusammen. »Hallo, Anj«, begrüßte sie sie lächelnd. »Schön, dich zu sehen.«



»Dich auch, Nayna.« Anjali umarmte sie, aber ihr Lächeln wirkte aufgesetzt, und ihr wie gewohnt perfektes Make-up konnte nicht kaschieren, dass ihre Augen von dunklen Schatten unterlegt waren. Was wenig verwunderte angesichts der Beanspruchung durch zwei kleine Söhne, der eine achtzehn Monate, der andere neugeboren. »Wo steckt Maddie?«



»Habe ich da eben meinen Namen gehört?«, fragte Madhuri, die sich inzwischen mit ihren erbeuteten Desserts erfolgreich einen Weg zu ihnen gebahnt hatte, um sie mit ihnen zu teilen.



Während Nayna etwas von den Leckereien auf ihren Teller lotste, begannen die Freundinnen ein leises Gespräch. »Hilft Avinesh dir jetzt mehr mit dem Baby, seit seine Eltern ihn ins Gebet genommen haben?«



»Schön wär’s«, seufzte Anjali. »Er weckt mich immer noch auf, wenn es schreit, er weiß nicht, wie man Windeln wechselt und will es auch nicht lernen. Und jetzt hat er auch noch mit Squash angefangen. Er spielt an drei Abenden die Woche und an den Wochenenden dann Fußball.«



Nayna zuckte innerlich zusammen. Anjalis Ehemann hatte vor drei Jahren um ihre Hand angehalten, indem er ein Flugzeug mit einem entsprechenden Banner über den Strand fliegen ließ, wo sie gerade ein Picknick zu zweit veranstalteten. Die romantische Geste hatte Nayna umso mehr überwältigt, als aus ihrer arrangierten Ehe eine echte Liebesbeziehung geworden war.



»Ich wünschte, ich hätte niemals geheiratet.« Anjali klang frustriert. »So sehr ich meine beiden Jungs liebe, hätte ich gute Lust, mich von Avinesh zu trennen. Aber meine Eltern würden ausrasten.«



»Ich empfehle eine Scheidung, um lästige Anhängsel loszuwerden.« Madhuris trockener Kommentar brachte ihre Freundin zum Lachen. Die Bitterkeit verschwand aus ihren Zügen, und dahinter kam die hübsche junge Frau zum Vorschein, die sie in Wirklichkeit war.



»Ich sollte lieber gehen – Mum winkt mich zu sich. Wahrscheinlich quengelt das Baby.« Sie drückte Madhuri mit einem Arm kurz an sich und verschwand.



»Das ist ja eine schlimme Geschichte«, sagte Nayna im Flüsterton zu ihrer Schwester, kaum war Anjali außer Hörweite. »Dabei hat Avinesh sich anfangs so sehr um sie bemüht.«



»Das tun alle Männer vor der Hochzeit«, klärte Madhuri sie nüchtern auf. »Die eigentliche Kunst besteht darin, den einen zu finden, der sich auch mit dem Ring am Finger noch Mühe gibt.«



Nach dieser wenig erbaulichen Feststellung suchten sie sich Sitzplätze, von denen aus sie der Zeremonie folgen konnten. Sie plauderten, naschten zu viel Süßes von ihren Tellern, beobachteten Leute und diskutierten darüber, welches Outfit das protzigste war – bei einer indischen Hochzeit ein ernsthafter Wettstreit. Für diesen einen Abend waren sie einfach nur wieder Schwestern, und Nayna vergaß ihren Zorn darüber, wie sehr ihr eigener Lebensweg durch Madhuri verändert worden war.



Gegen Ende der Veranstaltung meldete sich Naynas Handy. Sie las die Nachricht.
 Ich habe mir
 Stolz und Vorurteil
 als Hörbuchfassung besorgt und heute auf der Baustelle schon mal reingehört. Mr. Darcy scheint ein echter Arsch zu sein
.



Wärme breitete sich in Naynas Brust aus. Die Vorstellung, dass Raj sich ihren liebsten Austen-Roman zu Gemüte führte, bewirkte einen weiteren Riss in ihrem Panzer. Da konnten Flugzeuge mit Bannern oder tollkühne Aktionen, wie zusammen durchzubrennen, nicht mithalten. Nayna nutzte die Gelegenheit, als Madhuri gerade aufgestanden war, um sich mit einer Freundin zu unterhalten, und tippte rasch eine Antwort.
 Er gilt als einer der größten Arsch-Helden überhaupt, wird aber im Lauf der Handlung noch zur Einsicht gelangen
.



Rajs nächste Zeilen machten sie ganz hibbelig vor Entzücken.
 Dieser Wickham ist auch nicht koscher. Wieso erkennt Lizzy das nicht? Kein normaler Mann würde seine Probleme so offen herausposaunen
.



Nayna versteckte ihr Lachen hinter vorgehaltener Hand. Nie zuvor hatte sie den Standpunkt eines Mannes zu diesem Thema gehört, da war ihr ganz klar etwas entgangen.
 Lizzy ist nicht perfekt,
 schrieb sie ihm
. Sie verkörpert in dem Buch das Vorurteil
.



Madhuri kam zurück. »Schreibst du dir mit Ísa? Worum geht’s?«



Muss aufhören
, tippte sie hastig und steckte ihr Handy weg, dabei versuchte sie, den Gedanken an das erste Zusammentreffen von Raj und Madhuri zu verdrängen. »Ach, nichts Wichtiges«, wiegelte sie ab und spürte wieder dieses mulmige Gefühl im Bauch. »Hast du Pinkys Verlobungsring gesehen? Mit dem könnte man jemandem nicht nur die Augen, sondern das ganze Gesicht auskratzen.«


Raj legte sein Handy weg und wollte sich gerade wieder dem Hörbuch widmen, als es an der Tür klopfte, und gleich darauf Aditi den Kopf hereinsteckte. Zum ersten Mal fiel ihm jetzt auf, dass sie ihren Babyspeck verloren hatte. Ihre kastanienbraunen Augen blickten ihm aus einem ebenmäßigen, fein geschnittenen, von dunklen Locken umrahmten Gesicht entgegen. Mit dem typischen Grauen eines älteren Bruders musste er feststellen, dass seine siebzehnjährige Schwester sich gerade in eine bildhübsche junge Frau verwandelte.


»Hi«, sagte sie beim Näherkommen und flegelte sich auf das durchgesessene Sofa in seinem Wohnzimmer, das er gleichzeitig als Arbeitsraum nutzte. Wie die meisten Teenager war Aditi ultragelenkig und konnte sich auf eine Weise hinfläzen, die anatomisch eigentlich unmöglich war.



»Ich habe hier etwas für dich.« Er warf ihr den Lieblingsschokoriegel zu, den er auf dem Heimweg für sie besorgt hatte.



Sie lächelte, steckte ihn aber ein, anstatt ihn wie sonst sofort zu essen.



So viel dazu
.



Er wandte sich vom Zeichentisch ab und rollte auf seinem Bürostuhl zu ihr. »Was ist los, Äffchen?« Der Kosename stammte aus ihrer Kindheit, Aditi hatte es geliebt, an ihm hochzukraxeln und sich kichernd festzuklammern.



»Nichts.« Sie holte ihr Handy raus und scrollte durch das Menü. »Ich brauchte bloß eine Verschnaufpause von unseren Alten.«



»Adi.« Raj schlug diesen ruhigen Ton an, der sie immer zur Räson brachte.



Die Lippen fest zusammengepresst setzte sie sich auf. Ihr Körper vibrierte förmlich. »Ich bin mit einem Jungen befreundet, der mit mir ins Kino gehen möchte, und zwar nur als ein Freund. Aber ihr werdet es bestimmt alle verbieten, und das finde ich einfach nicht fair!«



Automatisch rebellierte sein Beschützerinstinkt gegen diesen Plan, Raj war drauf und dran, ihr die erwartete abschlägige Antwort zu erteilen. Es war das Echo von Naynas Stimme, das ihn davon abhielt, die Erinnerung daran, wie frustriert sie sich über ihr Leben am Gängelband geäußert hatte. Würde sie seinen Antrag angenommen haben, wenn sie in der Vergangenheit mehr Freiheit genossen hätte? Wäre sie dann ein glücklicher Mensch, anstatt innerlich so stark verwundet zu sein, dass sie ihm womöglich niemals zutrauen würde, ihre Träume und Bedürfnisse zu erfüllen?



»Wie heißt er?«, fragte er besonnen.



Ein aufmüpfiger Blick. »Willst du ihm drohen?«



»Nein. Aber ich werde ihn überprüfen.«



»Harlow Chan.« Aditi verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat dieses Praktikum bei Crafty Corners gewonnen.«



Raj zog eine Braue hoch. Er wusste von diesem heiß begehrten Praktikumsplatz, weil seine Schwester damals ganz aufgeregt davon erzählt hatte. Jetzt verstand er, warum. Und selbst wenn dieser Junge im Moment nur ein Freund war, mochte Aditi ihn auf eine tiefere Weise. »Er muss ziemlich klug sein.«



»Ja, das ist er.« Obwohl ihre Miene misstrauisch blieb, ließ sie sich dazu verleiten, über Harlows Vorzüge ins Schwärmen zu geraten.



Falls das, was sie sagte, stimmte, war dieser Junge der perfekte Freund für seine Schwester. »Wann will er dich denn ausführen?«



Aditi guckte leicht genervt. »Da ist er flexibel. Dieses Praktikum ist echt hart, aber an manchen Tagen hat er nach der Arbeit noch Zeit. Außerdem sind Ferien, ich muss morgens also nicht früh raus.«



Raj ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. »Ich rede mit Ma und Dad.« Er sah ihr fest in die Augen. »Aber du hältst mich weiter über deine Pläne auf dem Laufenden. Ich vertraue dir, Adi, also keine Heimlichkeiten.« Es machte ihn nervös, seine Schwester in eine Welt hinauszulassen, die ihr wehtun könnte, gleichzeitig wäre es ihr gegenüber nicht gerecht, sie in einem goldenen Käfig zu halten. »Und sollte sich zwischen euch über eure Freundschaft hinaus etwas anbahnen, wirst du mir das sagen.«



Mit bebender Unterlippe sprang Aditi vom Sofa auf und fiel ihm um den Hals. Raj schloss sie in die Arme und hoffte inständig, dass er das Richtige tat. Umso mehr, als eine Stunde später sein Vater seinen Vorschlag, Aditi ihre Freundschaft mit diesem Jungen weiterführen zu lassen, mit einem entschiedenen Nein ablehnte. Aber Raj konnte ebenso stur sein wie der Rest der Familie, und so bekam er am Ende das Zugeständnis, dass Aditi mit dem Jungen ins Kino gehen durfte, nachdem sie ihn zu Hause vorgestellt hatte und er für akzeptabel befunden worden war.



Harlow Chan würde auf Herz und Nieren geprüft.



Sowie er seiner glückseligen Schwester die gute Nachricht überbracht hatte und mit einem dicken Kuss auf die Wange und einer Umarmung belohnt worden war, kehrte er in seine Wohnung zurück. Sein Blick wanderte wie von selbst zu seinem Handy. Wieso nur war ihm Naynas Meinung so wichtig? Da war sie wieder, diese Macht, die sie über ihn hatte. Angst schnürte ihm die Kehle zu.



Es gab nur einen Weg, sie zu überwinden, ohne Nayna noch einmal so leichtfertig zu verletzen wie bei ihrem Mittagessen. Er musste sie dazu bringen, in solcher Liebe zu ihm zu entbrennen, dass sie ohne Zögern oder Zweifel seine Frau werden wollte. Und er niemals fürchten müsste, sie könnte ihn verlassen und er wäre wieder allein.



Er griff nach seinem Handy und schrieb eine Nachricht.
 Nur zur Warnung – ich will dich, Nayna Sharma, und ich scheue auch vor unerlaubten Mitteln nicht zurück, um zu gewinnen
.



16. KAPITEL

UNERLAUBTE MITTEL

Rajs Drohung hatte zur Folge, dass Nayna den ganzen nächsten Tag wie auf glühenden Kohlen saß, doch er entpuppte sich als enttäuschend ereignislos. Selbst ihre Eltern gaben ihre Versuche auf, sie zu verhören. Den Grund dafür erfuhr sie, als sie zufällig ein Gespräch zwischen ihnen mitbekam.


»Ich hatte gedacht, Raj sei ein anständiger Bursche«, bemerkte ihr Vater und klang unüberhörbar skeptisch.



»Ich bin sicher, dass er das ist. Gestern bei den Mehras habe ich mich mit Babita unterhalten. Sie kennt die ganze Familie und sagt, dass Raj ein grundehrlicher, hart arbeitender Mann ist. Sie hätte gern ihre eigene Tochter mit ihm verbandelt, aber er hat ihr sofort eine Absage erteilt, ohne den Versuch, einen Vorteil daraus zu ziehen oder das Mädchen hinzuhalten. Wenn er also immer noch an Nayna denkt, ist es ihm eindeutig ernst.«



»Hmm«, brummte Gaurav. »Diese Babita weiß über alles und jeden Bescheid. Vermutlich hat sie die Häuser der Leute verwanzt.«



Naynas Lippen zuckten belustigt, als ihre Mutter lachte. Gott sei Dank gab es diese neugierigen Tanten wie Babita. Jetzt würde sie für eine Weile ihre Ruhe haben, bevor ihrem Vater irgendwann der Geduldsfaden riss. Auf Zehenspitzen entfernte sie sich von der Schlafzimmertür, die einen Spalt offen stand, und ging nach draußen.



Sie hatte angenommen, ihre Großmutter dort zu finden, doch sie war nirgends zu sehen. Stirnrunzelnd schaute sie zu Mr Hohepas Haus hinüber und musste lächeln, als sie die beiden durchs Fenster sah. Sie tanzten, langsam und romantisch, mit geübten Schritten. Nayna beobachtete sie eine lange Weile, der Anblick ging ihr ans Herz.



»Hallo, Ma!«, rief sie, als ihre Mutter die Hintertür öffnete.



»Weck nicht die ganze Nachbarschaft,
 beta
. Komm, hilf mir im Garten.«



Nayna ging ihr entgegen, dabei warf sie noch einen letzten, verstohlenen Blick zum Fenster. Das tanzende Paar war nicht mehr zu sehen. Verzückt darüber, sozusagen eine Mitverschwörerin bei dieser heimlichen Romanze zu sein, setzte Nayna den Hut auf, den ihre Mutter für sie mitgebracht hatte, und kniete sich auf die Erde. Plötzlich überkam sie der Gedanke, dass dies eine hervorragende Position für sie und Raj wäre, um ihren Größenunterschied auszugleichen.



Sie hatte das Gefühl, vor Scham innerlich zu vergehen, und befahl ihrem Gehirn, still zu sein. Sexuelle Frustration war das Letzte, was sie brauchte. Erst recht nach der letzten Nacht, die ihr dermaßen erotische Träume beschert hatte, dass sie beim Aufwachen ganz verschwitzt und das Laken um ihre Beine verheddert gewesen war. Falls Raj mit seiner Nachricht bezweckt hatte, sie verrückt zu machen, war ihm das meisterhaft gelungen.



»Hast du den Artikel über Rajs letztes Projekt gesehen, den dein Vater ausgedruckt hat?«, fragte Shilpa. »Er ist ein wahrer Künstler.«



»Ja, das ist er«, bestätigte Nayna mit vor Erregung belegter Stimme. »Er hat sehr geschickte Hände.«



Ihre Brüste spannten vor Sehnsucht nach diesen geschickten Händen.



Sie verwünschte ihn heimlich, als sie sich am Abend dann für die Hochzeit fertig machte. Heute würde die eigentliche Zeremonie stattfinden, darum musste sie sich mit allem, was sie hatte, herausputzen. Andernfalls würde sie sich sicher von ihrer Mutter anhören müssen, dass sie die Familie ärmlich und bemitleidenswert aussehen ließe, und dass sämtliche Tanten den Kopf darüber schütteln würden, wie wenig Nayna auf sich achte. Ein sicheres Indiz dafür, dass sie als alte Jungfer enden werde.



Nayna betastete gerade einen wundervollen, wenn auch sehr schweren, mit pfauenblauen Details akzentuierten orangeroten Sari – ein Geschenk ihrer Großmutter zum Geburtstag –, als Madhuri ins Zimmer kam. Sie trug bereits einen schimmernden schwarzen, mit smaragdgrünen und weißen Glasperlen bestickten Sari und dazu eine schwarze, ärmellose, eng auf Körperform geschnittene Choli. Ihr gesund glänzendes, lockiges Haar umspielte ihre Schultern, ihre Handgelenke waren mit schwarzen Armreifen geschmückt, dazu trug sie passende Ohrgehänge mit schimmernden, schwarzen Edelsteinen.



»Du siehst aus wie ein Filmstar«, entfuhr es Nayna, die wie immer kaum glauben konnte, dass dieses göttlich anmutende Geschöpf ihre große Schwester sein sollte.



Madhuri strahlte sie an. »In dem Sari wirst du alle vom Hocker hauen.«



»Keine Chance.« Nayna schüttelte den Kopf. »Der ist eine Nummer zu kompliziert für mich.« Er war nicht nur wegen des Materials furchtbar schwer zu falten, sondern das Muster erforderte auch eine ganz spezielle Wickeltechnik. »Ich werde stattdessen …«



»Oh nein«, stoppte Madhuri sie, als sie nach einem anderen Sari greifen wollte. »Wir haben Zeit. Ich helfe dir.«



Nayna zögerte, aber ihre Schwester ließ ihren Worten bereits Taten folgen. Sie suchte den zu dem Sari gehörenden orangefarbenen Unterrock und die blaue Bluse heraus und warf Nayna beides zu. »Welche Schuhe?«



»Keine zu hohen. Nicht dass ich stolpere.«



»Hmm.« Madhuri stöckelte graziös auf ihren mörderisch spitzen Stilettos über den Teppich. »Die hier?« Sie zeigte ihr ein Paar halbhohe, silberne Riemchensandalen. »In denen kann man gut gehen, trotzdem sind sie für einen Sari angemessen.«



Nayna holte tief Luft. »Dann lass uns loslegen.«



Sie zog sich bis auf ihre hautfarbene Unterwäsche aus, stieg in den Unterrock und band ihn um ihre Taille. Madhuri schnaubte abfällig. »Das ist nicht eng genug.« Sie legte selbst Hand an.



»Du zerteilst mich in zwei Hälften«, ächzte Nayna, als ihre Schwester die Kordel rabiat festzurrte.



»Er wird durch das Gewicht des Saris nach unten gedrückt, du Memme. Darum muss man erst einmal die Blutzirkulation abschneiden.« Sie beendete die Foltermaßnahme und betrachtete kopfschüttelnd Naynas BH. »Die Träger laufen hinten über Kreuz. Die Choli wird sie nicht verdecken.«



Nayna nahm die Bluse und inspizierte sie. »Es sind Körbchen darin eingearbeitet.« Glück gehabt, weil sie nämlich nicht daran gedacht hatte, einen speziellen BH zu kaufen. Und ohne eine gewisse Stabilisierung dieser Region sahen nicht einmal Frauen mit wenig Oberweite in dieser Art Leibchen gut aus.



Sowie sie es angezogen hatte – es war ebenso kurz und körpernah geschnitten wie Madhuris, jedoch mit Flügelärmeln versehen –, schlüpfte sie in ihre Sandalen, und das Wickeln konnte beginnen. Nur Anfänger würden einen Sari ohne Schuhe anlegen. Denn dann war die Katastrophe vorprogrammiert, der Saum wäre entweder zu kurz oder zu lang, jedenfalls nie richtig.



Madhuri faltete, zupfte und drapierte mit gekonnten Handgriffen, dabei redete sie wie ein Wasserfall. »Weißt du noch, wie wir uns als Kinder immer mit Mas Saris verkleidet haben? Dir hat der gelbe am besten gefallen.«



»Und dir der glitzernde pinkfarbene.« Nayna lächelte melancholisch bei der Erinnerung an eine Zeit, die niemals zurückkommen würde. »Ich bin so froh, dass die Familie wieder vereint ist, Maddie.«



Ihre Schwester blickte auf. »Ich auch, Ninu.« Sie zwinkerte ihr zu, in ihrer Stimme klang kein Echo der Vergangenheit mit – sie hatte die beneidenswerte Gabe, Negatives in den hintersten Winkel ihres Kopfes zu verbannen und zu »vergessen«. »Bei meiner nächsten Hochzeit erwarte ich, dass du als meine Brautjungfer vor mir herschreitest, und zwar in einem Sari, der deinen Blutkreislauf zum Erliegen bringt.«



Nayna lachte, dann gaben sie ihrer Aufmachung gemeinsam den letzten Schliff. Um es sich nicht unnötig schwer zu machen, entschied sie sich für den klassischen Look, bei dem das ordentlich gefaltete Ende des Saris über den Oberkörper drapiert und an der Schulter befestigt wurde, sodass die restliche Länge über den Rücken bis zur Wade fiel. In dem Orange kam das leuchtende Pfauenblau fantastisch zur Geltung.



»Eine Hochsteckfrisur würde gut dazu passen.« Madhuri schlang Naynas Haare am Hinterkopf zu einem Knoten und erlaubte nur ein paar einzelnen Strähnen, ihr Gesicht zu umspielen. »Oder möchtest du lieber Locken? Ich habe mein Frisiereisen mitgebracht, für den Fall, dass ich noch einmal nachbessern muss, bevor wir aufbrechen.«



Nayna verzog das Gesicht. »In meinen Haaren halten immer noch keine Locken, egal welches Pflegeprodukt ich benutze. Aber diese Frisur sieht hübsch aus.« Schlicht und doch graziös. »Hol mir doch ein paar passende Armreife, während ich mich schminke.« Da sie, Madhuri und ihre Mutter alle drei denselben Handgelenksumfang hatten, teilten sie sich eine Sammlung von Armspangen in allen erdenklichen Farben, die im Lauf der Jahre immer weiter angewachsen war.



Madhuri schwatzte über ihren neuen Job, ihre schrullige Nachbarin und den Typen aus
 Der Bachelor
, von dem sie hin und weg war.



Nayna zeigte ihr einen Vogel. »Du spinnst. Der ist total künstlich.«



»Das ist deine Meinung, Ninu. Du weißt ein sexy Sixpack eben nicht zu würdigen.«



Es kribbelte Nayna in den Fingern bei der sinnlichen Erinnerung daran, wie sie die prägnante Kontur bestimmter, gut definierter Brust- und Bauchmuskeln nachgefahren war, was sie unbedingt wiederholen wollte. Peinlich berührt von der Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, trug sie ihren Lidschatten fertig auf, dann tuschte sie sich die Wimpern. Hinter ihr stieß Madhuri einen resignierten Seufzer aus. »Du bist zu zurückhaltend mit deinem Make-up.«



»Ich mag es nicht, mich damit zuzukleistern.«



»Nächstes Mal werde ich dich schminken«, drohte Madhuri und streckte ihr die Hände entgegen. »Hier. Ich habe silberne, orange und blaue Armreife gefunden. Sollen sie farblich mit deinem Outfit harmonieren oder sich davon abheben?«



Nayna entschied sich für die silbernen und kombinierte dazu silberne Ohrringe in Glockenform und ein silbernes Bindi mit einem pfauenblauen Stein in der Mitte. Als sie sich im Spiegel betrachtete, war sie mehr als zufrieden. Mit Madhuri konnte sie sich nicht messen, aber sie sah anmutig aus, fast elegant. »Danke, Maddie«, sagte sie, während ihre Schwester den Sari mit einer weiteren Sicherheitsnadel fixierte, damit er auch wirklich hielt.



»So, fertig.« Madhuri trat neben sie und legte vor dem Spiegel letzte Hand an ihr Haar. »Die Sharma-Mädels sind bereit. Die Leute werden Stielaugen machen.«


Als sie Seite an Seite den riesigen Hochzeitssaal betraten, richtete sich alle Aufmerksamkeit auf Madhuri. Nayna versuchte, sich ein Lächeln abzuringen. So war das schon immer gewesen und würde es vermut–. Der Gedanke wurde jäh unterbrochen, als ihr Blick mit einem Blick aus dunkelbraunen Augen auf der anderen Seite des Raums kollidierte.


Was machte Raj hier?



»Wer ist dieser Hottie dort drüben?«, flüsterte Madhuri ihr zu.



Nayna zuckte zusammen. »Raj«, presste sie mit trockener Kehle hervor, ihr Puls war auf hundertachtzig vor Panik. Sie wusste aus leidvoller Erfahrung, wie Männer auf Madhuri reagierten.



»Sieh mal einer an.« Sie klang hingerissen. »Jetzt verstehe ich, was du damit meintest, dass ihr zwei nicht zusammenpasst. Wie groß ist er? Eins neunzig?«



Es war keine Stichelei, sondern einfach typisch Madhuri. Und es gab auch keinen Grund zu der Befürchtung, dass sie sich an Raj heranmachen würde. Die Männer liefen ihr in Scharen hinterher – sie hatte es nicht nötig, einen zu erobern.



Nayna fühlte ein Ziehen im Magen, wenn sie an die Szene dachte, die ihr mit Sicherheit bevorstand, als sie mit glühenden Wangen ihrer Schwester zu einem der Tische folgte. Sie waren mit Teekerzen und Goldfischgläsern dekoriert, in denen exotische Blüten schwammen, jedes Gedeck war perfekt arrangiert.



Es gab keine festgeschriebene Sitzordnung, trotzdem war jedem der sechshundert Gäste dieser unwahrscheinlich kostspieligen Hochzeit ein Platz sicher. Sie verspürte ein Kribbeln im Nacken. Wahrscheinlich war das nur Einbildung. Raj würde bestimmt nicht zu ihr herüberstarren, während Madhuri direkt neben ihr saß.



»Guten Abend, die Damen«, ertönte eine tiefe männliche Stimme, als Nayna gerade ihre Handtasche auf den Tisch legte.



»Oh, hallo.« Madhuri sah zu ihm auf und strahlte ihn an. »Ich bin Madhuri, Naynas Schwester.«



»Raj.« Mit gewohnt ernster Miene setzte er sich auf den Stuhl neben Nayna. Sein schwarzer Anzug unterstrich seinen maskulinen Sexappeal auf unwiderstehliche Weise. »Der Platz war noch frei, oder?«



»Er war eigentlich für meine Mutter bestimmt«, giftete sie, anstatt in die Defensive zu gehen.



»Ach, Ma kann sich neben mich setzen«, meinte Madhuri unbekümmert.



Raj nickte und blieb, wo er war. Sein kraftvoller Körper strahlte eine Hitze aus, die Nayna dazu verlockte, sich an ihn zu schmiegen und an seiner Halsbeuge zu schnuppern, um seinen Duft in sich aufzunehmen. Er erhob sich erst, als ihre Eltern zu ihnen stießen, nachdem sie sich durch die Schar der Bekannten, die begrüßt werden wollten, gekämpft hatten. Kaum hatte er ihrem Vater die Hand geschüttelt und ihrer Mutter zugenickt, setzte er sich wieder. Wenig später gesellten sich auch seine eigenen Eltern zu ihnen an den Tisch.



Großer Gott. Der Mann kämpfte nicht nur mit unerlaubten Mitteln, er fuhr die ganz schweren Geschütze auf
.



Sie versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt.



Woraufhin er sie mit einem stoisch sturen Blick bedachte und sie ihn am liebsten erwürgt hätte. Niemand beachtete das in Festtagskleidung gewandete Ensemble mit der umwerfenden Sängerin, die Hindi-Klassiker zum Besten gab, während die Gäste ihre Plätze einnahmen. Jedes Augenpaar im Saal war auf sie beide gerichtet. Einzelne alleinstehende Männer saßen nicht neben einzelnen alleinstehenden Frauen, es sei denn, zwischen beiden bahnte sich etwas an – jedenfalls war das die allgemeine Auffassung. Und mit Sicherheit war niemandem entgangen, dass er den Platz neben ihr gewählt hatte, nicht neben Madhuri.



Zugegeben … dafür hätte sie ihn am liebsten geküsst. Sobald sie damit fertig war, ihn zu treten.



Blaue Flecken hin oder her, er blieb hartnäckig. Er holte ihr Chai und Süßigkeiten. Beide Elternpaare beobachteten das Geschehen wohlwollend.



Irgendwann dämmerte es ihr, dass dieser ernsthafte Mann, den sie noch nie lachen gesehen hatte, mit ihr spielte.



Ihr Herz war im Begriff zu schmelzen, gleichzeitig musste sie sich mit Macht davon abhalten, ihm nicht als Strafe für sein Benehmen den siedend heißen Chai in den Schoß zu schütten.



»Ich an deiner Stelle würde das nicht tun«, brummte er und nutzte das laute Stimmengewirr. »Du könntest Teile beschädigen, die du magst.«



»Ich bring dich um«, fauchte sie, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als höchst unangemessene Dinge mit seinem spektakulären Körper anzustellen.



Musik dröhnte durch den gigantischen Saal.



Zwei Stunden nach dem Zeitplan – und für indische Begriffe somit genau pünktlich –, begann die eigentliche Hochzeit. Der Hindu-Priester, Pandit genannt, erhob sich zu einem kurzen Gebet, anschließend hielt der Zeremonienmeister eine Laudatio auf das Paar, in der er unter anderem ihre Hochschulabschlüsse – der Bräutigam im Bereich Wissenschaft, die Braut im Finanzwesen – aufs Höchste rühmte.



»Liegt es daran, dass ich kein Diplom habe?« Rajs Atem strich über ihr Ohr. »Bist du deswegen nur an meinem Körper interessiert?«



»Ich schwöre bei Gott, du überlebst diesen Abend nicht.«



Er quittierte das mit einem kleinen, durch und durch provokanten Lächeln. Sie wollte ihm die Kleider vom Leib reißen und jeden Zentimeter seiner Haut küssen. War ihm bewusst, wie sehr es sie erregte, dass er ausschließlich ihr einen Blick hinter seine gesetzte, ernste Fassade gewährte? Würde er so auch im Bett sein, sobald sie miteinander vertraut waren?



Hitze durchfuhr sie von den Fingerspitzen bis zu den Fußsohlen.



17. KAPITEL

KÜSSE AUF DEN HALS, DAZU BAUCHMUSKELN,

DIE NAYNAS NIEDERGANG BESIEGELN

Nach der Einführungsrede eröffnete der Pandit die eigentliche Zeremonie mit weiteren Gebeten. Der Bräutigam saß zu seiner Linken, beider Augen ruhten auf dem heiligen Feuer im Zentrum des prächtig mit einem roten Teppich und einer Fülle roter Rosen ausgestatteten Podiums. Die Familie des Bräutigams hatte an dessen Rand Platz genommen. Über dem Podium thronte ein Hochzeitspavillon, von dem funkelnde Kristalle herabregneten, welche auf Schnüren aufgezogen waren; selbst die vier Pfeiler waren üppig damit geschmückt und warfen ihre wunderschönen vielfarbigen Reflexe durch den ganzen Saal.


Kurz darauf folgte der Teil, den Nayna am liebsten mochte. Auf ein Zeichen des Zeremonienmeisters hin erhob sie sich gemeinsam mit den anderen Gästen und warf Raj ein dankbares Lächeln zu, als er einen Schritt zur Seite machte, damit sie vor ihn treten konnte, um einen besseren Blick auf die Braut zu haben, die gleich an ihnen vorbeischreiten würde. Erst im Nachhinein wurde ihr klar, dass sie die Gerüchteküche damit weiter angeheizt hatten.



Und wieso musste dieser verflixte Mann dazu noch so gut riechen?



Das Orchester stimmte einen allseits beliebten Hochzeitsmarsch an, als ein kleines Blumenmädchen gemessenen Schrittes den Gang entlangkam und Blütenblätter streute.



Sie sah zu niedlich aus mit ihrem bodenlangen, glitzernden, pinkfarbenen Rock, der winzigen Choli und dem schillernden, einem Sari nachempfundenen Dupatta.



Nayna musste lächeln über die Souveränität, mit der die Kleine ihre sehr wichtige Aufgabe erfüllte. Hinter ihr folgte der Hochzeitszug. Alle wirkten sehr würdevoll, fast schon steif in ihren kostbaren Seidensaris und dunklen Anzügen. Nayna gefiel es viel besser, wenn die Brautgesellschaft tanzend Einzug hielt. Bei ihrer eigenen Hochzeit würde das so sein … vorausgesetzt, sie würde je einem Mann genug vertrauen können, um sich lebenslang an ihn zu binden. Einem wie Raj. Denn er war der Einzige, den sie sich inzwischen überhaupt in dieser Rolle vorzustellen vermochte.



Nun erklang die Musik, die die Braut ankündigte.



Pinky, die in ein exquisites rotes Designer-Brautkleid gehüllt war und in ihren Händen die Blumengirlande trug, die sie dem Bräutigam umhängen würde, hielt den Blick in gespielter Demut gesenkt. Goldene und rote Armspangen bedeckten ihre Unterarme, ein schweres goldenes Collier um ihren Hals ergoss sich kaskadenförmig über ihr Dekolleté, der Schmuck an ihren Händen brachte ihre grazilen Finger zur Geltung. Vervollständigt wurde das Ganze durch den traditionellen Nasenstecker, der über eine zarte Kette mit ihrem Haar verbunden war, und spektakuläre goldene Ohrringe, die bis zu ihren Schultern reichten.



Ihr Make-up war vollkommen, ihr durchsichtiger roter Schleier mit winzigen Spiegeln verziert, in denen Flammen zu tanzen schienen. Er war mit einer goldenen Samtborte eingefasst, das Haar darunter mit Blumen geschmückt.



Nayna seufzte, ergriffen von so viel Anmut und Romantik.



Ein warmer Atemhauch traf ihr Ohr. »Der arme Bräutigam«, raunte Raj, während die Gäste sich beim Anblick der Braut in entzückten Ahs und Ohs ergingen. »Bis er sie von den ganzen Juwelen befreit hat, wird er keine Energie mehr haben, sie auszuziehen.«



Nayna knuffte ihn mit dem Ellbogen … und traf auf granitharte Bauchmuskeln.



Wieder verspürte sie dieses Kribbeln in den Fingern.



Zum Glück wurden da bereits auf dem Podium die Blumengirlanden getauscht, und sie durften sich wieder setzen. Stille hatte sich im Saal ausgebreitet, darum musste auch Raj sich zwangsläufig benehmen. Erst als die Mantras begannen, erhob sich wieder leises Stimmengemurmel. Nayna hatte Ísa einmal mit zu einer Hochzeit in der Familie genommen und ihr erklärt, dass Unterhaltungen nur an gewissen Stellen der Zeremonie als unhöflich empfunden wurden.



Indische Hochzeiten konnten sich ewig hinziehen und waren ein großes gesellschaftliches Ereignis.



Irgendwann stand sie auf – teils, um von dem umwerfenden Mann wegzukommen, der sich auf unfaire Tricks verlegt hatte, teils, weil sie sich die Füße vertreten und den Großmüttern ihren Respekt erweisen wollte, in deren Runde sie auch Aji fand. »Na, wie geht’s der Oma-Gang?«, fragte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.



Die alten Damen giggelten und zwickten Nayna in die Wangen. Dann gratulierten sie ihr zu ihrem »stattlichen« jungen Mann. Sie erhob keinen Widerspruch – es hätte nichts gebracht. Nachdem sie eine Weile mit ihrer Großmutter und deren Freundinnen geplauscht hatte, erhob sie sich von ihrem Platz und warf einen Blick zu ihrem Tisch hinüber. Sie hatte einen Knoten im Magen, weil sie insgeheim damit rechnete, Raj trotz seines öffentlich bekundeten Interesses an ihr bei Madhuri zu sehen, auf bestem Weg, sich in sie zu verlieben. Ihre Schwester unterhielt sich tatsächlich mit einem Mann, doch es war nicht Raj.



Sie konnte ihn nirgendwo entdecken.



Der Knoten löste sich, machte jedoch einer anderen Art von Anspannung Platz. Die meisten Männer neigten dazu, die Gunst der Stunde zu nutzen, wenn man sie mit Madhuri allein ließ. Aber Raj war dieser Versuchung nicht erlegen, mehr noch, seine Aufmerksamkeit galt den ganzen Abend allein Nayna, sie war diejenige, die er aufzog und durcheinanderbrachte.



»Nayna,
 beta
«, richtete Aji das Wort an sie, als gerade zwei kichernde Kinder vorbeiflitzten, die zwischen den Tischen Fangen spielten. »Wärst du so lieb, mir noch einen Chai zu holen?«



»Natürlich.« Sie fragte die anderen Großmütter, ob sie auch noch welchen wollten, und erhielt eine sechsfache Zustimmung.



Lächelnd entfernte sie sich von dem Tisch und machte einen Bogen um einen kleinen, mit einem entzückenden Anzug bekleideten Knirps, der glucksend von seiner Mutter wegkrabbelte. Sie richtete ihre Schritte auf die verhältnismäßig kleine Küche im hinteren Bereich des riesigen Festsaals, den die Hochzeitsveranstalter in ein glamouröses, prachtvoll schimmerndes Wunderland verwandelt hatten. Da der Catering-Mannschaft eine wesentlich größere Küche zur Verfügung stand, würde sich niemand an ihrer Anwesenheit hier stören. Umso weniger, da eine Ecke weiter sowieso gerade eine Art Privatparty im Gang war.



In der Mitte des Tisches stand eine große, hölzerne Tanoa, das traditionelle fidschianische Kava-Gefäß. Die Männer, die sie zum größten Teil kannte, lächelten ihr zu und wollten wissen, wo ihr Vater steckte; Gaurav war bekannt dafür, sich gerne mal eine Schale des kalten, aus der zu einem feinen Pulver zerriebenen Wurzel der Kavapflanze gewonnenen Getränks zu genehmigen.



»Ich bin sicher, er kommt noch«, antwortete sie lächelnd. »Er würde sich niemals eine Kava-Konferenz entgehen lassen.«



Gelächter erklang, dann widmeten sie sich wieder ihrem Trunk, der zwar nicht betrunken machte, aber sehr locker und leicht beduselt, wenn man zu viel davon genoss. Bei Hochzeiten wie dieser drohte diese Gefahr jedoch nicht, hier ging es eher um ein geselliges Beisammensein als um echten Kava-Konsum.



Einer von den Ältesten fragte Nayna im Spaß, ob sie probieren wolle und bot ihr mit seiner runzligen Hand eine halbierte, auf Hochglanz polierte, braun gemaserte Kokosnussschale an. »Nein, danke, Onkel. Ich will nicht, dass meine Zunge taub wird.«



Gutmütiges Lachen schallte ihr hinterher, als sie in die kleine Küche schlüpfte. Zu ihrer Überraschung war niemand dort. Eine große Kanne Tee stand auf dem Herd, er war noch heiß, und als Nayna den Deckel hochhob, sah sie, dass er genau die richtige Farbe hatte – mittelbraun, nicht zu viel Milch, aber auch nicht zu wenig. Offensichtlich war das Catering-Personal von den Mehras instruiert worden, zu jeder Zeit guten Chai bereitzuhalten – nicht dieses Teebeutel-Gebräu, wie ihre Aji es ausdrückte, sondern echten Chai, aus losen Teeblättern und mit heißer Milch.



Nayna fand alles, was sie sonst noch benötigte, auf einem Tisch an der Wand vorgerichtet. Sie stellte sechs Tassen auf ein Tablett und legte ein Sieb bereit, dann griff sie nach der Kanne.



Eine große, von den Spuren harter Arbeit gezeichnete Männerhand griff um sie herum und nahm ihr die Aufgabe ab. »Das Ding ist schwer«, sagte Raj und legte die andere Hand auf ihren unteren Rücken. »Du scheinst ja geradezu süchtig nach Tee zu sein.«



»Witzbold.« In ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge, als sie das Tablett vor ihn hinschob, damit er einschenken konnte.



Zuvor küsste er sie noch rasch auf den Nacken, und Nayna erschauerte, protestierte jedoch nicht.



»Treffen wir uns später?«, fragte er. Die Verspieltheit war verschwunden, ersetzt durch diese intensive Konzentration allein auf sie, die bewirkte, dass ihre Kehle trocken wurde und ihre Brüste spannten.



»Die Party wird noch ewig dauern.« Obwohl sie leicht benommen war, fand sie den Zucker und gab in jede Tasse die gewünschte Menge. Zum Glück hatte die Küchenbrigade nicht, wie bei derart großen Veranstaltungen üblich, schon vorher tonnenweise Zucker in den Tee getan.



Raj trat hinter sie, legte die Hände um ihre Hüften und streichelte den Streifen blanker Haut, den ihr Sari freigab. Nayna schwelgte noch in dieser sinnlichen Empfindung, als er wieder mit den Lippen über ihren Nacken strich. »Ich will dich richtig küssen.«



Mit zitternden Fingern schloss Nayna die Zuckerdose. »Ich schicke dir eine Nachricht«, sagte sie mit stockender Stimme.



Raj zog sich von ihr zurück, bevor sie jemand in dieser verfänglichen Situation in der Küche antraf, nahm das Tablett und trug es nach draußen. Nayna begleitete ihn, auch wenn sie damit weiteren Spekulationen Vorschub leistete. Aber nur sie wusste, für wen welche Tasse bestimmt war. Die alten Damen gurrten allesamt etwas über Rajs Ritterlichkeit. So schnell sie konnte, teilte Nayna den Chai aus, dann schnappte sie sich das Tablett, um es zurück in die Küche zu bringen.



»Bitte, bleib doch noch«, forderte sie Raj mit einem honigsüßen Lächeln auf. »Aji und ihre Freundinnen genießen deine Gesellschaft so sehr.« Damit überließ sie ihn dem großmütterlichen Verhör. Raj Sen mochte stur und unerschütterlich sein, ein Ausbund an männlicher Kraft, aber er musste lernen, dass er nicht jedes ihrer Duelle gewinnen konnte.



Erst eine halbe Stunde später schaffte er es an ihren Tisch zurück. »Es kommt mir vor, als wäre ich gerade aus einem Haifischbecken entkommen«, murrte er und legte den Arm auf die Rückenlehne ihres Stuhls.



Sie hätte ihn auffordern müssen, ihn wegzunehmen, weil er damit eindeutige Signale aussandte. Stattdessen fragte sie: »War es so schlimm?«



Er antwortete nicht, sondern sah ihr forschend in die Augen. »Was ist los?«



Sein Wahrnehmungsvermögen war sagenhaft. Wenn sie nicht aufpasste, würde er alle ihre Geheimnisse entdecken. »Was, wenn am Ende nichts aus uns wird?«, flüsterte sie. »Diese ganze …« Die öffentliche Demonstration, die niemand missverstehen konnte, die Erwartungen, die sie nach sich zog.



»Dann werde ich der Schuldige sein.« Es war ein Versprechen. »Ich lasse nicht zu, dass es auf dich zurückfällt. Falls nötig, werde ich eine heimliche Liebschaft erfinden, damit alle mich für einen Mistkerl halten.«



Aus irgendeinem Grund traute sie ihm zu, dass er genau das tun würde, sie unter allen Umständen davor schützen, zur Zielscheibe von Klatsch und Tratsch zu werden. »Vielleicht wäre es ja mal eine interessante Erfahrung für mich, einen skandalösen Ruf zu haben.«



»Das wird nicht passieren.« Sein Blick war so fest wie sein Ton. »Ich werde das um jeden Preis verhindern.«



»Raj?« Die Stimme ihres Vaters. »Jitesh hat mir gerade von Ihrem aktuellen Projekt erzählt.«



Er gab ihr eine dringend benötigte Atempause, indem er seinen Arm von ihrem Stuhl nahm, sich ihrem Vater zuwandte und von seiner Arbeit zu erzählen begann. Raj liebte seinen Beruf, das verriet die Leidenschaft in seiner Stimme. Er arbeitete schwer und fand Befriedigung darin, kreativ tätig zu sein und die Wünsche seiner Kunden zu erfüllen.



Nayna war sich sicher, dass er ein ebenso hingebungsvoller Liebhaber war. Er war jemand, der zu Ende brachte, was er angefangen hatte. Vermutlich würde er sich wie ein Versager fühlen, wenn seine Partnerin nicht zum Höhepunkt käme.



Nayna zitterte innerlich … und genoss weiter seine Nähe, bis er sich eine Stunde vor dem Ende der Festlichkeiten verabschiedete. Und es ihr überließ, mit den Nachwehen dieses Abends umzugehen.



»Also wirklich, Shilpa«, rügte eine der Tanten ihre Mutter. »Du hast uns gar nicht erzählt, dass deine kleine Nayna verlobt ist.«



»Es ist noch nicht offiziell.« Ihr stand die Zuversicht ins Gesicht geschrieben, jetzt, da Raj die Karten auf den Tisch gelegt hatte. »Du weißt doch, wie die jungen Frauen heutzutage sind. Sie wollen einen ›richtigen‹, romantischen Heiratsantrag.«



Die Tanten nickten wie eine Schar weiser Hühner.



Oh ja, sie würde ihn umbringen.



18. KAPITEL

RAJ ENTDECKT SEXTING

Nayna legte ihren Plan, Raj für seinen abrupten Aufbruch zu bestrafen, auf Eis, weil ihre Großmutter kurz nach ihrer Heimkehr über Schmerzen in der Brust klagte. Da ihre Eltern noch eine After-Party der Mehras besuchten, zu der die jüngere Generation nicht eingeladen war, waren nur sie beide zu Hause.


»Komm, ich bringe dich ins Krankenhaus«, sagte sie, ohne lange zu überlegen.



Sie informierte Raj von der Notaufnahme aus, während Aji untersucht wurde.



Wir treffen uns dort
, antwortete er nach wenigen Sekunden.



Lass mich erst abwarten, was die Ärzte sagen. Im Zweifelsfall müsste ich dich bitten, meine Eltern abzuholen und herzubringen. Es wäre mir nicht wohl dabei, wenn sie so spät und dazu noch voller Sorge selbst fahren würden.



Am Ende stellte sich heraus, dass Aji nur an schlimmen Verdauungsstörungen litt.



»Das liegt an dem üppigen Hochzeitsessen«, brummelte sie, als Nayna ihr ins Bett half. »Ab jetzt halte ich Diät. Kannst du Tawhiri ausrichten, dass ich unseren Morgenspaziergang ausfallen lassen muss?«



Nayna brauchte kurz, bis ihr einfiel, dass es sich bei Tawhiri um Mr Hohepa handeln musste. »Das mache ich, sei unbesorgt.«



»Und dein Raj? Hast du ihm Bescheid gegeben?«



»Ja, Aji.« Sie hatte ihm eine Nachricht geschickt, sowie die Diagnose feststand, und ihm empfohlen, sich hinzulegen.



Ich würde vermutlich einschlafen, wenn wir uns jetzt noch treffen würden
, schrieb sie.



Aus seiner Antwort sprach sein typischer Ernst.
 Ruf an, falls du mich brauchst. Egal, um welche Uhrzeit
.



Nayna hatte sie wieder und wieder gelesen. Wie würde es wohl sein, Raj immer an ihrer Seite zu haben? Ein unwahrscheinlich verlockender Gedanke, aber so wie Ísa fürchtete, Sailor Bishop könnte nicht genug Zeit für sie aufbringen, so fragte sich Nayna, welchen Platz Raj ihr auf lange Sicht in seinem Leben einräumen würde. Momentan hatte sie Priorität für ihn, aber wie würde wohl ihre Rolle in ein paar Jahren aussehen?



Sie hatte schon seit langem für niemanden mehr Vorrang.



Es versetzte ihr einen Stich ins Herz, wenn sie sich vorstellte, von Raj auf den letzten Platz verwiesen zu werden.



»Du machst dir zu viele Gedanken, Nayna«, wisperte sie. »Du hast versprochen, ihm eine Chance zu geben, darum befass dich mit allem anderen erst später.«



Da es schon vier Uhr dreißig war und sie von Aji wusste, dass Mr Hohepa gewöhnlich gegen fünf aufstand, ging sie in ihr Zimmer, um in aller Ruhe ihr Festtagsgewand auszuziehen und sich abzuschminken. Sie hatte von den Patienten in der Notaufnahme manch neugierigen Blick geerntet, dabei war sie dort noch nicht einmal die auffallendste Erscheinung gewesen. Dieser Titel gebührte einem Mann mit Papierkrone auf dem Kopf, der dazu ein rosa Tutu und ein gleichfarbenes Tanktop trug, aus dem überall sein schwarzes Brusthaar hervorquoll. Das blutige Handtuch, das er sich vor die Nase presste, hatte sein Outfit abgerundet.



Eine Junggesellenparty, die mächtig schiefgelaufen war.



In Mr Hohepas Küche ging das Licht an. Zeit, dass Nayna die Botin für die beiden Turteltauben spielte. Nachdem das erledigt war – und sie den Nachbarn davon überzeugt hatte, dass seine von ihm vergötterte Heera sich guter Gesundheit erfreute –, fiel sie endlich ins Bett. Doch sie konnte nicht einschlafen und war immer noch wach, als ihre Eltern eine halbe Stunde später schließlich heimkamen.



»Schsch«, machte ihr Mutter und kicherte. »Nicht dass wir Nayna und Amma wecken.«



Die dunkle Stimme ihres Vaters ertönte, aber Nayna verstand seine Antwort nicht. Ihre Mutter lachte wieder, dann wurde die Schlafzimmertür geschlossen.



»Sogar meine Eltern haben mehr Sex als ich. Das Universum verspottet mich ganz ungeniert«, maulte Nayna mit dem Blick nach oben, bevor sie sich in ihre leichte Sommerdecke einwickelte und auf die Seite drehte.



Sie merkte nicht, wie sie einschlief, aber sie träumte von Küssen auf den Nacken und großen Händen, die ihre Brüste umfingen … und von einem Mann, der unerreichbar blieb, so verzweifelt sie auch die Hände nach ihm ausstreckte.


Am Morgen von Heiligabend kamen alle nur langsam in die Gänge. Nayna hatte gehofft, ihr geplatztes Treffen mit Raj nachholen zu können, bis dann Madhuri mit einer Bollywood-DVD und einem solch hoffnungsvollen Blick in den Augen vorbeikam, dass Nayna einfach nicht Nein sagen konnte. Normalerweise war ihre Schwester wie Teflon – an ihr perlte alles ab –, aber diese eine Sache hatte ihre Spuren hinterlassen, sie setzte ihr immer noch zu.


Es war Weihnachten gewesen, als ihr Ehemann sie in einer ihr fremden Bergarbeiterstadt mitten im Nirgendwo sitzengelassen hatte und mitsamt ihrem Auto und ihren wenigen Ersparnissen verschwunden war.
 Ich muss mich heute Abend um meine Schwester kümmern
, teilte sie Raj mit.
 Es ist ein schwerer Tag für sie
.



Verstanden
, lautete seine knappe Antwort.



Nayna war sich nicht sicher, ob das wortwörtlich zu verstehen oder er verärgert beziehungsweise eingeschnappt war. Sie tippte auf Ersteres. Rajs Nachrichten waren nie subtil oder passiv-aggressiv. Er sagte, was er meinte, und meinte, was er sagte.



Auch der erste Weihnachtsfeiertag ließ sich gemächlich an, nahm dann jedoch schnell Fahrt auf. Für die Sharmas stand an diesem Tag die Familie im Vordergrund, und dieses Jahr würden ihre Eltern das alljährliche Grillfest für die Verwandtschaft ausrichten. Obwohl alle etwas mitbringen würden – Salate, Kuchen, warme Speisen und mehr –, beharrte Shilpa darauf, noch jede Menge unterschiedlicher Gerichte selbst zuzubereiten.



»Niemand wird verhungern, Ma«, wandte Nayna ein, während sie die Samosas frittierte. »Dir ist klar, dass wir anschließend einen Monat lang Reste essen werden?«



»Sei nicht albern. Jeder will etwas davon mit nach Hause nehmen. Und wir wollen uns nicht nachsagen lassen, dass wir Geizhälse sind, bei denen nichts übrig bleibt.«



»Ob Iosua wohl sein Trifle mitbringt? Davon könnte ich eine ganze Schüssel verdrücken.«



»Ich habe ihn darum gebeten«, erwiderte Shilpa, während sie das Gemüse für einen raffinierten Salat zerkleinerte. »Wenn wir eine Party geben, bin ich jedes Mal froh darüber, dass deine Cousine einen Patissier geheiratet hat.«



Lachend fischte Nayna die Samosas aus dem Topf und versenkte die nächste Ladung darin. Unterdessen befasste sich ihr Vater draußen mit dem Grill, während Madhuri sich um die Dekoration kümmerte. Aji saß am Küchentisch und knetete den Teig für eine Nascherei, die Nayna liebte, nämlich süße Bällchen mit Rosinen. Auch ihr würde es nicht schwerfallen, sie herzustellen.



Geschweige denn, sie zu essen.



»Hab ich dir eigentlich erzählt, dass dein Vater Rajs Familie eingeladen hat?«, fragte ihre Mutter ganz nebenbei, als Nayna gerade die zweite Portion Samosas aus dem Topf schöpfen wollte.



Ihre Brustspitzen richteten sich reflexartig auf. Sie waren schlimmer als ein Pawlow’scher Hund. »Was?«, quiekte sie mit laut hämmerndem Herzen.



»Lass das Essen nicht anbrennen.«



Nayna arbeitete wie auf Autopilot gestellt. »Ma!«



»Wusste ich doch, dass du rot wirst.« Ihre Mutter lächelte, dabei war Nayna gar nicht rot geworden, und selbst wenn, würde niemand es sehen. »Keine Sorge, du kannst dich wieder beruhigen. Sie haben heute ihre eigene Verwandtschaft zu Besuch, sonst wären sie gern gekommen. Es tat ihnen sehr leid, absagen zu müssen. Aber an Silvester haben wir alle noch nichts vor, darum werden wir diesen Abend dann zusammen verbringen.«



Nayna spürte eine plötzliche Enge in der Brust, ein schweres Gewicht, das ihre Schultern niederdrückte. Das Unvermeidliche geschah, die Käfigtür begann sich zu schließen. Ihre Familien schmiedeten schon gemeinsame Pläne, während sie vorgeblich auf ihre und Rajs »Entscheidung« warteten. Es spielte keine Rolle, dass sie den Mann, der ihre Gefangenschaft teilte, mochte – es war immer noch ein Käfig.



Sie bekam panische Angst.


Nayna reagierte nicht auf seine Weihnachtsgrüße, trotzdem war Raj unbesorgt – falls ihre Familie ähnlich funktionierte wie seine, herrschte bei ihr zu Hause vermutlich gerade ein organisiertes Chaos infolge der ganzen Vorbereitungen.


Dann erwähnte sein Vater das gemeinsame Silvester, das er und die Sharmas planten. »Ganz ungezwungen und ohne Stress«, sagte er. »Wir werden zusammen essen, trinken und ausspannen.«



Raj wurde vollkommen starr. Ihm war klar, dass er durch sein Verhalten auf der Hochzeit neulich seine Absichten für jedermann sichtbar gemacht hatte, gleichzeitig hatte er sich jede Einmischung seiner Eltern klipp und klar verbeten. Er brauchte mehr Zeit, um sich in Naynas Herzen einzunisten, ihre Zweifel auszuräumen und ihr zu zeigen, dass er ihr die Abenteuer und Freiheiten schenken würde, die sie sich erträumte.



Raj, der sich schon als junger Mann alt gefühlt hatte, war heftig für diesen wilden, schillernden Schmetterling entflammt. Nayna würde sich vermutlich nicht so beschreiben, trotzdem war es das, was er in ihr sah – eine intelligente, bezaubernde Frau, die voller Leben und Freude und Liebe war. Er lernte gerade, ihr zu geben, was sie brauchte, und elterliche Einmischung war dabei nicht hilfreich, sondern würde sie nur abschrecken.



Um sie nicht noch stärker unter Druck zu setzen, verzichtete er darauf, ihr nochmals zu schreiben. Sein Magen verkrampfte sich, während Stunde um Stunde verstrich und er darauf wartete, ob sie die Sache beenden würde.



Währenddessen tauschte Aditi, die in der Küche bei den Essensvorbereitungen half, kichernd Nachrichten mit Harlow aus. »Keine Sorge,
 bhaiya
«, beruhigte sie Raj und umarmte ihn impulsiv, als er die Brauen hochzog. »Wir schreiben nichts Schmutziges. Harlow schickt mir alberne Klopf-Klopf-Witze.«



Eine Minute später knipste sie ein Selfie, auf dem sie tat, als würde sie von einem ganzen Kuchen abbeißen. Solange seine Schwester Harlow Chan ausschließlich jugendfreie Fotos schickte, brauchte Raj den Jungen nicht aufzuspüren und sein Handy zu vernichten.



Gegen fünf kündigte sein eigenes dann endlich den Eingang einer Nachricht an.
 Ich wünsche dir einen schönen Weihnachtstag
.



Die Worte waren so nichtssagend, dass er das Gefühl hatte, sie distanziere sich von ihm. Sein Bauch spannte sich an, sein Kiefer mahlte. Er wollte schon antworten, in der Hoffnung, ihre Abwehr zunichte zu machen, als er an Aditi dachte, die ihrem Schwarm Fotos schickte, und dann daran, wie Nayna ihn auf der Party und später im Park berührt hatte.



Raj verzog sich in seine Wohnung, um eine Weile ungestört zu sein, und schoss ein Selfie für sie.



Erst nach drei Anläufen war er mit dem Ergebnis zufrieden.



Er hatte so etwas nie zuvor getan, aber die verfahrene Situation verlangte nach ausgefallenen Maßnahmen.
 Ich habe ein Geschenk für dich
, schrieb er und hoffte, dies sei die richtige Art, mit ihr zu flirten. Er wünschte, sie wäre bei ihm, damit er sie küssen und zum Schmelzen bringen und daran erinnern könnte, dass die Verheißung einer gemeinsamen Zukunft ein kleines Risiko lohnte.



Ach, das wäre doch nicht nötig gewesen
, lautete ihre Antwort.



Raj schickte ihr das Foto von seinem Oberkörper und schrieb in allerletzter Sekunde noch dazu:
 Vom Weihnachtsmann.



2,7 auf einer Skala von 10.



Ein Grinsen breitete sich über Rajs Gesicht aus. Offensichtlich bekam er das mit dem Flirten doch ganz gut hin, weil ihre Erwiderung nämlich verlangte, dass er seine Ehre verteidigte. Vielleicht würde er ihr ab jetzt jeden Tag ein Foto schicken. Nein, noch besser: Eines am Morgen und eines am Abend, damit sie ihn nicht vergaß, auch wenn sie es versuchte. Außerdem würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um die Silvesterpläne ihrer Eltern zu vereiteln. Er würde niemandem erlauben, Nayna in die Enge zu treiben.


Nayna, die sich ebenfalls für einen Moment davongestohlen hatte, ließ sich auf ihr Bett fallen und drückte mit einem glückseligen Lächeln das Handy an ihre Brust. Dann betrachtete sie wieder das Foto, die spektakulär geformten Bauchmuskeln, die seidenglatte, gebräunte Haut. Auf seiner linken Brust trug er in dem weichen Flaum dunkler Haare eine kleine Narbe, die sie gern mit der Zunge nachgefahren wäre. Schwer atmend krallte sie die Finger ins Laken.


Sie rieb die Schenkel aneinander, versuchte vergeblich, die Erregung zu lindern, die er verursacht hatte. »Du bist ein Schuft«, flüsterte sie und meinte den Mann, der auch jetzt wieder mit ihr spielte, bevor sie für seine Bilder einen neuen Fotoordner anlegte.



Die Panik, die sie den ganzen Tag gelähmt hatte, ließ ein wenig nach, mehr aber auch nicht. Nayna hatte immer noch das Gefühl, auf einen führerlosen Zug geraten zu sein. Ständig schnellte ihr Puls in die Höhe, und sie spürte ein Brennen auf der Haut, das nichts mit Lust zu tun hatte. Was es nicht gerade besser machte, war die Tatsache, dass Madhuri wieder einmal völlig unbeschwert und sorgenfrei auf der Weihnachtsparty herumschwirrte.



Als hätte die Vergangenheit nie stattgefunden.



Aber das hatte sie, wie die Narben bewiesen, die bei ihnen allen zurückgeblieben waren. Bei ihrem Vater, der Nayna die Schulter tätschelte und sie eine gute Tochter nannte, weil sie laufend das Büfett aufstockte, sie aber nie umarmte. Er hatte nach Madhuris Verschwinden damit aufgehört, als seien seine väterlichen Zuneigungsbekundungen die Ursache dafür gewesen, dass Madhuri auf Abwege geraten war.



Bei ihrer Mutter, die ihr übers Haar streichelte und ihr zuraunte: »Bald wirst du dein eigenes Heim haben, Ninu, deine eigene Familie.« An ihrem Tonfall erkannte Nayna, dass sie sich in einem gewissen Maß bewusst war, wie sehr ihre jüngere Tochter sich danach sehnte, diesem reglementierten, erdrückenden Dasein unter der Obhut der Menschen, die sie liebte, zu entfliehen.



Bei ihrer Aji, die zu diesem besonderen Anlass einen wunderschönen gold- und rosafarbenen Sari trug und sich lächelnd bei ihr bedankte, als Nayna ihr einen Schemel brachte, damit sie ihre Füße hochlegen konnte. »Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann,
 beta
. Du wirst stets für mich da sein, wenn ich dich brauche.«



Und sogar bei Madhuri, der es einen Tag im Jahr schlecht ging … und die sich auf keinen Mann mehr einlassen konnte. Dabei hatte sie in ihrer Kindheit und Jugend über kaum etwas anderes geredet, als darüber, eines Tages verheiratet zu sein und eine ganze Horde Kinder zu haben.



Als Nayna an diesem Abend schließlich zu Bett ging, war sie seelisch und körperlich völlig erschöpft.



Auf ihrem Handy traf eine Nachricht ein, sie griff danach und stöhnte. Raj hatte ihr ein weiteres Foto geschickt, dieses zeigte seinen angespannten Bizeps und einen Teil seiner entblößten Brust, außerdem einen Ausschnitt seines Gesichts.



Er lächelte.



Ihr wurde warm ums Herz, gerührt zog sie mit der Fingerspitze die Kontur seiner Lippen nach.
 3,2 von 10,
 tippte sie, ihre Hand zitterte. Raj stellte eine Gefahr für sie dar, denn er könnte sie dazu bringen, ihren Traum von Freiheit gegen ein Leben in der vorgegebenen Welt einzutauschen, für die sie bestimmt war. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, diesen ernsten, selten lächelnden, integren Mann aufzugeben, der den Panzer um sein Herz immer weiter öffnete, um sie hereinzulassen.



19. KAPITEL

EIN HALB NACKTER RAJ

(WEITERE VERLOCKUNGEN NICHT ERFORDERLICH)

Der nächste Tag bescherte Nayna einen unvorhergesehenen Ausflug, als Aji sie bat, mit ihr in die nahe gelegene Küstenstadt Raglan zu fahren. »Meine alte Freundin Parvati besucht dort ihren jüngeren Sohn und kehrt anschließend auf direktem Weg nach Wellington zurück. Ich habe sie seit bestimmt zwanzig Jahren nicht gesehen!«


Der Trip verlief reibungslos, bis auf eine Reifenpanne während der Rückfahrt, infolge derer sie erst nach Einbruch der Dunkelheit zu Hause eintrafen. Bis dahin hatte Raj ihr drei Selfies geschickt. In einem hatte er einen Schutzhelm auf, seine Brust war nackt und mit Staub bedeckt. Er nutze die Feiertage, erklärte er, um einen Job zu Ende zu bringen, weil anschließend ein großes Projekt anstehe, das sich als komplizierter entpuppen könnte als erwartet.



Ich dachte, es würde dir gefallen, mich in meiner natürlichen Umgebung zu sehen
, hatte er hinzugefügt.



Wäre er vor ihr gestanden, Nayna hätte sich auf ihn gestürzt wie eine dieser Raubkatzen in Ajis »Leopardenduft«-Reklame. Obwohl sich ihre Panik und Verwirrung nicht gelegt hatten, fehlte er ihr schrecklich. Sie umklammerte ihr Handy und musste sich beherrschen, ihn nicht trotz der späten Stunde zu fragen, ob sie sich irgendwo treffen könnten. Aber bestimmt lag er nach seinem langen Arbeitstag längst im Bett – er hatte das Schutzhelm-Foto, das ihre erotischen Träume nur weiter befeuerte, gegen acht Uhr morgens geschossen und musste zu dem Zeitpunkt schon eine ganze Weile auf der Baustelle gewesen sein, vermutlich, um die sommerliche Helligkeit zu nutzen.



Ob er wohl Einwände hätte, dieses Foto live nachzustellen, fragte sie sich, als sie in einen Schlaf fiel, aus dem sie am nächsten Morgen schlecht gelaunt und heftig erregt erwachte. Ganz gleich, was passierte, heute würde sie ihn zwingen, ihr Erlösung zu verschaffen! Schließlich war es seine Schuld, dass ihre Hormone verrücktspielten.



Sie ging gerade ihren persönlichen Raj-Ordner durch, als sie eine Nachricht bekam.



Heute Abend?



Nayna vergrub die Zähne in der Unterlippe und würgte das Handy regelrecht zwischen ihren Fingern, während sie tippte:
 Sobald es dunkel ist. Und bring den Schutzhelm mit
.



Doch das Schicksal erlaubte sich einen weiteren Streich auf ihre Kosten.



Noch während sie der Dämmerung entgegenfieberte, brach bei ihr zu Hause ein Wasserrohr. Sowie ihr Vater den Haupthahn abgedreht hatte, befahl er: »Ruf Raj an! Bestimmt kennt er einen Klempner, der so spät an einem Feiertag noch vorbeikommt.«



Stattdessen erschien Raj höchstpersönlich. Er kroch unter das Haus, inspizierte den Schaden und kam zu dem Schluss, dass er alles Nötige dabeihatte, um ihn eigenhändig zu beheben. Eine geschlagene Stunde verbrachte er dort unten, während Gaurav ihm mit einer Taschenlampe zu Hilfe kam. Nayna verzweifelte schier, weil sie schon wieder nicht mit Raj allein sein konnte. Als er endlich auftauchte, war das Rohr repariert, und er starrte vor Dreck.



Nayna hätte ihn am liebsten unter die Dusche geschleift und sich zu ihm gesellt. Nackt.



Aber Raj fuhr einfach wieder, nachdem er sich von Gaurav mit einem Handschlag und von ihr mit einem Nicken verabschiedet hatte, das die Verspieltheit seiner Nachrichten gänzlich missen ließ. Zwei Minuten später vibrierte ihr Handy.
 Ich könnte schnell duschen und in dreißig Minuten zurück sein
.



Naynas Herz wummerte.
 Bis gleich
.



So kam es, dass sie sich buchstäblich aus ihrem Fenster stahl. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass ich das tue«, flüsterte sie, als sie es vorsichtig, um jedes Knarren zu vermeiden, nach oben schob. Alle waren noch putzmunter, und Aji hatte Naynas Behauptung, müde zu sein und früh schlafen gehen zu wollen, mit einem zweifelnden Blick quittiert. Trotzdem ahnte sie wahrscheinlich nicht, dass Nayna sich heimlich davonzuschleichen gedachte.



Selbst als Teenager war ihr das nicht im Traum eingefallen.



Vor Aufregung die Unterlippe zwischen den Zähnen, schwang sie erst das eine, dann das andere Bein durch die Fensteröffnung und landete mit ihren Tennisschuhen leichtfüßig im Gras. Sie trug nur ein Höschen und darüber ein Sommerkleid mit schmalen Trägern, dazu eine leichte Strickjacke, ein Outfit, das sie mit Bedacht gewählt hatte. Nayna wollte Rajs Hände auf ihrer Haut spüren und die Berührungen schamlos einfordern – sobald sie ihre Scheu angesichts seiner maskulinen Schönheit überwunden hatte.



Sorgsam schloss sie das Fenster, um möglichen Einbrechern, die auf eine gute Gelegenheit in der Gegend aus waren, nicht auch noch eine Einladungskarte zu präsentieren. Später würde sie sich durch die Küchentür zurück ins Haus schleichen – wenn ihre Aji das konnte, würde sie es auch schaffen.



Raj wartete am Ende der Einfahrt auf sie, er roch frisch und nach Seife, sein Haar war feucht, doch auf seinen Wangen lag immer noch ein Bartschatten. Ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen, umso mehr, als er mit der Hand über ihren Rücken strich und sich zu ihrem Ohr vorbeugte. »Lass uns eine kleine Spritztour machen«, schlug er vor.



Dieser atemberaubende Zweimetermann lockte sie bei Anbruch der Nacht in seinen Lieferwagen, und sie trug kaum mehr am Leib als eine dünne Schicht Baumwolle. »Worauf warten wir noch?«



Raj küsste sie nicht, als er ihr beim Einsteigen half, doch sie spürte seinen lodernden Blick wie Feuer auf der Haut. Er glitt hinter das Steuer, schloss die Tür und fuhr los. Abendlich romantische Musik erklang aus dem Radio, ihre Kehle war auf einmal wie ausgetrocknet, als sie mit den Händen über ihre Oberschenkel fuhr und versuchte, nicht auf ihrem Sitz herumzuzappeln.



»Nayna.« Ein warnender Unterton in seiner Stimme.



Sie fuhr erschrocken zusammen. »Was denn?«



»Hör mit dem Gezappel auf.« Er sagte das sehr ruhig, doch an seinem Kiefer zuckte ein Muskel.



Inzwischen wusste Nayna, dass es mit Rajs Gelassenheit in Wirklichkeit nicht weit her war, wenn er diese Reaktion zeigte. Um ihre Theorie zu überprüfen, schlug sie die Beine übereinander, sodass ihr Kleid ein wenig hochrutschte.



Fast brachial schaltete er in einen höheren Gang, bevor er kurz danach mit quietschenden Reifen in eine verlassene Straße einscherte. Naynas Nervenenden knisterten. »Wo bringst du mich hin?« Die Frage kam ein bisschen spät.



Seine Bizepse traten hervor, jede Faser seines Körpers stand unter Spannung. »An einen ungestörten Ort.«



Er entpuppte sich als eine Klippe mit Blick auf eine der einsamen Buchten der Westküste. Sie waren ganz allein, weit und breit keine Menschen oder Häuser. »Woher kennst du diesen Aussichtspunkt?« Es war kein offizieller Parkplatz, und kein öffentlicher Weg führte hin; seit geraumer Zeit hatte sie auf der Strecke weder Straßenlaternen noch Hinweisschilder gesehen.



»Ich habe nicht weit von hier einmal auf einer Baustelle gearbeitet und ihn entdeckt, als ich mir die Gegend ansah.« Er schaltete Licht und Motor ab und stieg aus.



Nayna wusste nicht, was er vorhatte, darum blieb sie sitzen, bis er um den Wagen herumkam und ihre Tür öffnete. Doch als sie sich ihm zuwandte und herausspringen wollte, hielt er sie davon ab, indem er die Hände auf ihre Schenkel legte und daran aufwärts strich. Die raue Zärtlichkeit seiner Berührung bewirkte, dass ihr Schlüpfer irritierend feucht wurde, und sie wartete mit angehaltenem Atem, wie weit er gehen würde.



Er wagte sich bis an gefährliches Terrain vor und zog sich wieder zurück.



Wieder und immer wieder.



Dabei ließ er den Blick unverwandt auf seinen Händen und ihren zitternden Schenkeln liegen.



Als er schließlich den Kopf hob, schwelte Glut in seinen Augen. »Warte hier«, knurrte er und verschwand kurz, um etwas hinten aus dem Wagen zu holen.



Ihr stockte der Atem, das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er eine Decke auf dem Boden ausbreitete.



Er kam zu ihr zurück und fasste sie um die Taille. »Okay?«



Nayna nickte. Wo immer das hinführen würde, ein Rückzieher kam nicht infrage. Sie legte die Hände auf seine Schultern, er hob sie heraus, stellte sie auf die Beine und schloss die Tür. Leicht verunsichert wandte Nayna sich ihm zu. »Was …«



Er presste den Mund auf ihren und packte ihre Hüften, um sie ganz nah zu sich heranzuziehen. Eine Schrecksekunde später reckte Nayna sich ihm auf Zehenspitzen entgegen, drängte die Brüste an seinen gestählten Oberkörper und erwiderte den Kuss ebenso gierig.



Raj murmelte etwas an ihren Lippen, und sie ließ sich bereitwillig von ihm zu der Decke führen.



Um sie nicht zu erdrücken, stützte er sich auf den Ellbogen ab, während er sich auf sie sinken ließ und sie küsste, als wäre sie für ihn die Luft zum Atmen. Nayna wühlte die Finger in sein Haar und streichelte seinen Nacken, aus ihren Küssen sprach all ihre aufgestaute Leidenschaft. Als sie ein Knie anwinkelte, nutzte er die Gelegenheit, um an der Rückseite ihres Schenkels entlangzufahren, bis hin zum Saum ihres Slips.



Ihr Puls schnellte in die Höhe, plötzlich war es ihr viel zu heiß in ihrem Strickjäckchen. Sie unterbrach den Kuss. »Ich muss dieses Ding loswerden«, keuchte sie.



Er stemmte sich hoch, während sie sich des Kleidungsstücks entledigte, und senkte sich wieder auf sie, noch ehe sie ihn bitten konnte, sein T-Shirt auszuziehen. Gott, er war so heiß, so hart. Seine Erektion war deutlich zu spüren, die Hand, die ihren Schenkel, ihre Hüfte liebkoste, wusste, was sie tat. Seine Brust hob und senkte sich so heftig wie ihre, als er mit den Fingern an der Spitze ihres Höschens spielte und die Lippen von ihren löste, um ihr in die Augen zu schauen.



Was immer er in ihnen sah, es ermutigte ihn, seine Hand in ihren Slip gleiten zu lassen und um ihre Pobacke zu legen. Befangenheit überschwemmte sie und um ihr nicht nachzugeben, zerrte Nayna an seinem Shirt. Eine wortlose Aufforderung. Er verstand den Wink und richtete sich kurz auf, um es auszuziehen, bevor er wieder seine vorherige Position einnahm.



Seine Finger bewegten sich streichelnd über ihren Po.



Sie schluckte und strich genießerisch mit den Händen über seine Brust. Als sie den Kopf hob, um seine Haut mit Küssen zu bedecken, überlief ihn ein Schauer. Sie bekam nicht genug von seinem berauschend männlichen Geruch, gepaart mit dem Duft nach Seife. Er knetete ihren Hintern, dabei fuhr er mit Lippen und Zähnen an ihrem Hals entlang.



»Ich habe von einem Wiedersehen mit diesen Brüsten geträumt«, murmelte er an ihrer Haut, als er ihr einen Träger des Kleides von der Schulter schob. Ihre Brust kam zum Vorschein, die Spitze reckte sich ihm enthusiastisch entgegen.



Raj umschloss sie mit der ganzen Hand und drückte sie sacht. Als Nayna leise stöhnte, glitt ein Lächeln über sein Gesicht, es war so atemberaubend sexy, dass ihr ganz schwummrig wurde. Sie warf all ihre Hemmungen über Bord und streifte sich den zweiten Träger von der Schulter, anschließend beide über ihre Arme, bis sich ihr Kleid um ihre Taille bauschte.



»Irgendwie scheine ich immer in diesen Zustand zu geraten, wenn du in der Nähe bist«, flüsterte sie an seinem Hals.



Raj stützte sich mit der Leichtigkeit eines Mannes, der körperlich in Topform war, auf den Händen auf. »Von mir wirst du keine Beschwerde hören.« Er saugte ihren Anblick in sich auf, wie hingegossen lag sie vor ihm. »Du bist so verdammt schön.«



Die heiser ausgestoßenen Worte versengten ihr Herz und ließen ihr Innerstes schmelzen.



Als er sich abermals zu ihr niederbeugte und erst die eine, dann die andere Brust mit seinem Mund verwöhnte, vergrub sie die Finger in seinem Haar und klammerte sich daran fest, während sie auf den Wogen der Lust ritt. Zuckend drängten sich ihre Hüften an ihn, bis er den Arm um ihren Rücken legte und sie seinen feuchten, saugenden Küssen entgegenhob.



Seine Zähne und seine Bartstoppeln würden mit Sicherheit rote Male auf ihren Brüsten hinterlassen, trotzdem wurde es ihr nicht zuviel. Sie schlang ein Bein um seinen Leib und kostete es aus, das Spiel seiner Muskeln zu spüren, geschmeidig und kontrolliert zugleich.



»Oh Raj«, stöhnte sie, als die Empfindungen zu intensiv wurden und sie sich sonderbar unausgefüllt fühlte. »Ich brauche dich.«



Kaum hatte sie den Satz zu Ende gesprochen, bedeckte er ihren Mund mit seinen Lippen und verstärkte den Griff seiner Arme, dann drehte er sich auf den Rücken, sodass sie auf ihm lag. Ihre Brüste schmiegten sich an seine Haut, heiß und steif drängte seine Erektion gegen ihren Schoß, ihr Kleid hing nur noch halb an ihrem Körper. Doch plötzlich, ohne Vorwarnung, so als würde ein Schalter umgelegt, wurde ihr alles zu viel, sie hatte das Gefühl, ihr Körper würde unter dieser Flut von sinnlichen Empfindungen begraben. Sie barg das Gesicht an Rajs Hals.



Schwer atmend streichelte er ihren Rücken.



Nach all den Zärtlichkeiten, die sie ausgetauscht hatten, war es am Ende ein unendlich liebevoller Kuss auf ihre Schläfe, der ihr die Tränen in die Augen trieb. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.



»Dazu besteht kein Grund.« Wieder streichelte er sanft über ihre Haut. »Vorfreude ist die schönste Freude.«



Seine Brust vibrierte an ihrer, als er das sagte, und ließ sie erschauern. Sie setzte sich auf und sah ihn an. »Ich dachte, ich sei bereit dafür.« Ausgehungert und erregt und voll Verlangen. Doch allem Anschein nach brauchte sie als achtundzwanzigjährige Jungfrau Zeit, um sich an die erotische Raserei zu gewöhnen, die sie beide erfasste, wenn sie allein waren.



Bei ihm kannte sie keine Abwehr, keine Schranken.



Sie war nackt und verletzlich. Und das löste eine höllische Angst in ihr aus.



»Ich gehöre dir, wann immer du soweit bist«, sagte Raj, und seine Worte tosten in ihren Ohren, turbulent und gewaltig wie die Wellen unter ihnen.



20. KAPITEL

DER BAUARBEITER-BUCHCLUB

Die nächsten Tage arbeitete Raj fast ohne Pause durch, zusammen mit ein paar von seinen Leuten, die einen Zusatzverdienst gut brauchen konnten. Der Abend mit Nayna auf den Klippen war das schönste Weihnachtsgeschenk, das er sich wünschen konnte, die Zutraulichkeit, mit der sie sich mehr als eine Stunde an ihn geschmiegt hatte, nachdem sie die Notbremse gezogen hatten.


Anstatt sie seither zu irgendetwas zu drängen, zügelte er seine hitzigen Instinkte und gab ihr den Freiraum, den sie brauchte. Sie war einer Panikattacke nahe gewesen, aber er glaubte nicht, dass es mit Sex zu tun hatte. Das alles ging ihr zu schnell, diese unbeschreibliche Anziehung zwischen ihnen glich einer Feuersbrunst.



»Hör mal, Raj!«, rief einer seiner Männer. »Gazza sagt, dass eine Lady dir den Rücken zerkratzt hat. Stimmt das?«



Raj war sich nicht bewusst gewesen, dass Nayna ihn gekratzt hatte. »Kein Kommentar, und glotz gefälligst woanders hin«, versetzte er grinsend. Höfliche Konversation war auf einer Baustelle fehl am Platz.



»He, Gazza! Ich glaub, der Boss hat echt was am Laufen!«



»Ihr alten Klatschweiber!«, gab Raj zurück. »Ich bezahle euch fürs Nageln, nicht fürs Quatschen.«



»Nageln? War das etwa ein Freudscher Versprecher?« Das kam von Gazza, der zurzeit aus »bestimmten Gründen«, zu denen er sich nicht näher äußern wollte, englische Literatur studierte.



»Hast du je
 Stolz und Vorurteil
 gelesen, Gaz?«, fragte Raj.



»Ja, an der Uni.« Gaz werkelte weiter an einem Fensterrahmen im Obergeschoss. »Dieser Mr Darcy ist im ersten Teil ein totaler Schwachkopf – würde ich mich wie er benehmen, hätte ich niemals Sex.«



Raj nickte, froh darüber, dass endlich jemand seine Meinung teilte. »Und was hältst du von Wickham?«, hakte er nach, während er einen weiteren Balken befestigte.



»Das ist ein ganz krummer Hund«, befand der andere kurz und bündig.



»Seid ihr zwei in einem Buchclub oder so was?«, fragte Tino, der das Ganze überhaupt erst angezettelt hatte.



»Klar doch, um Frauen an Land zu ziehen, Flachpfeife«, konterte Gazza. »Die stehen nämlich auf belesene Kerle.«



»Sagt wer?«



»Check mal ›Heiße Typen, die lesen‹ im Internet.«



Tino rief die Seite auf. »Fuck! Wieso habt ihr Penner mir das nicht schon vor Jahren gesagt?« Raj trat zu ihm und warf einen Blick darauf.



Und sah zahllose Fotos von Männern, die in der Öffentlichkeit lasen. Aufgenommen von Frauen, die die Bilder anschließend mit Herz-Emojis und schwärmerischen Kommentaren versahen.



Hmm.



An diesem Abend schickte er Nayna ein Selfie, auf dem er mit nacktem Oberkörper auf seinem Bett lag, vertieft in die Geschichte des Schwachkopfs Mr Darcy. Er hatte dafür extra die Printfassung aus dem Bücherregal seiner Schwester mitgehen lassen. Wie sich zeigte, lohnte sich der ganze Aufwand, der nötig war, um dieses Foto zu schießen.
 Ich bin geliefert
, schrieb Nayna zurück.
 Hoffentlich bist du jetzt glücklich, Sen
.



Oh ja, Raj war mehr als glücklich. Panik hin oder her, sie kommunizierte weiterhin mit ihm, und er konnte ihr noch immer Reaktionen entlocken. Die Tür war noch nicht ganz zugefallen, sein Schmetterling nicht auf und davon geflogen.


Am Silvestermorgen gab Raj sich endlich geschlagen. All seinen Bemühungen zum Trotz beharrten seine Eltern weiter auf dem »zwanglosen« Beisammensein mit den Sharmas. »Shilpa und Gaurav werden ihm tolle Schwiegereltern sein«, hörte er seine Mutter Sangeeta von seinem Apartment aus im Garten zu seinem Vater sagen.


Seine Schwester, die bei ihm war, hob eine Augenbraue und stimmte in gedämpftem Ton den Hochzeitsmarsch an.



»Sei still, Äffchen.« Er drohte ihr mit dem Finger.



Anstatt Reue zu zeigen, streckte sie ihm die Zunge raus. »Also heiratest du sie?«



»Das geht nur mich und Nayna etwas an.« Dieser Traum bedeutete ihm so viel, dass er mit niemandem darüber reden konnte, bis er wahr würde und sie einwilligte, seine Frau zu werden.



»Du bist wirklich ein Spielverderber.« Aditi flegelte sich wieder auf das Sofa. Im Vergleich zu ihm war sie winzig, ihr von einem Glorienschein dunkler Locken umrahmtes Gesicht nicht eckig wie seines, sondern herzförmig. Und sie war auch vollkommen anders als er.



»Trittst du den Jungs im Physikunterricht immer noch in den Hintern?«



»Es ist meine feierliche Pflicht.« Alle viere von sich gestreckt, lümmelte sie auf der Couch und sah empört aus. »Gott, die blöden Sprüche, die ich mir anhören durfte, als ich mich dieses Jahr dafür eingeschrieben habe. Und das nur, weil ich zart gebaut und ein Mädchen bin.« Sie setzte sich auf. »Ich hoffe, du springst so nie mit einer Frau um.«



Raj hob die Hände. »Wo denkst du hin? Schließlich hast du mir gezeigt, wo’s langgeht, seit du vier warst.«



Sie hüpfte von der Couch, kam zum Zeichentisch, wo er gerade an einem bautechnischen Problem tüftelte, und legte von hinten die Arme um ihn. »Ich hab dich lieb,
 bhaiya
.« Sie pflanzte einen Kuss auf seine Wange. »Ich werde diese Nayna gründlich aushorchen. Sie sollte lieber gut genug für dich sein.«



Seine eindringliche Mahnung, sie in Ruhe zu lassen, wurde geflissentlich überhört. »Das hat man nun davon, ein fürsorglicher großer Bruder zu sein«, grummelte er in seinen nicht vorhandenen Bart, als Aditi sich wie eine Klette an Nayna hängte, sobald sie bei den Sharmas eingetroffen waren.



»Hast du eben mit mir gesprochen?«, fragte Madhuri.



Raj schüttelte verneinend den Kopf. »Bitte entschuldige.« Er registrierte ihr perfekt geschminktes Gesicht, das enge Oberteil, das ein wenig zu viel Dekolleté zeigte, die hautenge Jeans, und spürte null Reaktion. Wohingegen er Nayna am liebsten ihr locker sitzendes weißes Leinenkleid mit den dreiviertellangen Ärmeln vom Leib gerissen hätte, um an ihr zu lecken wie an einer Zuckerstange.



»Dann ist das zwischen dir und meiner Schwester also etwas Ernstes?« Madhuri wackelte mit den Augenbrauen. »Das freut mich für Nayna.«



Das Gefühl sagte ihm, dass sie es aufrichtig meinte. Und dass Madhuri es gewohnt war, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Sie mochte Nayna ihr Glück gönnen, und doch versuchte sie, sie in den Schatten zu stellen. Nicht nur durch ihre Aufmachung, ihr Make-up, die funkelnden Ohrringe. Sondern auch, indem sie seine Eltern mit ihrem Charme umgarnte, Aditi in ein Gespräch über Frisurentrends verwickelte, um sie von Nayna wegzulotsen, und eine Unterhaltung zwischen Nayna und ihrem Vater an sich riss.



Es ärgerte ihn maßlos.



Besonders, weil Naynas restliche Familie es nicht einmal zu bemerken schien, als wäre dieses Verhalten so normal, dass niemand sich etwas dabei dachte. Sein Gesicht wurde finster angesichts dieses befremdlichen neuen Einblicks in Naynas Leben.



Das Einzige, das seinen Zorn davon abhielt, sich zu entladen, war der Umstand, dass Madhuris glanzvolles Auftreten Naynas sanfte Schönheit und Herzenswärme nicht zu überschatten vermochte. Aditi suchte bald wieder ihre Nähe, seine Eltern lächelten ihr immer wieder zu, während sie für einen reibungslosen Abend inklusive stimmiger Musik sorgte und sich mit allen ungekünstelt und liebenswürdig unterhielt.



Mit Ausnahme von Raj. Ihm ging sie aus dem Weg.



Er kniff die Augen zusammen und wartete auf seine Chance. Heute war Silvester, und er hatte vor, das neue Jahr auf dieselbe Weise einzuläuten, wie er das alte zu verabschieden gedachte: mit einem Kuss.


Rajs quirlige jüngere Schwester plauderte angeregt mit Nayna, während diese in der Küche einen Nachschub an Snacks auf eine Platte lud – und sich vor Raj versteckte. Ihr war schwer ums Herz, seit sie am Nachmittag zufällig beobachtet hatte, wie Madhuri und ihr Vater lauthals über irgendetwas lachten und Gaurav seine ältere Tochter anschließend umarmte.


Es war kindisch, aber Nayna kam sich schrecklich ausgeschlossen vor, wie zweite Wahl.



Nie gut genug.



In ihr hatte sich Rebellion geregt – und war sich mit ihren Gefühlen für Raj ins Gehege gekommen. Sie würde sich nur selbst verletzen, wenn sie ihm eine Abfuhr erteilte, nur um ihrem Vater etwas zu beweisen. Aber der Gedanke, die Pläne ihrer Eltern zu unterstützen und das folgsame Töchterchen zu mimen, schlug ihr heftig aufs Gemüt.



Darum das Versteckspiel.



Hin- und hergerissen hatte sie beschlossen, das Problem auf die »erwachsene« Art anzugehen, indem sie ihm auswich.



Unterdessen fühlte Aditi auf ihre niedliche Art Nayna ganz subtil auf den Zahn. Sie ließ es sich gern gefallen. Raj musste ein sehr guter Bruder sein, wenn er diesen Beschützerinstinkt in seiner kleinen Schwester weckte. »Dein Bruder Navin und seine Frau waren verhindert?«, erkundigte sie sich in einer Verhörpause.



»Ja, Freunde von ihnen geben jedes Jahr eine Silvesterparty.« Aditi ging zum Ende des Tresens, wo neben der Obstschale ein Stapel Fotos lag, die Nayna am Vortag hatte ausdrucken lassen.



»Du darfst sie dir gern ansehen«, sagte sie, als sie den neugierigen Blick des Mädchens bemerkte. »Sind nur Bilder von der Familie und Freunden.« Sie wandte sich ab und hielt Ausschau nach der Flasche mit der süßen Chilisauce. »Wir kleben Fotos immer noch gern in Alben.«



»Genau wie meine Mutter«, sagte Aditi und sah den Stapel durch.



Ah, da!
 Nayna entdeckte die Sauce hinter einem großen Salatkopf und leerte sie in die Servierschale.



»Das gibt’s doch nicht!« Aditi hielt ein Foto in die Luft. »Wieso ist hier Harlow drauf?«



Nayna lächelte bei der Erinnerung an den Tag in Ísas Wohnung, wo die Aufnahme entstanden war. »Er ist der Bruder meiner besten Freundin – genauer gesagt ihr Stiefbruder.« Ísa betrachtete Harlow als ihren Bruder, denn so war sie nun einmal, eine Frau mit einer unglaublichen Fähigkeit zu lieben. »Kennst du ihn?«



Aditi nickte, ein scheues Lächeln spielte um ihre Lippen. »Wir haben uns bei einem gemeinsamen Projekt unserer Schulen kennengelernt.«



»Er ist zauberhaft, nicht wahr?« Harlow war einer der liebenswürdigsten Teenager, die Nayna kannte.



Aditis Wangen liefen zartrosa an, sie biss sich auf die Unterlippe. Sie warf einen Blick zur Tür, wie um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. »Wir gehen nächste Woche zusammen ins Kino, wenn sein Praktikum ihm ein wenig Freizeit erlaubt«, flüsterte sie. »Natürlich nur als Freunde«, fügte sie hastig hinzu.



»Wissen deine Eltern Bescheid?« Nayna wollte nicht, dass dieses temperamentvolle Mädchen Ärger bekam.



Aditi nickte. »Raj
 bhaiya
 hat mit ihnen gesprochen.« Sie setzte das indische Wort für Bruder hinter seinen Namen, wie es sich für ein jüngeres Geschwisterkind gehörte. Ihn nur Raj zu nennen, würde einen falschen Klang erzeugen, wie ein Kratzer in einer Schallplatte.



Sie warf Nayna einen nachdenklichen Blick zu. »Er war immer genauso streng wie sie, regelrecht überbehütend. Aber … er hat sich verändert.«



Nayna versuchte, sich ihre Reaktion nicht anmerken zu lassen, dieses warme Gefühl von Freude, das sie vollständig durchdrang. »Ach ja?«



»Ja. Ich meine, er benimmt sich immer noch wie ein
 bhaiya
.« Sie rollte mit den Augen. »Er kommandiert mich herum und will jedes Detail über unser Treffen wissen, aber neuerdings scheint er erst einmal nachzudenken, wenn ich um etwas bitte, anstatt gleich Nein zu sagen.«



Mit enger Brust bereitete Nayna das Tablett fertig vor. »Er scheint ein toller Bruder zu sein.«



»Der beste«, bestätigte das Mädchen ohne Zögern. »Das war er übrigens auch schon davor. Soll ich das Tablett nehmen? Und darf ich das Foto von Harlow behalten?«



»Danke, und ja, das darfst du.« Nayna reichte ihr das Tablett, dann strich sie ihr eine Locke zurück, die ihr vor die Augen gefallen war.



Zitternd stieß sie den Atem aus, als Rajs Schwester im Garten verschwand, wo alle unter den bunten Lichterketten versammelt waren, die Madhuri angebracht hatte. Aditis Worte und was sie mit einschlossen, zogen ihr den Boden unter den Füßen weg. Raj hatte Nayna nicht nur zugehört, sondern außerdem auch verstanden.



In ihr herrschte totale Verwirrung, sie wurde fast zerrissen zwischen ihrem Bedürfnis, die Fesseln abzustreifen, und dem Verlangen, sich an Raj zu binden.


Fünf Minuten, nachdem Aditi aus dem Haus gekommen und somit jeder außer Nayna im Garten war, schlüpfte Raj nach drinnen und spürte sie im Flur auf. Er drängte sie gegen die Wand und stützte die Hände neben ihrem Kopf auf. »Es ist beinahe Mitternacht«, teilte er ihr mit.


»Nicht, Raj.« Sie versuchte, ihn wegzuschieben und sah sich hektisch um. »Jemand wird uns erwischen!«



»Keine Sorge. Unsere Eltern führen gerade eine hitzige Diskussion über diese indische Seifenoper, die sie alle sehen, und unsere Schwestern zocken eine Runde auf Madhuris Handy.« Er strich zärtlich mit der Nasenspitze über ihren Hals, inhalierte ihren Duft und spürte, wie die Anspannung in seinem Magen nachließ. »Ich habe noch nie jemanden zum Jahreswechsel geküsst.«



Sie hörte auf, ihn wegzudrücken, ihre Finger krümmten sich an seiner Brust, und fast hätte er vor Erleichterung geseufzt. »Wirklich noch nie?«



»Niemals.« Sollte er ihr erzählen, was er sonst noch alles nie getan hatte? »Und du?«



Sie schüttelte den Kopf und blickte ihn aus großen Augen an.



»Hättest du Lust?« Die Worte klangen heiser.



Sie schürte seine Hoffnung, indem sie auf diese besitzergreifende Weise mit den Händen über seine Brust fuhr und an ihrer rosa Unterlippe nagte, bis sie feucht glänzte. »Ja«, wisperte sie endlich. »Aber wie sollen wir das anstellen?«



»Überlass das mir.« Die Jeans spannte jetzt unangenehm über seinem Schritt. »Zuerst muss ich meinen Ständer unter Kontrolle bringen.«



Ihr Blick glitt zu seiner Hose, ihre Halsschlagader pulsierte ungestüm. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade …«



Entzückt über ihre schockierte Reaktion, die im völligen Widerspruch dazu stand, dass er erst vor wenigen Nächten ihre nackten Brüste geküsst und liebkost hatte, beugte er sich dicht zu ihrem Ohr vor und flüsterte: »Er ist steinhart und verzehrt sich nach deiner heißen, engen …«



»Nayna!«, ließ sich eine trällernde Stimme aus der Küche vernehmen. »Ich habe den Eltern nicht verraten, dass du mit Raj im Haus bist, aber wenn du dich nicht bald draußen blicken lässt, fliegst du auf.«



Raj stieß sich von der Wand ab. »Wir sehen uns um Mitternacht.«



21. KAPITEL

FROHES NEUES JAHR!

Als Nayna die Küche betrat, schmerzten ihre Brüste vor Verlangen nach den Berührungen, die ihnen vorenthalten worden waren. »Wo ist Aditi?«


»Sie lenkt die Eltern ab.« Madhuri musterte sie von Kopf bis Fuß. »Herrje. Siehst nicht so aus, als hättest du auch nur das Geringste angestellt.«



Zum Glück hatte ihre Schwester keinen Röntgenblick.



Noch bevor Nayna sich eine Antwort einfallen lassen konnte, summte Madhuris Handy. Sie angelte es aus ihrer Hosentasche und schaute auf das Display. Ihre Züge wurden weich, ein verträumter Ausdruck stahl sich auf ihr Gesicht, ihre Lippen hoben sich zu einem Lächeln.



»Wer ist er?«, fragte Nayna rundheraus.



Ihre Schwester hatte den Männern schon immer schöne Augen gemacht, aber entgegen der vorherrschenden Meinung beließ sie es in den meisten Fällen beim Flirten. Trotzdem war sie in Sachen Rendezvous Nayna mehr als nur eine Nasenlänge voraus.



Was keine Kunst war, nachdem Nayna noch nie eins gehabt hatte.



Sie konnte nicht sagen, inwieweit ihre Eltern darüber informiert waren, jedenfalls hatte Madhuri seit ihrer Scheidung ein Date nach dem anderen. Sie scheute sich vor einer festen Beziehung, trotzdem mochte sie Männer, ihre Gesellschaft und Aufmerksamkeiten.



Und obwohl sie allein lebte, mangelte es ihr nie an männlicher Unterstützung. Bei Naynas letztem Besuch hatte Madhuris Vermieter ihr gerade bei einem Problem mit ihrem Fernseher geholfen. Er war zwar etliche Jahre älter als sie, dennoch hatte es nichts Anrüchiges an sich gehabt, er genoss einfach nur Maddies lebhafte Art.



So war das schon immer gewesen.



Als junges Mädchen hatte Nayna ehrfürchtig beobachtet, wie ihre Schwester auf jeder Hochzeit und Party, zu denen sie eingeladen waren, das andere Geschlecht wie ein Magnet anzog. Pünktlich zu ihrem achtzehnten Geburtstag waren die ersten Anträge erfolgt, doch ihre Eltern hatten sie allesamt abgelehnt. »Wir wollen, dass unsere Tochter studiert und lernt, auf eigenen Füßen zu stehen, bevor sie heiratet«, hatte ihr Vater mehr als einem optimistischen Verehrer mitgeteilt.



Auf ihre Versicherung hin, Madhuris Ausbildung auch nach der Hochzeit zu unterstützen, hatte Gaurav den Kopf geschüttelt. »Das ist nicht mehr zeitgemäß. Wir möchten nicht, dass unsere Tochter schon mit achtzehn heiratet. Sie soll die Zeit an der Uni auskosten.«



Das war einer der Gründe, warum es ihre Eltern so tief getroffen hatte, als Madhuri mit neunzehn alles hingeworfen hatte. Damit hatte sie ihren Eltern buchstäblich ins Gesicht gespuckt und ihnen innerhalb der indischen Gemeinde noch größere Schande bereitet, als dies wegen ihrer Affäre mit dem Hochschulabsolventen ohnehin der Fall war. Raj hatte bei jenem Mittagessen absichtlich an dieser Wunde gerührt. Doch zumindest in einem Punkt hatte er recht: Noch heute gab es Eltern, die ihre kostbaren Söhne nicht auf hundert Meter in Madhuris Nähe kommen ließen.



Nicht dass ihre Schwester das gekümmert hätte; ihr lagen auch so zu viele Männer zu Füßen, als dass sie sich ihnen allen widmen könnte. Seit Pinkys Hochzeit hatte sie sechs Heiratsanträge bekommen. Zwei von Geschiedenen, drei von Junggesellen und einen von einem Mann, der sich erst vor zwei Monaten getrennt hatte und bereits wieder auf Brautschau ging. Er war sofort ausgemustert worden. So einen Blödmann wollte niemand.



»Sieh dir das an«, hatte Shilpa gesagt, bei der eine Nachricht mit Informationen über einen der Junggesellen eingegangen war. »Er ist Immobilienmakler, und ihm gehört dieser große Wohnkomplex in dem Viertel, wo Tante Mina wohnt.«



Madhuri schien durchaus interessiert. »Er muss in Geld schwimmen.«



Ihre Mutter winkte ab. »Ja, und außerdem ist er älter als dein Vater. Wieso glauben diese Runzelgreise eigentlich immer, sie könnten die hübschesten Mädchen ergattern?«



»Ähm, habt ihr Nitas Ehemann gesehen?«, ließ sich Nayna vernehmen.



Shilpa schüttelte sich vor Abscheu. »Er wird an Altersschwäche sterben, noch ehe ihr erstes Kind geboren ist.«



»Ich glaube nicht, dass eine Schwangerschaft in Nitas Plänen vorgesehen ist. Sie wartet nur darauf, dass er von den Lebenden zu den Toten befördert wird, damit sie mit irgendeinem Hottie ein Leben in Saus und Braus genießen kann.«



Shilpa quittierte Madhuris boshafte Worte mit einem Lachen und wandte sich dem nächsten Kandidaten zu. »Du solltest dich für diesen Rohan entscheiden. Als Elektriker mit eigener Firma verdient er bestimmt sehr gut. Wir mussten fünfhundert Dollar bezahlen, als wir damals einen brauchten. Und er ist jung und fit.«



Selbstredend nahm Madhuri keinen der Anträge ernst – und kam aus unerfindlichen Gründen damit durch. Jedes Mal, wenn ihre Eltern Druck machten, argumentierte sie, dass sie keinen Wert darauf lege, eine zweifach geschiedene Frau zu sein, und sich Zeit damit lassen werde, den Richtigen zu finden. »Sag Ma und Dad nichts davon«, flüsterte sie jetzt und hielt ihr Handy so, dass Nayna einen Blick auf das Foto werfen konnte. »Er heißt Bailey.«



Bailey war der klassische Surfer-Boy, inklusive Brett unter dem Arm und sonnenblonden Haaren. Er bestach durch ein weißes Zahnpastalächeln und eine Haut, so glatt wie ein Babypopo. »Wie alt ist er?«, fragte Nayna. »Fünf?«



Madhuri kicherte. »Nein, einundzwanzig. Ich bin die erfahrene ältere Frau, die ihm die Welt erklärt.«



Um Naynas Lippen zuckte es. Eines musste sie ihrer Schwester lassen – sie wusste das Leben zu genießen. »Ich nehme nicht an, dass das etwas Festes ist?« Sie betrachtete das hübsche Cottage hinter Bailey, dem Surfer. Neben seiner rechten Schulter befand sich ein Schild mit einem Namen darauf.
 Seagrass
.



Madhuri zuckte gleichmütig die Achseln. »Wer weiß? Im Moment haben wir Spaß zusammen.« Sie tänzelte durch die Küche. »Jede Menge Spaß, um genau zu sein«, ergänzte sie.



»Wann warst du bei dieser Hütte? Sie sieht zauberhaft aus.«



»Inzwischen schon mehrere Male. Zuletzt vor einem Monat.«



Nayna schaute zufällig aus dem Fenster, während Madhuri auf Baileys Nachricht antwortete, und sah, wie Aji und Mr Hohepa sich in Begleitung des schwanzwedelnden Pixie davonstahlen. Zweifellos zu einem »Spaziergang«. Ein unerklärliches Gefühl stieg in ihr auf, wie eine Welle, die jede Sekunde brechen würde, als sie Madhuris Miene bemerkte. »Schau dir Baileys Nachrichten bloß nicht im Beisein unserer Eltern an. Du hast diesen wollüstigen Ausdruck im Gesicht.«



»Dafür kann ich nichts. Er bringt mich dazu, dass ich mir am liebsten den Slip vom Leib reißen und mich an einer Stange räkeln möchte.« Ihr Handy summte abermals, bevor Nayna auf ihre Worte eingehen konnte.



Während Madhuri eine Antwort tippte, verschwand Nayna nach draußen und stellte fest, dass Raj ihr zuvorgekommen war. Er musste den Vordereingang benutzt und um das Haus herumgegangen sein – als hätte er nur schnell etwas aus seinem Wagen geholt.



Seine dunklen Augen taxierten sie, als sie durch die Tür trat. Er hob fragend eine Braue, und Nayna überlegte, wie viel ihr Gesicht wohl preisgab. Sie schüttelte den Kopf und kümmerte sich wieder um dieses und jenes, um dafür zu sorgen, dass der Abend ein Erfolg wurde. Es gab ihren Händen etwas zu tun und beruhigte ihre angeschlagenen Nerven.



Doch sie konnte nicht ausblenden, wie gut ihre und Rajs Eltern sich verstanden. Die Ungezwungenheit, mit der die vier sich amüsierten, ließ keinen Zweifel daran, dass sie schnell Freunde wurden. Und mit jeder Lachsalve spürte Nayna, wie sich die Fesseln noch enger zuzogen. Die Maschinerie war in Gang gesetzt, ein Rädchen griff ins andere.



Ihre Zustimmung war nur noch eine Formalität.


Raj merkte instinktiv, dass etwas nicht stimmte, aber er bekam Nayna nicht lange genug zu fassen, um sie zu fragen. Es gelang ihm immer ausgezeichnet, Fehler zu beheben, doch dazu musste er erst einmal wissen, wo das Problem lag. Aus ihrem leidenschaftlichen Kuss hatte er geschlossen, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war, aber irgendetwas hatte sich verändert, bis er sie schließlich neben der Hauswand abfing, wo sie den Blicken ihrer Familien entzogen waren. Er hatte keine Ahnung, was in ihr vorging.


»Nicht einmal mehr eine Minute!«, sagte er, fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen und um seine Nayna zu kämpfen.



Ihre Finger strichen über seine glatt rasierten Wangen. »Ich vermisse die Stoppeln.«



Er rieb sein Kinn an ihrer Handfläche. »Sie sprießen schon wieder.«



Sie lächelte nicht, ein gequälter Ausdruck stand in ihren Augen, als sie ihn anblickte. »Wie viel Zeit haben wir?«



»Genug für einen Kuss um Mitternacht.« Aditi war für den Countdown zuständig, und er hatte sie gebeten, ihn mit zweiminütiger Verspätung zu beginnen. Seine kleine Schwester freute sich diebisch, an der Verschwörung teilzuhaben.



»Falls irgendein Nachbar um Punkt zwölf ein Feuerwerk abbrennt, behaupte ich einfach, er habe einen Frühstart hingelegt«, hatte sie mit gesenkter Stimme angekündigt.



Raj drückte Nayna noch fester an sich, auf die einzige Art, die sie ihm erlaubte. »Warum siehst du so niedergeschlagen aus? Befürchtest du, unsere Eltern könnten hinter unserem Rücken Pläne schmieden?« Das war sicherlich einer der Gründe, wenn auch nicht der einzige. »Ich kümmere mich darum. Niemand wird dich zu irgendetwas drängen.«



Es war ein Fehler gewesen, seine Absichten öffentlich kundzutun. Raj hatte geglaubt, damit die Hindernisse aus dem Weg zu räumen und zu erreichen, dass man sie nicht mehr ganz so genau beobachtete, stattdessen hatte er ihr nur Angst eingejagt. »Ich bringe das in Ordnung«, versprach er. »Vertrau mir.«



Von Nayna kam keine Antwort.



Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte die Hand um seinen Nacken. »Beeil dich«, wisperte sie. »Auf meiner Armbanduhr ist es drei Sekunden vor zwölf.«



Mit dem Gefühl, als würde sie ihm wie Sand durch die Finger rinnen, schlang er die Arme um sie und hob er sie ein wenig hoch, um sie voller Hingabe zu küssen, während über ihnen der Himmel in einem schillernden Feuerwerk erglühte, das Menschen in der Nachbarschaft entzündet hatten.



Ein neues Jahr war angebrochen, doch die dunklen Schatten des vergangenen folgten ihnen beiden.



22. KAPITEL

DIE ROLLE DES LUDERS IST JETZT VERGEBEN

Obwohl sie vor lauter Verwirrung nicht mehr ein und aus wusste, hatte Nayna erwartet, dass ihr Raj angesichts ihres körperlichen Verlangens im Traum erscheinen würde. Doch als sie dann endlich in den Schlaf sank, sah sie keine erregenden und zugleich frustrierenden Bilder eines bestimmten Mannes aus dem Baugewerbe. Sie träumte, dass sie in pechschwarzer Dunkelheit erwachte. Ihr Herz hämmerte, ihr Atem ging stoßweise, während sie mit ausgestreckten Armen suchend umherzutappen begann.


Ihre Finger stießen auf eine Wand.



Nayna tastete sich an ihr entlang, lief jetzt, traf auf eine Ecke und dann wieder auf eine Wand.



Sie war in einem rechteckigen Raum ohne Licht gefangen. Und der Sauerstoff wurde knapp.



Die Hände auf ihre Brust gepresst, setzte sie ihre Suche panisch fort, doch es gab keinen Ausweg, sie bekam keine Luft, drohte zu ersticken …



Nayna wurde schlagartig wach, mit fliegendem Puls und Schnappatmung, wie in ihrem Traum. Sie starrte auf ihre Tür, die sie vor dem Zubettgehen geschlossen hatte, und wieder begann ihr Puls zu rasen. Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, hinzurennen und sie aufzureißen.



Das würde das Problem nicht lösen.



Sie befeuchtete ihre trockene Kehle mit einem kräftigen Schluck Wasser aus der Flasche auf ihrem Nachttisch. Dann saß sie einfach da wie ein Häufchen Elend und dachte an den dunklen, luftlosen Raum, in dem sie eingesperrt gewesen war. Ihre Haut spannte unangenehm, sie atmete flach.



Nein, das war nicht gut.



Nicht einmal die fantastischen Fotos, die Raj ihr laufend schickte, konnten sie trösten. Genauso wenig wie die Erinnerung an die Geborgenheit, die sie in seinen Armen empfunden hatte. Trotzdem brachte sie kein Nein zustande, als er sie an Neujahr einlud, sich mit ihm in einem Café zu treffen.
 Mein Bruder und meine Schwägerin würden dich gern kennenlernen. Aber falls dir nicht wohl dabei ist, Nayna, sage ich ihnen ab
.



Sie spürte einen Kloß im Hals, ein Brennen in den Augen.



Ich werde kommen
, schrieb sie, weil er ein wundervoller Mensch war und es einen Unterschied machte, ob man jemandes Eltern oder dessen Geschwister traf.



Da sie nicht in Stimmung für Fragen und Spekulationen war, erklärte sie nicht, wieso sie ausging, als sie am Nachtmittag das Haus verließ. Raj wartete vor dem Café auf sie. Er sah fabelhaft aus in seinen heiß geliebten Jeans, die er auch auf der Party getragen hatte, und dem grauen T-Shirt, das seine Brustmuskeln nachformte. Er legte die Hand auf ihre Wange, als sie ihn erreichte. »Danke, dass du gekommen bist.« Er klang sehr ernst.



»Es ist dir wichtig.« Und auch er wurde beängstigend wichtig für sie.



Sein Blick war unergründlich, als er mit dem Daumen über ihre Schläfe streichelte. »Navin und Komal haben drinnen einen Tisch ergattert.« Er öffnete die Tür, legte die Hand auf Naynas Rücken und führte sie zum Tresen, wo sie bestellten, bevor sie sich zu seinem Bruder und seiner Schwägerin gesellten.



Navin Sen war schmächtiger als Raj, sein Haar etwas welliger, zudem zierte ein gepflegtes Spitzbärtchen sein Kinn. Mit einem breiten Grinsen streckte er Nayna die Hand hin. »Es freut mich, dich endlich kennenzulernen.«



»Ganz meinerseits«, erwiderte Nayna und lächelte ihm und seiner Frau zu.



Komal Sen war … schillernd. Anders konnte man es nicht nennen. Sie hatte ein hübsches, rundliches Gesicht, volle, perfekt geschminkte Lippen und glattes, glänzendes, fachmännisch in unterschiedlichen Nuancen von Braun und Bronze koloriertes Haar. Ihr rotes Kleid saß wie angegossen an ihrem Körper, dessen Kurven es mit Madhuris aufnehmen konnten. Nayna stellte es fest, als sie sich erhob und ihr einen Luftkuss gab.



Auch schien sie Madhuris Lust am Flirten zu teilen, zumindest tat sie es mit Raj, wenn auch ohne zu weit zu gehen. Mit ihrem Ehemann schien sie hingegen über Kreuz zu liegen, zumindest ließ ihre Körpersprache dies vermuten. Ihr Kichern und ihre bewundernden Blicke galten ausschließlich Raj, ihr Naserümpfen und ihre bissigen Kommentare waren an die Adresse ihres Mannes gerichtet. Komals Benehmen hätte den meisten Frauen die Laune verdorben, aber Nayna war mit Madhuri aufgewachsen.



Verglichen mit ihrer Schwester waren Komals Bemühungen, männliche Aufmerksamkeit zu erregen, eher dilettantisch. An ein Verhalten wie ihres gewissermaßen gewöhnt, entspannte Nayna sich. »Wie war eure Party?«, erkundigte sie sich, nachdem ihre Getränke serviert waren.



»Der Wahnsinn!« Komal rührte Zucker in ihren Kaffee. »Ich habe mir die Füße wund getanzt.«



Der verkniffene Zug um Navins Lippen verriet, dass nicht er ihr Tanzpartner gewesen war. Nayna warf Raj einen verstohlenen Blick zu; dieses Thema wollte sie um keinen Preis vertiefen. Er schüttelte kaum merklich den Kopf.



Sie verstand den Wink und ignorierte den im Laufe der Unterhaltung immer deutlicher sichtbaren Beleg für ihre eheliche Zwietracht. Raj hatte den Arm wieder einmal auf die Rückenlehne ihres Stuhls gelegt und streichelte von Zeit zu Zeit ihr Schulterblatt. Nayna hätte nirgendwo sonst lieber sein mögen, für eine kurze Weile konnte sie sich wie eine ganz normale junge Frau fühlen, die mit ihrem Freund ausging, um ihn besser kennenzulernen.



Ohne Erwartungen.



Ohne traditionelle Bürden.



Ohne Klippen, die es zu umschiffen galt.



»Bitte, entschuldigt mich einen Moment.« Navin stand auf und steuerte die Toiletten an.



Sekunden später klingelte Rajs Handy. Er warf einen Blick darauf. »Das ist ein Kunde. Ich versuche, das Gespräch kurz zu halten.« Er ließ einen Moment ihren Pferdeschwanz durch seine Finger gleiten und verschwand nach draußen, um den Anruf entgegenzunehmen.



»Es ist schön, dass Raj jemanden gefunden hat«, holte Komals Stimme Nayna in die Gegenwart zurück.



Bestimmt bildete sie sich den plötzlich säuerlichen Unterton darin nur ein. »Er ist ein toller Kerl.«



»Allerdings. Ich habe mich für den falschen Bruder entschieden.«



Oh, oh, jetzt befanden sie sich auf brandgefährlichem Gebiet.



Nayna trank einen Schluck von ihrem Mokka und beschwor im Stillen beide Männer, rasch zurückzukommen.



»Aber es muss ein ziemlich großes Opfer für dich bedeuten, deine Karriere aufzugeben, nachdem du so hart dafür gearbeitet hast«, meinte Komal und nippte an ihrem Milchkaffee.



Nayna kniff die Stirn zusammen. »Wie bitte?«



Komal legte den Kopf schief und blinzelte unschuldig. »Oje, hat Raj dir das etwa nicht gesagt?« Die zuckersüße Stimme stand im Widerspruch zu ihren boshaft verzogenen Lippen. »Navin zufolge hat sein Bruder nie einen Hehl daraus gemacht, dass er sich eine klassische Rollenverteilung wünscht. Die Frau steht am Herd und zieht die Kinder groß, der Mann bringt das Geld nach Hause.«



Nayna drehte es den Magen um. »Ich kann daran nichts Falsches erkennen.« Sie würde dieser Frau nicht erlauben, sich ein Urteil über Raj anzumaßen. Nayna verstand, woher seine Bedürfnisse rührten, warum das seine Idealvorstellung war.



»Aber, nein, natürlich nicht«, ruderte Komal zurück. »Würde Navin genug verdienen, ich würde sofort zu Hause bleiben und mich mit Handkuss jeden Mittag mit den Charity-Ladies zum Essen treffen. Was Kinder angeht, bin ich mir allerdings nicht so sicher. Raj möchte in jungen Jahren Vater werden, und mir ist es wichtig, meine Figur zu behalten.«



Danke, lieber Gott.



»Ob sie den Kaffee hier wohl abgepackt verkaufen?«, fragte Navin, als er sich wieder setzte. »Er ist ziemlich gut.«



Eine Minute später kam auch Raj zurück, und das weitere Gespräch drehte sich um eher belanglose Themen. Als Nayna dann endlich wieder mit Raj allein war, hatte sie keinerlei Hemmungen, ihn darauf hinzuweisen, dass seine Schwägerin keine nette Frau sei. Miststück wäre der passende Ausdruck gewesen. Nayna ging mit diesem Schimpfwort nie leichtfertig um, aber Komal hatte alles daran gesetzt, damit ihr Ehemann sich unwohl fühlte, und ihre Seitenhiebe gegen Nayna waren subtil, aber gezielt gewesen.



Was immer ihr Problem sein mochte, es rechtfertigte ihr Verhalten nicht. So, wie sie sich aufführte, konnte sie sich für die melodramatische Rolle der »bösen Schwägerin« in einer indischen Seifenoper bewerben. Sie brauchte nichts weiter zu tun als ihre niederträchtigen Pläne laut zu verkünden, während im Hintergrund unheilschwangere Musik zu einem Crescendo anschwoll. Und dass sie ironischerweise ausgerechnet Komal hieß, was für weichherzig und empfindsam stand, setzte dem Ganzen die Krone auf.



»Ja, sie kann schwierig sein«, räumte Raj ein, als sie das Café verließen. »Aber sie ist Navins Frau, und mein Bruder ist nicht ganz unschuldig an ihren Eheproblemen, die im Übrigen nicht unsere Angelegenheit sind.« Er legte ihr den Arm um die Schulter. »Wollen wir ein Stück gehen? Hier in der Gegend gibt es einige Baustellen. Der Konkurrenz.«



Nayna beschloss, sich dem Traum noch eine Weile länger hinzugeben, und schlang ihren Arm um seine Taille. »Ja, lass uns Spionage betreiben.«



Sie amüsierten sich königlich während der nächsten beiden Stunden, wobei Raj sich grummelnd darüber ausließ, dass er viel bessere Arbeit geleistet habe, und Nayna ihm mit den Worten »Aber sicher, Baby« neckend zustimmte, bis er ihren lächelnden Lippen mit gespielt ärgerlicher Miene einen Kuss stahl und sie seine Bartstoppeln spüren ließ.



So wundervoll das alles auch war, musste sie trotzdem herausfinden, ob Komal die Wahrheit gesagt hatte. Sie hatte versucht, Unruhe zu stiften, so viel stand fest. Darum würde Nayna keine voreiligen Schlüsse ziehen, sondern das Objekt der Anklage selbst befragen. »Hast du immer von einer Frau geträumt, die nichts weiter möchte als den Haushalt zu führen und viele Kinder zu bekommen?«



»Da kannte ich dich noch nicht. Wenn ich mir heute meine Zukunft vorstelle, sehe ich dich darin.« Er schloss sie in die Arme und küsste sie mit rauer Zärtlichkeit. »Was ich früher wollte, ist mir jetzt nicht mehr wichtig.«



Aber das war es doch, ging es Nayna auf der Heimfahrt durch den Kopf. Rajs Träume waren sogar sehr wichtig. Verstoßen zu werden, hatte seinem Herzen Wunden zugefügt, die nicht einmal seine Eltern vollständig hatten heilen können. Und jener grausame Brief hatte die Narbe wieder aufgerissen. Rajs Vorstellung von einem Leben, in dem seine Frau sich mit ihren häuslichen Aufgaben zufriedengab, glückliche kleine Kinder herumtollten und der Ehemann für die Familie sorgte, war so simpel wie tief greifend.



Was über diese spezifischen Aspekte hinaus noch viel wichtiger war: Er musste sich darauf verlassen können, dass die Frau an seiner Seite sich mit ganzem Herzen darauf einließ, und das auf lange Sicht. Was für ihn zwangsläufig eine Ehe bedeutete. Das Bewahren von Tradition. Dem ausgetretenen Pfad folgen, weil dieser zu den Wurzeln führte, zu Gemeinschaft und Verlässlichkeit.



Nichts daran war falsch.



Nur dass Nayna keine Ahnung hatte, was sie selbst vom Leben erwartete. Sie wollte Raj, aber nicht die überkommenen Bräuche, die sich wie Fesseln anfühlten und ihr die Luft abschnürten. Und auch nicht die vorgeschriebenen Verhaltensmuster oder die begrenzte Entscheidungsfreiheit. Naynas schlimmster Albtraum war gleichzeitig das, was Raj erdete.



Aber hatte sie das Recht, ihre eigenen Träume über seine zu stellen?



23. KAPITEL

MIT TEQUILA SIEHT DIE WELT

GLEICH ROSIGER AUS!

Am dritten Januar fand Nayna sich wieder in der Kanzlei ein. Sie hatte ihre Familie angeflunkert und behauptet, sich um das dringliche Anliegen eines Klienten kümmern zu müssen, obwohl sie es in Wahrheit einfach nicht mehr zu Hause aushielt. Auch gestern Abend hatte sie mehrere Stunden am Schreibtisch verbracht, um an etwas anderes zu denken als an Raj und die Misere, in der sie steckte.


Bei ihrer Heimkehr hatte ihre Schwester am Küchentisch gesessen und mit Gaurav geplaudert, beide lachend und bestens gelaunt. Madhuri hatte von ihrem Vermieter geschwärmt, weil er ihr erlaubte, eine Akzentwand in ihrer Wohnung zu gestalten.



Naynas Magen zog sich zu einem Knoten zusammen.



Sie legte den Füller weg und sah auf die Uhr. Schon sieben, sie sollte Schluss machen und nach Hause fahren. Stattdessen griff sie zum Hörer und rief noch schnell ihre Arbeitgeber, ein Ehepaar, an. Anschließend packte sie ihren Laptop ein und hängte sich ihre Tasche über die Schulter, bevor sie zu einem Einkaufszentrum, das noch geöffnet hatte, hetzte und sich für unterwegs einen Happen zu essen besorgte. Dann fuhr sie zu dem Apartmentgebäude, in dem Ísa wohnte, und stellte das Auto auf dem Gästeparkplatz ab.



Regungslos blieb sie zunächst sitzen, ihren Blick auf das Lenkrad fixiert.



Ärger und Frustration, Traurigkeit und pures Verlangen stritten sich in ihr.



Klopf-klopf
.



Nayna zuckte zusammen, schaute hoch und entdeckte Ísas Gesicht hinter der Scheibe. Mit flatterndem Puls stieg sie aus. »Grundgütiger, hast du mich vielleicht erschreckt. Ich habe vor mich hingeträumt.«



»Wie lange wartest du denn schon?« Ísas Kleidung und die Tatsache, dass sie ihre Umhängetasche dabeihatte, verrieten, dass sie gerade erst von der Arbeit nach Hause kam.



»Höchstens fünf Minuten«, beruhigte Nayna sie, bevor sie schwatzend die Treppe zu Ísas Wohnung hinaufstiegen.



Sie setzten ihr lockeres Geplauder fort, während Ísa eine Kanne Tee kochte, als ihre Miene auf einmal ungeduldig wurde. »Setz dich und erzähl«, forderte sie Nayna auf.



Nayna ließ sich aufs Sofa fallen, Ísa setzte sich neben sie. »Ich muss weg.« Das hatte sie vorhin im Büro begriffen, als sie fieberhaft überlegte, wie sie sich davor drücken könnte heimzufahren. »Mir ist nämlich eines klar geworden: Raj ist auf eine stille Weise so starrköpfig wie ein Maultier. Er hat sich für mich entschieden und gibt nicht auf.« Es fühlte sich wundervoll an, so offen begehrt zu werden, nur war das leider nicht die Lösung des Problems.



»Aber du bist dir noch nicht sicher?«, hakte Ísa nach.



»Ich möchte ihn ausziehen und vernaschen wie eine sexlüsterne Furie«, bekannte Nayna, weil sie vor ihrer besten Freundin keine Geheimnisse hatte. »Und es gefällt mir, dass er Grips hat.« Sie nahm einen großen Schluck Tee. »Aber mir schwirren so viele andere Dinge im Kopf herum, dass ich kaum denken kann.«



Zu zappelig, um stillzusitzen, knallte sie ihre Tasse auf den Tisch und ging im Zimmer auf und ab. Ihre Ohren dröhnten, ihr Atem ging in kurzen Stößen. »Als ich gestern Abend heimkam, saß meine Schwester mal wieder mit meinem Vater in der Küche und hat sich mit ihm unterhalten. Ich liebe sie, aber in dem Moment hätte ich sie am liebsten angebrüllt, weil sie mein Leben ruiniert.«



Sie zitterte. »Dann wurde mir plötzlich bewusst, dass sie überhaupt keine Schuld trifft.« Diese Erkenntnis war wie eine schallende Ohrfeige gewesen.



Nayna hatte sich still und leise in ihr Zimmer verzogen, sich auf das Bett gesetzt und zehn Minuten lang die Wand angestarrt. Dabei war ihr klar geworden, wie verblendet sie gewesen war. »Dies ist mein Leben, und ich bin diejenige, die es versemmelt hat.« Diese unerwartete Einsicht hatte ihr ihre eigenen Fehler, ihre mangelnde Courage vor Augen geführt.



Im Gegensatz zu ihr hatte Madhuri sich in ihre Entscheidungen nie reinreden lassen, waren sie nun gut oder schlecht.



Die vierzehnjährige Nayna hatte allen Grund gehabt, ihre Schwester zu hassen. Ihretwegen hatte sie die Freiheit verloren, ein normaler Teenager zu sein und die Art von Erinnerungen zu schaffen, die Madhuri als selbstverständlich betrachtete.



Aber obwohl Nayna inzwischen erwachsen war, schob sie immer noch ihrer Schwester die Schuld für ihre Probleme in die Schuhe.



Das war Schwachsinn.



Sie ließ sich wieder aufs Sofa fallen und verschränkte die Arme. »Ich werde meinen Urlaub verlängern und für eine Weile aus der Stadt verschwinden, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Das Okay meiner Vorgesetzten habe ich schon.« Dank der zusätzlichen Stunden, die sie vor Weihnachten und während der letzten Tage abgeleistet hatte, war ihre Arbeit auf dem neuesten Stand. Zudem hatte sie noch jede Menge Resturlaub und war telefonisch erreichbar, wenn etwas wäre.



»Wohin fährst du?«, fragte Ísa mit dem Beschützerinstinkt einer Bärenmutter.



»Warte kurz.« Nayna leitete die Buchungsdetails über ihr Handy an sie weiter. Damit irgendwer wusste, wo sie steckte, sollte sie verloren gehen oder von einem Possum gefressen werden.



Ísa wartete, bis die Daten heruntergeladen waren. »Und was soll ich tun, wenn Raj mich anruft und nach dir fragt?«



Was Raj betraf, hatte Nayna sich überhaupt nicht unter Kontrolle, er musste sie nur ansehen, und sie schmolz dahin. »Du weißt von nichts.«



»Verstanden.«



Sie trank wieder von ihrem Tee. »Und du willst ernsthaft zelten gehen?«, vergewisserte sie sich mit hochgezogenen Brauen. Ihre Freundin war von Rajs Freund Sailor Bishop zu einem Campingausflug mit seiner ganzen Familie eingeladen.



»Mach dich nur lustig über mich.« Ísa schoss einen bösen Blick auf sie ab. »Ich tue es aus Liebe.«



Nayna, die mehr als froh war über diese Ablenkung, stieß ein prustendes Lachen aus. »Vergiss nicht, Klopapier mitzunehmen.«



So redeten sie weiter, tauschten sich über ihre Ängste, Hoffnungen und Kümmernisse aus. Nayna fühlte mit ihrer Freundin, die innerlich ganz zerrissen war, was ihre Beziehung mit Sailor betraf. Er schien ein wirklich anständiger Kerl zu sein, doch seine Träume bargen die Gefahr, Ísa das Herz zu brechen. Naynas Eltern mochten sich zu sehr in alles einmischen, dafür waren Ísas Eltern das andere Extrem. Abgesehen von ein paar schönen und glücklichen Jahren bei ihrer Großmutter war ihre beste Freundin nur in der Obhut von Kindermädchen aufgewachsen.



Plötzlich platzten schwere Regentropfen gegen die Fensterscheibe, ein Vorhang aus Wasser ließ die Nacht verschwimmen.



»Verdammter Tee«, stieß Nayna fast zornig hervor. »Wo ist der Tequila? Ich werde hier übernachten.« Sie hatte im Einkaufszentrum einen kleinen Rollkoffer erstanden, zudem Hygieneartikel, einen Schlafanzug und einige Garnituren Wechselwäsche. Im Kofferraum ihres Wagens bewahrte sie ein Paar Turnschuhe auf, um sie gegen ihre Pumps tauschen zu können, wenn sie nach der Arbeit noch Besorgungen machte. Sollte sie etwas vergessen haben, würde sie es sich von Ísa leihen.



Zu Hause würde sie sich erst wieder blicken lassen, wenn sie das Chaos in ihrem Kopf sortiert hatte. Sie schickte ihrer Mutter eine kurze Nachricht, um ihr mitzuteilen, dass sie bei Ísa übernachten werde.



»Tequila, wie bestellt.« Ísa hielt triumphierend die Flasche hoch.



Nayna holte das Salz.



Der erste Shot brannte wie Feuer.



Der zweite nicht mehr so sehr.



Beim dritten waren sie in Kicherlaune, und Ísa schwadronierte über romantische Kaktusse.



»Kakteen heißt das«, berichtigte Nayna und hickste. »Glaube ich jedenfalls.«



»Kak…teeeen«, wiederholte Ísa gedehnt. »Einen Gärtner zu daten ist der Waaahnsinn. Er schenkt mir Kaktusse. Aber man muss vorsichtig sein«, warnte sie ernst. »Sie pieken, wenn man nackt ist.«



Nach dem vierten oder fünften Shot wählte Nayna Rajs Nummer.



»Hi«, sagte sie, als er ans Telefon ging. »Ich will dein Sixpack ablecken.«



»Dazu könnte ich mich überreden lassen.« Es klang, als lächelte er. »Gut, dass ich gerade geduscht habe.«



»Ich mag dich gern verschwitzt.« Sie biss in einen Kartoffelchip und griff wieder in die Tüte. »Wie kommt’s, dass du so süß bist?«



»
Mere janaam
, bist du etwa betrunken?«



»Nein.« Sie hickste und spülte den Chip mit einem Schluck Tequila hinunter. »Ich hatte nur ein paar Gläschen.«



»Von was?«



»Du hast mich gerade ›mein Liebling‹ genannt.« Sie schickte ihm einen lauten feuchten Kuss. »Du bist auch mein
 jaanu
.«



»Nayna, was trinkst du da, Baby?«



»Tequila!«, johlte sie, und Ísa stieß neben ihr einen Schlachtruf aus.



»Seid ihr in einer Bar?«, fragte Raj, sein Ton klang jetzt leicht unwirsch. »Soll ich euch abholen?«



Sie stopfte sich noch eine Handvoll Chips in den Mund. »Würdest du halb nackt kommen? Ich will einen halb nackten Chauffeur. Mit romantischen Kaktussen.«



»Kak…teeeen«, flüsterte Ísa überlaut.



»Konzentrier dich, Nayna. Wo seid ihr?«



Nayna streckte dem Telefon die Zunge raus, dann hielt sie es wieder an ihr Ohr. »Er will wissen, wo wir sind«, informierte sie Ísa.



»Zu Hause!«, schrie ihre Freundin. »Wir sind zu Hause!«



»Da hörst du’s. Hab ich doch gesagt.« Ihr war leicht schwindelig, aber sie durfte auf keinen Fall das Wichtigste vergessen, den Grund, weshalb sie ihn angerufen hatte. »Ich will dein Sixpack ablecken.«



»Jederzeit«, antwortete er, und sie war sich zu achtundneunzig Prozent sicher, dass er lachte. »Wenn ich im Gegenzug deines ablecken darf.«



Nayna zog das T-Shirt hoch, das sie sich zum Schlafen von Ísa geborgt hatte, weil es ihr zu lästig gewesen war, ihr Zeug aus dem Wagen zu holen. Sie betrachtete ihren leicht vorgewölbten Bauch über dem Bund ihres Slips. »Ich hab keins«, stellte sie deprimiert fest. »Da ist alles weich.« Sie pikte mit dem Finger hinein. »Mein Höschen ist orange.«



Ein schwerer Seufzer am anderen Ende der Leitung. »
Jaan
, setz dich heute bloß nicht mehr hinters Steuer.«



»Hab ich auch nicht vor. Ich übernachte bei Ísa.« Sie ließ das T-Shirt fallen. »Zeigst du mir, wie man einen Waschbrettbauch bekommt?«



»Nein. Ich mag dich weich lieber.«



Nayna lächelte und strampelte mit den Füßen … dann nahm sie den Drink, den Ísa ihr reichte. Deren Gesicht war leicht gerötet. Vielleicht war sie angesäuselt. Nayna musste bei der Vorstellung kichern. »Du bist so hübsch, Raj. Ich werde erotische Träume von dir haben.«



Sie legte auf und kippte den Shot hinunter.



»Erotische Träume!« Ísa fiel vor Lachen von der Couch.



Der ulkige Anblick entlockte Nayna ein breites Grinsen, sie nahm einen Schluck Tequila direkt aus der Flasche und beschloss, Rajs Sixpack gleich zweimal abzulecken.


Raj starrte auf sein Handy. »Erotische Träume«, murmelte er. »Nayna Sharma, du raubst mir den Verstand.« Er nahm das Handtuch ab, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, als der spezielle Klingelton, den er unter Naynas Namen abgespeichert hatte, ihn auf ihren Anruf aufmerksam gemacht hatte, und stieg wieder unter die Dusche.


Während er sich unter dem warmen Wasserstrahl Erleichterung verschaffte, stellte er sich vor, wie Nayna mit der Zunge über seinen Bauch fuhr und sich dann weiter nach unten bewegte. Wie ihre warmen Lippen ihn umschlossen, ihre langgliedrigen Finger auf seinen Schenkeln, ihre Haare, die ihr vor das Gesicht fielen, während sie …



»Verdammt.«



Raj bäumte sich auf, als er so heftig kam, dass weiße Flecken vor seinen Augen tanzten. Er sackte gegen die Wand, ließ das Wasser auf sich herabströmen und alle Spuren seines Höhepunkts beseitigen. Du musst dich besser im Griff haben, ermahnte er sich. Andernfalls würde er Nayna nicht die Lust schenken können, die er sich für sie unbedingt wünschte, sobald sie bereit dafür war. Und das wollte er unbedingt.



Als er zehn Minuten später endlich aus dem Bad kam, hatte er sich körperlich wieder unter Kontrolle, doch seine Gedanken drehten sich unentwegt um Nayna. Er checkte sein Handy auf eine Nachricht von ihr. Fehlanzeige.



Seine anbetungswürdig beschwipste Nayna schlief vermutlich längst tief und fest.



In Anbetracht ihres Zustands war er einen Moment lang in Sorge gewesen, sie könnte in irgendeiner Kneipe sein, doch als er erfuhr, dass sie bei ihrer besten Freundin war und sie sich bei ihr zu Hause einen antranken, hatte er lachen müssen. Ob sie beim Aufwachen wohl noch wusste, was sie zu ihm gesagt hatte? Falls nicht, würde er ihrem Gedächtnis ganz sicher auf die Sprünge helfen. Es kam schließlich nicht jeden Tag vor, dass ein Mann von einer Frau zu hören bekam, er sei süß und sie wolle sein Sixpack ablecken.



Grinsend strich er sich mit der Hand über seinen Bartschatten. »Und wie süß.«



Er zog Jeans, T-Shirt und Sneakers an, kämmte sich mit den Fingern durch die Haare und trabte den gepflasterten Gehweg entlang, der sein Zwei-Zimmer-Domizil mit dem Haus seiner Eltern verband.



Sailor konnte nicht nachvollziehen, wieso er immer noch auf so engem Raum mit seiner Familie wohnte. Sein Freund liebte seine Eltern, trotzdem war er so bald wie möglich bei ihnen ausgezogen. Aber das hier war Rajs Normalität. Von ihm als dem ältesten Sohn wurde erwartet, dass er zu Hause wohnte – auch dann noch, wenn er verheiratet wäre. Raj hatte nie den Drang verspürt, gegen diese kulturelle Gepflogenheit aufzubegehren. Er war in einem Mehrgenerationenhaushalt aufgewachsen und wünschte sich das auch für seine eigenen Kinder.



Selbstverständlich würde er seine Wohnung erweitern. Das Familienanwesen bot dafür genug Platz, und keinesfalls würde er mit Navin und Komal unter einem Dach leben. Wahrscheinlich müsste er auch ein Zimmer für Aditi anbauen, sonst würde sie ihn bis in alle Ewigkeit verwünschen, dachte er und lachte in sich hinein.



Hast du immer von einer Frau geträumt, die nichts weiter möchte, als den Haushalt zu führen und viele Kinder zu bekommen?



Sein Lächeln verflog bei der Erinnerung an Naynas bedeutsame Frage. Am liebsten wäre er auf der Stelle ins Auto gestiegen und zu ihr gefahren. Tatsächlich hatte er eigentlich geplant, sie nach dem Duschen ausfindig zu machen, aber sie war sicher nicht in der Verfassung für ein Gespräch.



»Morgen«, nahm er sich vor. Er würde sie aufspüren und ihr begreiflich machen, dass sie jetzt der wichtigste Teil seines Traums war. Für alles andere würden sie eine Lösung finden. Sie musste keine Angst haben, dass er sie in ihrer Freiheit einschränkte. Niemals würde er das seiner wunderschönen, klugen Nayna antun.



»Morgen«, gelobte er sich noch einmal.



24. KAPITEL

(BITTE NUR GANZ LEISE FLÜSTERN)

»Nayna.«


Wieso spielte jemand Tabla in ihrem Schädel?, dachte sie und vergrub den Kopf unter dem Kissen, als eine grausame Hand es wegzog.



»Nayna«, wiederholte die Stimme. »Steh auf, sonst verpasst du deinen Flieger.«



Ächzend klappte sie ein Augenlid auf. »Ich hasse dich«, sagte sie zu ihrer besten Freundin. »Wieso bist du so putzmunter?« Soweit sie sich erinnerte, hatte Ísa genau dieselbe Menge Tequila getrunken wie sie.



Ísas Brauen gingen in die Höhe. »Weißt du noch, dass ich dir geraten habe, die Finger von der halben Flasche Whiskey zu lassen?«



»Welcher Whiskey?«



»Genau das meine ich.« Ísa schleuderte das Kissen weg und zeigte zum Bad. »Geh duschen, anschließend setze ich dich am Flughafen ab, wenn du willst.«



Normalerweise stellte Nayna bei Inlandsreisen ihren Wagen auf dem Langzeitparkplatz des Airports ab, aber heute war sie froh über das Angebot. Sie würde mindestens sieben Tage weg sein, vielleicht sogar mehr, und so lange wollte sie ihren Mini nicht dort stehen lassen.



»Ich hol schnell deine Sachen aus dem Auto.« Ísa schnappte sich Naynas Schlüssel. »Morgen bringe ich es zu dir nach Hause.«



Nayna schwankte ins Badezimmer, drehte die Dusche so heiß auf, wie sie es ertrug, und stellte sich darunter. Erst als das Wasser die letzten Alkoholausdünstungen von ihrem Körper spülte, kehrte ihre Erinnerung langsam zurück. Mit panisch geweiteten Augen schob sie die Tür der Duschkabine zur Seite und rief: »Habe ich letzte Nacht mit Raj telefoniert und ihm gesagt, dass ich sein Sixpack ablecken will? Und erotische Träume von ihm haben werde?«



Das schallende Gelächter, das aus Richtung Küche ertönte, war Antwort genug.
 Großer Gott
. Flammende Röte stand ihr im Gesicht, als sie wieder unter die Dusche schlüpfte und sich hastig zu Ende wusch. Sie trocknete sich ab und kramte ihre neue Zahnbürste aus dem Reisekoffer, den Ísa in der Zwischenzeit im Bad abgeladen hatte. Eigentlich wäre Fluchtgepäck der treffendere Ausdruck, schoss es ihr durch den Kopf.



Sie holte das Täschchen mit den in aller Eile besorgten Pflegeprodukten heraus und trug Feuchtigkeitscreme auf, danach schlüpfte sie in Unterwäsche, T-Shirt, Jeans und Socken, schon war sie fertig. Ihre Pumps brachte sie im Koffer unter.



Sie rollte ihn zur Eingangstür, wo Ísa bereits Naynas Turnschuhe bereitgestellt hatte, anschließend sammelte sie ihre Laptop- und ihre Handtasche im Wohnzimmer ein und packte sie ebenfalls dazu, bevor sie sich zu Ísa an den Küchentresen gesellte. Ihre Freundin schob eine Schale Porridge vor sie hin. Nach Ajis Rezept und mit braunem Zucker bestreut. »Du bist die Beste«, sagte sie. »Mein misshandelter Magen ist dir sehr dankbar.«



Als ihr Handy brummte, nahm sie an, es sei eine Nachricht ihrer Mutter, die sie daran erinnern wollte, dass der Sohn ihrer Cousine zweiten Grades heute seinen vierten Geburtstag feierte – und sie zu der Party erwartet wurde. Hätte sie nicht bereits ihre Flucht geplant, sie wäre mit Sicherheit länger als sonst im Büro geblieben. Sie liebte Kinder, aber dieses Exemplar war der reinste Horror. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er Nayna absichtlich Orangensaft aufs Kleid gespuckt, während seine Mutter vollkommen ungerührt zuschaute.



Aber die Nachricht war nicht von Shilpa. Raj hatte ihr ein weiteres Bild seiner Bauchmuskeln geschickt, untertitelt mit den Worten:
 Bereit, abgeleckt zu werden
.



Nayna stöhnte und hämmerte mehrmals mit der Stirn auf den Tresen, während Ísa nach dem Handy griff und so heftig zu lachen anfing, dass sie fast vom Stuhl kippte.



»Wieso hast du mich nicht aufgehalten?«, jammerte Nayna. »Dafür sind Freundinnen doch schließlich da.«



»Ich war betrunken.« Ísas graugrüne Augen blitzten. »Aber der Kerl hat wirklich ansehnliche Muskeln!«



»Du kannst die von deinem Gärtner ablecken. Gib mir meinen Raj zurück.« Sie riss ihr das Smartphone aus der Hand, als ihr klar wurde, was sie da eben gesagt hatte.



Meinen Raj
.



»Ach übrigens«, stieß sie hervor, um sich und auch ihre clevere Freundin von dem Thema abzulenken. »Du hast mir nie von deiner Liebe zu Kakteen erzählt.«



»Iss deinen Porridge«, befahl Ísa und schaufelte sich selbst einen gehäuften Löffel in den Mund.



Obwohl Nayna eigentlich nicht hungrig war, vertilgte sie ihre Portion und leerte danach noch schnell einen Becher schwarzen Kaffee, bevor sie beide aus der Tür hetzten.



Zum Glück herrschte so früh am Morgen noch nicht viel Verkehr, sodass Ísa sie pünktlich vor dem Terminal für Inlandsflüge absetzen konnte.



Nayna lud ihr Gepäck aus und umarmte ihre Freundin zum Abschied. »Denk dran, deine Lippen sind versiegelt.« Bevor sie in das Flugzeug stieg, würde sie Raj und ihren Eltern noch kurz Bescheid geben, dass es ihr gut ging und sie für ein paar Tage verreisen werde. Nayna wollte nicht, dass sie sich Sorgen um sie machten – sie wusste, wie schlimm das war, seit Madhuri damals durchgebrannt war. Sie würde das niemals jemandem antun.



Allerdings behielt sie ihren Aufenthaltsort für sich.



Denn das FBI oder die CIA waren nichts im Vergleich zum BIV – dem inoffiziellen Geheimdienst Besorgter Indischer Väter, dem auch Gaurav angehörte. Wenn irgendwie durchsickerte, wohin sie unterwegs war, würde er augenblicklich zu der Cousine der Tante der Frau von irgendjemandes Onkels Bruder Kontakt aufnehmen, die zufällig einen Gemischtwarenladen in der nahe gelegenen Stadt hatte, oder zu dem Freund einer Freundin der Tochter von irgendjemandes Schwager, der, wie es der Teufel wollte, an der Rezeption ihrer gebuchten Unterkunft arbeitete.



Und das wäre es dann mit ihrer Privatsphäre.



Da sie bereits über ihr Handy eingecheckt hatte, stellte sie sich sofort vor dem erstbesten Coffeeshop an und besorgte sich einen großen Cappuccino. Anschließend suchte sie sich einen Sitzplatz, kontrollierte die Uhrzeit und schrieb ihrer Mutter eine Nachricht.



Mittendrin schickte Raj ihr ein Selfie, bei dessen Anblick sich ihr Schoß zusammenzog. Diese Sache machte ihm eindeutig zu viel Spaß. Trotzdem sicherte sie das Foto, das ihn mit vom Schlaf zerzausten Haaren und einem unwiderstehlichen sexy Grinsen im Gesicht zeigte.



Sie sendete die Nachricht an Shilpa ab und stand auf, um sich vor dem Flugsteig anzustellen, als noch ein Foto von Rajs Sixpack eintraf, bei dem ihr das Wasser im Mund zusammenlief.



Dieses Mal hatte er einen Smiley mit herausgestreckter Zunge hinzugefügt.



Kurz darauf rief Ísa an, und Nayna brachte sie zum Lachen, indem sie ihr alles brühwarm erzählte. Danach schickte sie Raj eine Antwort.
 Fliege für ein paar Tage in den Urlaub. Melde mich, sobald ich zurück bin.



Danach schaltete sie ihr Handy sofort in den Flugmodus.



Sie konnte mit niemandem reden, erst recht nicht mit dem Mann, der sie dazu brachte, all ihre Zweifel über Bord werfen zu wollen, um einfach nur mit ihm zusammen zu sein. Sie brauchte Zeit allein, um zu einer Entscheidung zu gelangen.



Darüber, wie sie den Rest ihres Lebens gestalten wollte.


Raj starrte mit finsterem Gesicht auf sein Handy. Er hatte soeben einen Anruf von einer Sharma-Tochter bekommen, nur leider von der falschen. Madhuri hatte von Shilpa erfahren, dass Nayna ausgebüxt war, und daraufhin Verbindung zu ihm aufgenommen. Es erstaunte ihn nicht, dass jedermanns erste Vermutung war, sie habe sich mit ihm abgesetzt.


Er rief persönlich bei Naynas Mutter an. »Sie hat mir mitgeteilt, dass sie ein paar Tage verreisen wolle. Ihre Tochter ist sehr intelligent und verantwortungsbewusst. Es wird ihr nichts passieren.« Es war nicht Naynas Sicherheit, die ihm Sorgen bereitete, sondern die Gedanken, die in ihrem hübschen Kopf herumschwirrten.



Sein Herz hämmerte laut und beklemmend, seit er ihre Nachricht bekommen und erkannt hatte, dass sie sich von ihm distanzierte. Er konnte sie nicht durch die körperliche Anziehung zwischen ihnen an sich binden, während sie absichtlich den größtmöglichen Abstand zu ihm suchte. Das traf ihn hart, wie ein Schlag in den Magen.



»Mir hat sie gesagt, dass sie Zeit für sich allein braucht, um nachzudenken!«, entrüstete sich Shilpa. »Wieso kann sie das nicht zu Hause tun? Sie hat hier schließlich ein sehr schönes eigenes Zimmer.«



Im Hintergrund ertönten Geräusche, dann meldete sich eine männliche Stimme. »Raj? Was hat es mit diesem Unfug auf sich?«, fragte Gaurav Sharma barsch. »Du bist praktisch mit ihr verlobt. Kannst du sie nicht zur Ordnung rufen?«



Rajs Finger packten das Handy fester. »Lassen Sie sie gewähren, sie braucht das«, sagte er, ungeachtet seines heftigen Bedürfnisses, sie zu sehen und in seinen Armen zu halten. »Der Gedanke an die Ehe gibt Nayna das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Sie hat über ihr Leben kaum jemals selbst bestimmen dürfen, und jetzt wird sie von allen Seiten zu einer Heirat gedrängt.« Es schmerzte Raj, sich einzugestehen, dass sie sich vielleicht gegen ihn entscheiden könnte, weil er nicht der Richtige für sie war.



»Denkst du, sie hat das Land verlassen?«, fragte Gaurav mit stockender Stimme.



»Nein.« Nayna war ihrer Familie gegenüber viel zu loyal, um ohne Vorankündigung so weit fortzugehen. »Ich werde mich darum kümmern, Mr Sharma.«



»Sie ist meine Tochter.«



Raj massierte sich die Stirn. »Kennen Sie ihre Träume?« Es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben. »Haben Sie Nayna je gefragt, was sie möchte?« Vielleicht war es nicht recht, so unverblümt mit dem Mann sprechen, der eines Tages sein Schwiegervater sein könnte, falls Rajs eigene Träume nicht zerplatzten, aber er war zu wütend, um sich zu mäßigen.



Der Gedanke, Nayna »zur Ordnung zu rufen«, ließ ihn rotsehen. »Haben Sie sie je betrachtet und Nayna gesehen, anstelle einer Tochter, die Madhuri nacheifern könnte?«



Gaurav schnappte hörbar nach Luft. »Bring sie einfach wohlbehalten nach Hause«, befahl er und legte auf.



Die Brust war ihm eng nach dem Telefonat, Raj musste mehrmals tief durchatmen, bevor er es bei Nayna probierte. Entweder war ihr Handy ausgeschaltet, oder das Flugzeug hatte schon abgehoben. Er schrieb ihr und bekam etwa zwei Stunden später eine Antwort.
 Ja, es ist alles okay. Falls du der Grund bist, warum meine Eltern mir nicht nachspüren, dann danke. Ich brauche Zeit, um mir über einiges klar zu werden
.



Rajs Schultern versteiften sich. Ungeachtet dessen, was er zu Gaurav gesagt hatte, drängte es ihn mit aller Macht, zu kämpfen, seine Bemühungen zu verstärken. Nur so hatte er die ersten sechs Jahre seines Lebens überstanden, dieser Instinkt lag ihm im Blut. Ihm verdankte er, dass aus ihm ein guter Geschäftsmann geworden war, der die Firma seines Vaters auf die nächste Stufe befördert hatte.



Er rief sie an.



Und musste feststellen, dass ihr Handy wieder ausgestellt war.



»Mist!« Er biss die Zähne zusammen, konzentrierte sich auf seine Atmung. Diese Technik hatte er sich selbst beigebracht, für Momente, in denen er gegen Mauern anrannte, die auch mit äußerster Anstrengung nicht zu bezwingen waren. Der sechsjährige Junge in ihm geriet in Panik, seine Brust war wie zugeschnürt, jeder Muskel verkrampft.



Vielleicht würde er es niemals überwinden, aber er hatte gelernt, damit umzugehen.



Nach einigen Minuten konnte er wieder freier atmen, er schickte eine weitere Nachricht, die heruntergeladen würde, sowie sie ihr Handy einschaltete. »Kämpfe um mich, wie ich um dich kämpfe«, flüsterte er. »Brauche mich, wie ich dich brauche.«



25. KAPITEL

RAJ VERHÄNGT EINEN BAUCHMUSKELFOTO-STOPP

Nayna hielt nur eine Stunde durch, ehe sie ihr Handy wieder einschaltete. Sie wollte erreichbar sein, für den Fall, dass bei ihren Liebsten daheim eine Notsituation eintrat. Unerklärlicherweise hatte ihre Familie sich noch immer nicht gemeldet. Das war alles andere als normal. Bestimmt steckte Raj dahinter. Niemand sonst würde den zähen Willen aufbringen, ihrem Vater die Stirn zu bieten – und dann auch noch erfolgreich.


Raj hatte ihr unterdessen ein weiteres Selfie geschickt, nur waren seine Bauchmuskeln auf diesem geschwärzt, wie um es zu zensieren. Darunter stand:
 Kein Sixpack mehr für dich
.



Ihre Lippen zitterten, als sie in dem Bus saß, den sie nach der Landung in Christchurch bestiegen hatte. Sie vermisste ihn ganz schrecklich. Trotzdem antwortete sie nicht. Sie konnte es nicht, solange sie vollkommen von ihrer Sehnsucht und ihren Bedenken beherrscht wurde.



In der Ortschaft Franz Josef am Fuße des gleichnamigen Gletschers angekommen, zog sie sich in das von ihr gemietete Cottage zurück und guckte bis spät in die Nacht mieses Reality TV. Irgendwie musste sie ihre Gedanken davon abhalten, sich im Kreis zu drehen wie ein Hund, der seinen eigenen Schwanz jagt.



Was machst du da eigentlich?, schrie pausenlos eine innere Stimme. Gute Frage. Raj war der unglaublichste Mann, den sie je getroffen hatte. Sie sollte ihn sich schnappen und nie wieder loslassen. Nur würde das für ihn bedeuten, seine Träume opfern zu müssen. Er würde sie seine Enttäuschung niemals spüren lassen, dafür war er viel zu anständig, doch sie wüsste darum und würde daran zerbrechen. Und wenn sie seine Träume wahrmachte, würden ihre eigenen untergehen.



Aber der Gedanke, ihn aufzugeben, war brutal, er lag ihr wie ein schwerer, abscheulicher Stein im Magen.



Wenigstens hatte sie jetzt Zeit und Muße, einen Entschluss zu fassen.



Das in direkter Nachbarschaft zu dem berühmten Gletscher gelegene Städtchen Franz Josef war in gewissem Sinn ein Kurort. Es verfügte über Thermalbäder, in denen man entspannen konnte, sowie mehrere Cafés und Restaurants mit hervorragender Küche. Viel mehr wurde nicht geboten. Der Ort bestand im Grunde aus einer einzigen Straße inmitten unberührter Wälder und majestätischer Berge, die morgens einen zauberhaften Anblick boten, wenn die zarten Schwaden des Frühnebels sie verschleierten.



Der Gletscher selbst war ein wahres Wunderwerk der Natur, er sah aus wie ein gigantischer, mitten in der Bewegung für alle Zeiten zu blauem Eis erstarrter Wasserfall.



Da Nayna Zeit im Überfluss hatte und nicht einmal das Fernsehen sie auf Dauer von ihren Gedanken ablenken konnte, unternahm sie in dieser Woche mehrere Ausflüge in die Natur. In Christchurch hatte sie schnell noch festes Schuhwerk und eine leichte Jacke gekauft – ihre Sneakers boten auf unwegsamem Gelände nicht genügend Halt, und es konnte bisweilen frostig werden in dieser Gegend.



Die Sachen leisteten ihr gute Dienste, wenn sie über das Schotterfeld stapfte, an dessen Ende der Gletscher als Belohnung wartete, oder auf anderen Routen durch den Nationalpark wanderte. Dabei hielt sie sich strikt an die gut markierten Wege, um sich nur ja nicht in der Wildnis zu verlaufen.



Sie lernte viele nette Leute kennen – Wanderer, Touristen und Einheimische –, und in der Bäckerei, die sie von ihrem Häuschen zu Fuß in zwanzig Minuten erreichte, wurde sie schon am dritten Tag wie eine Stammkundin begrüßt. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie derart köstliche Backwaren gekostet, wie zum Beispiel die mit Creme und Himbeermarmelade gefüllten Donuts. Vielleicht brauchte sie die Kohlenhydrate auch nur als Nervennahrung. Sei’s drum.



Doch als sie an Tag neun ihres selbstauferlegten Exils zu Bett ging, gestand Nayna sich ihre immer schmerzhafter werdende Einsamkeit ein. Sie vermisste den ständigen Trubel der familiären Umgebung, abends mit ihrer Aji zusammenzusitzen und Chai zu trinken, ihre Mutter mit den jüngsten Wendungen ihrer Seifenoper aufzuziehen, sogar die trockenen, hinter seiner Zeitung vorgebrachten Kommentare ihres Vaters fehlten ihr und Madhuris Fröhlichkeit, wenn sie vorbeikam.



Doch am allermeisten vermisste sie Raj.



Dieser Schuft schickte ihr immer noch jeden Tag ein Foto. Er entwickelte ein echtes Talent dafür, unfassbar sexy Selfies zu knipsen, auf denen sein Waschbrettbauch nicht zu sehen war. Ein halb aufgeknöpftes Hemd. Ein lässig vorgehaltenes Handtuch, das die Sicht versperrte. Eine im Spiegel aufgenommene Rückansicht. Weitere Fotos, die ihn beim Lesen zeigten, letzteres mit einem Kommentar versehen, der sie zum Lachen reizte.
 Mr Darcy benimmt sich endlich nicht mehr wie ein Holzkopf. Er ist mir fast sympathisch. Mein Mitarbeiter Tino liest das Buch jetzt auch. Vorzugsweise in der Öffentlichkeit, damit Frauen auf ihn aufmerksam werden
.



Nayna speicherte alles, was er ihr schickte, aber sie selbst beschränkte sich auf ein kurzes Lebenszeichen alle achtundvierzig Stunden.
 Die örtliche Possum-Bande hat mich noch nicht geschnappt
.



Großer Gott, was sollte sie bloß tun?



Fürs Erste begnügte sie sich damit, den Fernseher anzuschalten und sich Wiederholungen einer Renovierungsshow anzusehen – in den Hauptrollen waren jede Menge Männer mit Schutzhelmen. Die stille Dunkelheit vor dem Fenster schien den Kopf zu schütteln über so viel Unvernunft.



Als das Display ihres Handys aufleuchtete, griff Nayna dankbar und verzweifelt danach.



Die Nachricht stammte von Ísa, die gerade mit Sailor und seiner Familie Campingurlaub machte.
 Wie geht’s dir nach deiner »Flucht in den Dschungel«?



In einem echten Dschungel wäre es zumindest lauter als hier,
 tippte Nayna in dem Kokon aus Stille, der sie einhüllte
. Dort gibt es Paviane, oder? Und die machen Krach. Es ist hier so
 STILL
, dass ich ständig darauf gefasst bin, ein geisterhaftes Heulen und das Klirren von Ketten zu hören.
 Erst auf dieser Reise war ihr klar geworden, dass sie durch und durch ein Stadtmensch war. Wo waren die nächtlichen Sirenen? Der Nachbar, der seine Musik zu laut aufdrehte? Das Auto, das eine Fehlzündung hatte, die sich in ihren Träumen wie eine Trommel anhörte?



Ísas Antwort ließ nicht auf sich warten.
 Ich bin derzeit ebenfalls mit dem Fluch der friedvollen Stille in unberührter Natur geschlagen. Besteht die Hoffnung, dass der Geist einen umwerfenden Herzog im Schlepptau haben wird, der dich rettet?



Neuerdings stehe ich eher auf Arbeitertypen mit Stoppelbart
, gestand Nayna.
 Weißt du, was ich mir gerade ansehe? Die Wiederholung einer Sendung, in der Häuser renoviert werden und es von Handwerkern nur so wimmelt.
 Jedes Mal, wenn einer zum Hammer griff oder an einem Holzbalken hantierte, stellte Nayna sich Raj an seiner Stelle vor, das Spiel seiner Muskeln, und schon war es um sie geschehen
. Ich hasse mich selbst
.



Wieso lädst du Raj nicht ein, dich zu besuchen? Amüsier dich ein bisschen, fernab von neugierigen Blicken
.



Nayna konnte den Blick nicht von Ísas sündigem Vorschlag abwenden.



Ihre Freundin hatte recht. Wieso lud sie Raj nicht tatsächlich ein herzukommen? Es war anmaßend von ihr zu glauben, sie könnte diese Entscheidung allein treffen, obwohl sie sie beide betraf; wie immer sie ausfiele, die Folgen hätte er genauso zu tragen wie sie. Sie hatte mit ihren Chefs gesprochen und das Okay bekommen, ihren Urlaub zu verlängern, wenn sie zwischendurch ein paar Arbeitsstunden einlegte. Ob Raj sich würde freinehmen können, war ungewiss … aber fragen kostete bekanntlich nichts.



Sie wählte seine Nummer und merkte erst, dass es mitten in der Nacht beziehungsweise – je nach Betrachtungsweise – früh am Morgen war, als sie keinen Rückzieher mehr machen konnte, weil er sich schon meldete.



»Nayna?« Er klang brummig-verschlafen.



Ihre Zehen bohrten sich in das Laken. »Entschuldige, dass ich dich geweckt habe.« In Wirklichkeit bereute sie es kein bisschen, dafür genoss sie es viel zu sehr, seine Stimme zu hören. Sollte sich Tante Babitas Befürchtung bewahrheiten und sie als verschrumpelte alte Jungfer enden, bliebe ihr als Trost zumindest die Erinnerung an dieses Telefonat mit ihm.



»Stimmt etwas nicht? Brauchst du Hilfe?«



Die offene Besorgnis in seinem plötzlich hellwachen Ton wärmte ihr das Herz. »Nein«, beruhigte sie ihn. »Ich wollte nur …« Sie holte tief Luft. »Ich habe mich gefragt, ob du mir vielleicht ein paar Tage Gesellschaft leisten möchtest.«



Sie war auf schockiertes Schweigen gefasst. Rajs Familie war sehr traditionsbewusst, und obwohl sie beide miteinander ziemlich sexy Dinge angestellt hatten, führte dies in weit gefährlichere Gefilde.



Stattdessen antwortete er ohne Zögern. »Wo bist du?«



Nayna ging das Wagnis ein und sagte es ihm.



»Bleib dran.« Ein Rascheln war zu hören, und Nayna stellte sich vor, wie er sich nackt unter der Decke hervorarbeitete, das Haar zerzaust, der Blick unter den halb geöffneten Lidern schlaftrunken.



Eine Minute später war er zurück. »Ich checke gerade die Flugverbindungen. Morgen früh gibt es noch freie Plätze nach Christchurch. Dort nehme ich mir einen Leihwagen für die restliche Strecke.«



Wenig später beendeten sie das Gespräch, damit er die Buchungen vornehmen konnte. Nayna schlug das Herz bis zum Hals, ihr Mund war trocken. Als sie sich wieder halbwegs gefasst hatte, schrieb sie Ísa, um ihr von der neuesten Entwicklung zu berichten.



Hör auf meinen Rat, und treib es so wild mit ihm, wie du es dir immer erträumt hast,
 empfahl ihre Freundin.



Nayna biss sich auf die Unterlippe und tippte eine Antwort, dann legte sie ihr Handy auf den Nachttisch. Aber sie war viel zu aufgedreht, um sofort einzuschlafen, ihre Gedanken überschlugen sich. Raj würde zu ihr kommen. Sie wären weit weg von ihren Eltern und neugierigen Blicken, allein in einer fremden Stadt.



Ohne Regeln. Ohne Zwänge.



Nayna träumte von schweißnassen, verschlungenen Leibern … und der Chance herauszufinden, welches Potenzial ihre Beziehung hatte, wenn niemand sich einmischte und jede Entscheidung, die sie trafen, einzig und allein ihre eigene war.


Raj hatte eine Weile im Internet gestöbert und einen Volltreffer gelandet. Er ergatterte einen Platz in einer Frühmaschine, die nach einem kurzen Zwischenstopp in Christchurch nach Hokitika weiterflog, eine Kleinstadt an der Westküste. Unmittelbar nach der Landung holte er den SUV ab, den er reserviert hatte.


Die Fahrt nach Franz Josef dauerte keine zwei Stunden, aber hätte er sich übermüdet gefühlt, wäre er das Risiko trotzdem nicht eingegangen. Die Straßen in Neuseeland waren größtenteils in tadellosem Zustand, hier im Hinterland jedoch oft auch kurvig und abseits gelegen. Im Fall einer Autopanne würde es sicher Stunden dauern, bis jemand vorbeikäme.



Aber er war hellwach vor Aufregung und aufgeputscht von Adrenalin. Als Nayna nicht mehr auf seine Nachrichten reagiert und selbst kaum noch welche geschrieben hatte, war er davon ausgegangen, dass sie ihm eine Absage erteilen würde. Trotzdem hatte er sie weiter mit Fotos bombardiert, damit sie ihn nicht vergaß. Nur mit äußerster Selbstbeherrschung hatte er sich davon abgehalten, den Bogen zu überspannen und sie zu bedrängen.



Doch in Anbetracht dieser Belohnung würde er sich jederzeit wieder so verhalten.



Sowie er sich im Zentrum von Hokitika noch schnell mit einem Becher heißem Kaffee und einem Bagel gestärkt hatte, machte er sich auf den Weg. Die Fahrt verlief reibungslos, nirgendwo ein Verkehrschaos, sondern nur Naturwälder und wilde Küsten, soweit das Auge reichte.



Er hielt nur ein einziges Mal, um einem Mann zu helfen, zwei Kajaks zu sichern, die trotz Befestigung vom Dach seines Wagens zu rutschen drohten. Kurz nach elf gelangte er schließlich nach Franz Josef. Es war ein belebtes und doch beschauliches Städtchen, das weniger Partyvolk anzog als Wanderer und Rucksackreisende, die sich für den Gletscher und die anderen Naturschönheiten im Nationalpark interessierten.



Er fuhr an die Seite, zückte sein Handy und betrachtete die Wegbeschreibung, die Nayna ihm gegeben hatte. Dieser folgte er und bog wenig später in einen schmalen, von dunkelgrünen Farnen und Bäumen gesäumten Kiesweg ein, der zu der Hütte führte.



Sie stand ganz an dessen Ende, in wunderbarer Einsamkeit.



Dann verdüsterte sich seine Miene. Nayna war völlig allein hier draußen.



Er stieg aus dem Wagen und vernahm ein Rauschen, das auf einen nahen Wasserfall hindeutete, aber viel mehr interessierte ihn die Tatsache, dass sie hier ganz unter sich sein würden. Er holte seine Tasche aus dem Kofferraum und schlug die Tür zu … als im selben Augenblick Nayna die Haustür öffnete.



26. KAPITEL

TANTEN IN DER DROGERIE,

WENN MAN GEWISSE DINGE KAUFT

Sein Herz machte einen Satz.


Sie trug Jeans und T-Shirt, keine Schuhe und ihre seidigen, glatten Haare offen. Nie zuvor in seinem Leben hatte er eine anbetungswürdigere Frau gesehen.



»Hallo«, sagte sie, als er vor ihr stehen blieb.



Wie ein Verdurstender nahm er ihr Gesicht in beide Hände, senkte den Kopf und küsste sie, ließ sich ihren Geschmack auf der Zunge zergehen wie ein feuriges Gewürz. Er war süchtig nach ihr. Seine Tasche fiel zu Boden, er schlang die Arme um Nayna und hob sie hoch, um den Kuss zu vertiefen, zu intensivieren. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest und erwiderte ihn mit der gleichen Leidenschaft.



Er unterbrach ihn erst, als sie nach Luft schnappte, und strich mit der Nase über ihren Hals. »Ich möchte dich fressen, so gut riechst du.« Bevor er sie über die Schwelle trug, schob er seine Tasche mit dem Fuß hinein, dann stieß er die Tür zu.



Ihre weichen Brüste glitten an seinem harten Oberkörper entlang, als er sie wieder auf den Boden hinunterließ. »Oh, Raj«, hauchte sie an seinen Lippen. »Es macht mich so glücklich, dass du gekommen bist.«



»Nichts hätte mich aufhalten können.« Er hatte früh gelernt, um das, was er begehrte, zu kämpfen. Ihre Einladung nährte seine Hoffnung, dass auch sie bereit war, um ihn zu kämpfen. Und das war genug. Jedenfalls im Moment.



Was sich hier in diesem Cottage abspielte, würde über ihre Zukunft entscheiden.



Raj küsste sie wieder, griff in ihr Haar und ließ die seidenweichen Strähnen durch seine Finger fließen. Er wollte sie überall auf seinem Körper spüren. Als sie mit den Zähnen über seine Unterlippe fuhr, konnte er sich nicht beherrschen, sie an der Hüfte zu packen. Es schien Nayna nicht zu stören, sie schmiegte sich noch fester an ihn und bot ihm ihren Mund dar.



Raj war auch nur ein Mann.



Und dies hier war seine Nayna.



Mit einem kehligen Laut nahm er die Einladung an und küsste sie rau und fordernd. Ihr konnte seine Erektion nicht entgehen, das verdammte Ding sprengte fast seine Jeans. Trotzdem entzog sie sich ihm nicht.



Er hob sie wieder hoch und bedeutete ihr, ihre schlanken, athletischen Beine um seine Hüfte zu schlingen, dann presste er sie an die Wand. »In dieser Stellung küsse ich dich am liebsten.« So konnte er ihren Mund erreichen und dabei ihre Brüste liebkosen.



»Nur küssen?« Naynas Finger wanderten an seiner Brust auf und ab.



»Ist das eine Aufforderung, mein T-Shirt auszuziehen?«



»Warum hast du überhaupt eins an?« Da war sie wieder, die laszive Frau, die er auf der Party kennengelernt hatte.



Raj lächelte still und rieb sich an ihr, sein Atem mischte sich mit ihrem. »Vielleicht möchte ich ja, dass du es mir ausziehst.«



Ihren Blick mit seinem verschränkend, ergriff sie den Saum des Shirts und zog den Stoff hoch. Er half mit, konnte es nicht erwarten, Naynas nackte Haut an seiner zu spüren. Diese körperliche Intimität war ihr wichtig.



Und ihm nicht minder.



Sie schleuderte das Shirt auf den Boden und fuhr besitzergreifend mit den Händen über seinen Leib. Die sinnliche Empfindung schoss ihm direkt in sein erigiertes Glied.



»Meine Nayna.« Er küsste ihre Kehle, saugte sacht an der Haut.



Zitternd ließ sie eine Hand höher wandern und legte sie auf seinen Nacken, um ihn näher an sich heranzuziehen. Raj verstand den Hinweis. Er ließ weitere Küsse auf ihren Hals regnen und entdeckte eine besonders empfindliche Stelle hinter ihrem linken Ohr. Nayna gab ein wohliges Schnurren von sich und grub die Fingernägel in seine Haut. Sein Glied zuckte. Er strich wieder mit den Lippen über die Stelle. Nayna stöhnte.



Er nestelte an ihrem T-Shirt.



Sie streckte die Arme in die Luft.



Bevor sie es sich anders überlegen konnte, zog er es ihr über den Kopf und warf es zu seinem eigenen. »Was ist das?« Die Frage war kaum zu verstehen, so rau klang sie.



Sie schaute an sich hinunter. »Mein BH?«



»Die Spitze ist aufreizend durchsichtig.« Er konnte die dunklen Nippel durch den pfirsichfarbenen Stoff sehen und gab seinem Verlangen, sie mit dem Mund zu verwöhnen, nach.



Ihr entfuhr ein Lustschrei, ihre Finger wühlten sich in sein Haar.



Er saugte an einer Brustspitze, rollte die andere zwischen den Fingern und merkte erst, dass er etwas zu grob war, als Nayna die Hand auf seinen Unterarm legte. Er nahm sich ein wenig zurück, sie begann schnell und flach zu atmen. Das ist es, dachte er entzückt und machte genauso weiter.



Er wollte sie erregen, sie ganz heiß machen.



Sie zog ihn an den Haaren zu einem weiteren Kuss zu sich heran. Ihre Zungen trafen sich, tanzten umeinander, die Spitze ihres BHs rieb über seine Brust. Eine Hand auf ihrer Hüfte, drängte er sich an sie, hielt sich mit nichts mehr zurück, bis sie ihn gegen die Schulter stupste. Er nahm an, dass er zu viel Druck auf ihren Körper ausübte, und zog sich ein kleines bisschen zurück, um sich ihrem Hals zuzuwenden, als sie den Kopf schüttelte.



»Wir müssen miteinander reden«, keuchte sie.



Reden?
 Rajs Hirn lief nur noch auf Sparflamme. »Jetzt?«, brachte er mit Mühe heraus.



Nayna starrte ihn an. »Was ist bloß in mich gefahren?« Sie zog ihn wieder zu sich herunter und versengte seine Lippen mit den ihren.



Rajs Hand landete abermals auf ihrer Brust, bevor er sich dessen überhaupt bewusst war.


Nayna hatte nicht geahnt, dass sie solche Lust empfinden konnte. Raj war … sie erschauerte, als die nächste Welle sie durchfuhr. Bisweilen war er ein bisschen unsanft, wurde aber sofort wieder zärtlich, sowie sie ihm einen Fingerzeig gab. Das törnte sie sogar noch mehr an als sein Sixpack, seine muskelbepackten Schultern. Es war, als würde er sie erkunden, um herauszufinden, was sie mochte, und es in seiner geistigen Datenbank abzuspeichern.


Ihr ernsthafter, hingebungsvoller, geschickter, wunderbarer Liebhaber.



Nayna folgte seinem Beispiel und stellte fest, dass es ihm gefiel, wenn sie seine Brust liebkoste – eine glückliche Fügung, weil sie selbst nicht genug davon bekam. Die Handflächen rechts und links von ihr an der Wand aufgestützt, küsste er sie weiter, während sie ihn mit zärtlichen Berührungen verwöhnte, bis er aufstöhnte.



Als sie mit den Fingernägeln sacht über seine Brustwarzen fuhr, schnappte er nach Luft und senkte den Blick, um zu beobachten, was sie da tat. Irgendwo hatte Nayna einmal gehört, dass Männer von visuellen Reizen stimuliert würden. Und Raj gefiel ganz offensichtlich, was er sah. Im selben Moment stellte sie sich vor, wie er ihr dabei zuschaute, während sie den heißesten, härtesten Teil von ihm anfasste, und unwillkürlich umklammerten ihre Schenkel seine Hüfte noch fester.



Raj packte mit der Faust ihr Haar und bog ihren Kopf zurück, um sie wieder zu küssen, wobei sie noch immer seine Brust streichelte. Ein Zittern ging durch ihren Leib, als er mit einer Hand ein Körbchen ihres BHs beiseiteschob, aber sie protestierte nicht. Die Haare zerzaust, die Lippen vom Küssen geschwollen, löste er sich von ihrem Mund und blickte wieder auf seine Hand.



Nayna konnte sich selbst kaum dazu überwinden, aber als sie es dann doch tat, bot sich ihr ein noch erotischeres Bild, als sie erwartet hatte. Sanft rieb er mit seiner rauen Daumenkuppe über ihren harten Nippel, dann umkreiste er ihn mit dem Nagel und verursachte ihr einen lustvollen Schauder.



Seine Pupillen waren geweitet, als er sie kurz anschaute, wie um sich zu vergewissern, dass sie ganz bei ihm war, es immer noch genoss. Naynas Brustkorb hob und senkte sich stürmisch, als sie seinen Nacken umfasste. »Du siehst gern zu.« Sie musste es einfach sagen, sie konnte ihre Gedanken nicht für sich behalten, wenn er solch köstlich sündige Dinge mit ihr anstellte.



»Hmm?« Die Schwielen in seiner Handfläche verstärkten die lustvolle Empfindung noch, als er ihre Brust knetete. »Ja, ich schätze schon.« Er hob den Kopf, als hätte er gerade eine Entdeckung gemacht, und strahlte sie mit einem Lächeln an, das ihr den Atem stocken ließ. »Wirst du es mir erlauben?«



Nayna hatte keine Ahnung, welche unzüchtigen Gedanken ihm gerade durch den Kopf gingen, doch in diesem Moment würde sie ihm jede Bitte gewähren. Sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, als sie sich nach vorn lehnte und an seiner Unterlippe saugte. Es war ein Spiel, auf das er sich nur zu gern einließ, das ihm ebenso zu gefallen schien wie ihr. Ihr Höschen musste inzwischen klatschnass sein, sie konnte ihre eigene Erregung riechen. Was sie womöglich als peinlich empfunden hätte, hätte Raj nicht genauso stark auf sie reagiert.



Sein steifes Glied ließ sich schlecht verbergen.



Es war groß.



Fast einschüchternd groß.



Aber darüber würde sie sich später Gedanken machen.



Bis dahin kostete sie es aus, von dem hinreißendsten Mann, der ihr je begegnet war, geküsst und gestreichelt zu werden. Sein unrasiertes Kinn war köstlich rau und würde rote Male auf ihrer Haut hinterlassen. Doch das war egal, sie hatte vorsorglich ihren Vorrat an gut deckenden Concealern aufgestockt.



Als er sie zum Bett trug und auf den Rücken legte, durchfuhr sie plötzlich ein alarmierender Gedanke. »Ich nehme die Pille nicht«, entfuhr es ihr. Es war wichtig, dass er das wusste.



Raj strich sich die Haare aus der Stirn und stieß einen Seufzer aus. »Ich bin ein Idiot.« Eine Sekunde später gewann sein Pragmatismus die Oberhand. »Wo ist die nächste Drogerie?«



Nayna zeigte zum Badezimmer. »Ich habe heute Morgen etwas besorgt.« Sie hatte die ganze Zeit damit gerechnet, von irgendeiner Tante erwischt zu werden, die gerade Urlaub in der Gegend machte. Das Herz hatte ihr bis zum Hals geklopft, als hätte sie vor, Drogen zu kaufen, anstatt Kondome. »Im Arzneischränkchen.«



Raj hechtete auf das Bett und kniete sich auf allen vieren über sie, dann küsste er sie mit solch unverhüllter Freude, dass helle Funken in ihr aufstoben. Nie hatte sie ihn so in Gegenwart anderer erlebt. Nicht gegenüber seiner noch ihrer Familie oder den Leuten auf der Party.



Bloß bei ihr war er so.



»Dauert nur eine Sekunde«, sagte er, als sie wieder zu Atem gekommnen waren, und sprang vom Bett.



Nayna wurde ein bisschen befangen zumute, nachdem er im Bad verschwunden war. Sie schluckte und ordnete ihren BH, als er auch schon mit der Schachtel in der Hand zurückkam.



Er befreite sie mit den Zähnen aus der Plastikverpackung und kippte den Inhalt auf das Nachttischchen.



»Um leicht dranzukommen«, erklärte er, als sie ihn mit offenem Mund anschaute. Dann ließ er seinen warmen, starken Körper wieder auf sie sinken und stützte sich auf den Unteramen auf. »Bevor wir das tun, muss ich dir etwas sagen.«



»Hmm?«, murmelte sie, abgelenkt von seinen hervortretenden Bizepsen.



»Hier ist mein Gesicht, Nayna.« Seine Schultern zuckten vor Belustigung.



Sie sah ihm in die Augen und lächelte – wer hätte gedacht, dass Sex auch Fröhlichkeit bedeutete. »Ich bin ganz Ohr, Schnuckiputz.«



»Ich werde es vermasseln«, warnte er sie, eine leichte Röte auf den Wangen. »Ich begehre dich so sehr, dass es vermutlich sehr schnell vorbei sein wird.«



Nayna wand sich und presste die Schenkel zusammen, sie war so stark erregt, dass sie vielleicht kommen würde, noch bevor er in sie eindrang. »Das macht nichts. Du bekommst noch einen Versuch.« Wenn er sie weiter so ansah wie ein Verhungernder seine Leibspeise, würde sie ihm so viele Versuche gewähren, wie er wollte.



Er schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Dies ist unser erstes Mal, und wir werden beide einen Höhepunkt erleben.«



Seine Formulierung weckte Naynas Aufmerksamkeit. »Es ist unser erstes Mal zusammen«, stellte sie richtig und versuchte, ihre Eifersucht auf ihre Vorgängerinnen in Schach zu halten. Raj konnte nichts dafür, dass sie aufgrund ihrer Schüchternheit noch unerfahren war.



»Das auch.«



Nayna brauchte eine Minute, zu viele Nervenzellen feuerten gleichzeitig und entzündeten Funken in ihrem Gehirn. »Aber du bist so …« Wie vor den Kopf geschlagen, fuhr sie mit den Händen über seinen Oberkörper. »Wie ist es möglich, dass du noch nie …?«



»Ich habe mich für eine Frau aufgespart, die meine Bauchmuskeln ablecken möchte.« Er küsste sie.



Obwohl sie noch immer hin- und hergerissen war zwischen Ungläubigkeit und Staunen, konnte sie seinen Lippen nicht widerstehen. Oder seinem Verlangen nach ihr. Raj begehrte sie und versuchte gar nicht erst, es zu verhehlen. Sie nahm sein unregelmäßiges Atmen wahr, das heftige Heben und Senken seiner Brust, das leichte Zittern seiner Hände, wenn er sie berührte – als könne er sein Glück nicht fassen –, und hatte das Gefühl, die schönste Frau auf der Welt zu sein.



Auch sie bekam nicht genug davon, seine heiße, seidenweiche Haut zu streicheln, das raue Brusthaar, kostete jede Sekunde genüsslich aus. Und dann war da außerdem noch dieses V, zu dem seine Muskeln unterhalb seiner Hüften zusammenliefen, sie wollte jeden Zentimeter davon mit der Zunge nachfahren.



Von dem schmalen Pfad dunkler Haare südlich des Nabels, der in seine Hose mündete, ganz zu schweigen.



Sie löste sich von seinen Lippen und zeichnete die Linie mit dem Finger nach, während er sie beobachtete.



Ihr stockte der Atem.



Ihre Brustspitzen kribbelten.



Sie strich am Bund seiner Jeans entlang, aber nicht, um ihn aufzureizen. Nein, ihre Gehemmtheit meldete sich zurück, und das zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Ihre Kehle war trocken, ihr Puls hämmerte. »In Filmen wirkt das immer so natürlich und ungezwungen.«



»In Filmen«, gab Raj mit heiserer Stimme zurück, »kommt der Mann auch nie zu früh.« Er zog ihre Hand fort. »Wir werden unser erstes Mal beide genießen«, bekräftigte er hartnäckig. »Das heißt, du lässt die Finger von kritischen Regionen.«



Während sie noch mit ihrer plötzlichen Befangenheit kämpfte, spreizte er seine Finger über ihrem Bauch. »Lass mich sie zum Einsatz bringen.« Seine Pupillen waren erweitert, als er ihr fest in die Augen sah. »Lass mich dir Lust bereiten.«



27. KAPITEL

HITZEWELLE AM GLETSCHER

Nayna schluckte und hielt ihre Nervosität im Zaum, indem sie sich auf seine Erektion konzentrierte, seine fiebrig geröteten Wangen, das Verlangen in seinem Blick. Raj begehrte sie aufrichtig, er gaukelte ihr nichts vor, war nicht enttäuscht von ihr, sondern er vibrierte geradezu vor Leidenschaft.


»Ja«, hauchte sie. »Ich will es.«



Bebend holte er tief Luft, dann tastete er nach dem Knopf ihrer Jeans. Dieses Mal war sie es, die zusah, während er ihn öffnete, den Reißverschluss herunterzog und ihren Slip aus pfirsichfarbener Spitze enthüllte.



»Du hast ihn passend zu deinem BH gekauft.« Seine Stimme klang leicht erstickt.



»Ich habe dabei an dich gedacht.«



Stöhnend schob er die Hand in ihre Hose und legte sie auf ihre intimste Stelle. Nayna zuckte zusammen, damit hatte sie nicht gerechnet.
 Oh Gott
. Die lustvolle Empfindung ließ ihr den Atem stocken, ihr Blick glitt zu seiner großen, gebräunten, mit einigen Kratzern und Narben bedeckten Hand.



Der Anblick löste einen Kurzschluss ihrer Sinne aus.



»Sag mir, was du magst.« Raj senkte den Mund zu ihrem Ohr. »Ich habe das noch nie getan. Hilf mir, damit ich es richtig mache.«



Er strich mit dem Finger über ihren Slip, und sie spürte es bis in die Zehenspitzen, ihr Unterleib zog sich vor Begierde zusammen. Ihre Träume, Sehnsüchte und Fantasien kreisten schon so lange um Raj, dass er sie nur durch die Spitze ihres Slips hindurch streicheln musste, und sie wäre fast gekommen.



Instinktiv hob sie ihm das Becken entgegen, rieb sich gierig an seiner Hand. Er kommentierte die wortlose Ermunterung mit einem zufriedenen Brummen.



»Ich habe mir das hier in meinen Fantasien vorgestellt«, bekannte er, während er sie weiter zwischen ihren Beinen liebkoste. »Schon seit der Party damals – wo ich mir übrigens fast sicher war, dass du keine Unterwäsche anhattest.«



Ein Schauder durchlief sie. »Hatte ich auch nicht.«



Er stöhnte. »Ich habe davon geträumt, dich genau da zu streicheln, bis ich dich vor Lust seufzen höre und du feucht und bereit bist.«



Das war definitiv das Letzte, worum er sich sorgen musste.



»Aber die Realität übertrifft meine Fantasie sogar noch.« Er küsste ihre Wangen, ihren Mund, dabei schob er ihren BH nach unten.



Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit derselben Hingabe, die er ihr zuteil werden ließ. Er unterbrach seine Liebkosungen, und Nayna wand sich ruhelos, bis er weitermachte, sein Rhythmus war jetzt ein wenig schneller.



Nayna fühlte sich wild und zügellos, sie bekam nicht genug davon.



Von einem plötzlichen Verlangen nach etwas übermannt, das sie nicht benennen konnte, drängte sie sich seiner Hand entgegen, worauf er sie kurz zurückzog und in ihren Slip gleiten ließ.



Seine Finger drückten das zarte Fleisch leicht auseinander und umschlossen ihre Klitoris.



Mit einem leisen Schrei krallte sie sich an seinem Nacken, seinem Oberarm fest und ritt seine Hand. Sie empfand keine Scham, keine Verlegenheit, zumal er sie mit heiser geflüsterten Worten und zärtlichen Berührungen weiter ermutigte.



Als sie es schließlich nicht mehr aushalten konnte, packte sie sein Handgelenk und dirigierte ihn dorthin, wo sie gestreichelt werden wollte.



Der Höhepunkt riss sie schier in Stücke. Er war nicht vergleichbar mit den kurzen, süßen Zuckungen, mit denen sie kam, wenn sie sich selbst befriedigte. Dieser Orgasmus war viel heftiger und intensiver, Welle um Welle einer endlosen Lust überrollte sie und fegte sie davon.


Raj wusste, dass sein Entschluss, enthaltsam zu leben, bis er die Frau gefunden hatte, die er heiraten wollte, sogar in seiner Kultur als antiquiert angesehen wurde. Doch er bereute ihn kein bisschen, als er Naynas Mienenspiel beobachtete, während sie sich zuckend und ihre Hand fest um seinen Unterarm geklammert im Höhepunkt auflöste. Wäre sie erfahrener, es hätte rein gar nichts geändert – es wäre trotzdem ihr erstes Mal zusammen.


Dieses Abenteuer gemeinsam mit Nayna zu erleben, fühlte sich unvergleichlich gut an.



Sein Atem war zu einem Keuchen geworden, das Herz dröhnte ihm in den Ohren. Nie zuvor hatten seine Augen etwas Schöneres als sie erblickt. Sie war pure sinnliche Weiblichkeit, Schweiß schimmerte auf ihrer Haut, als sie ihren süßen, schlüpfrigen Schoß erregend an seinen Fingern rieb. Seine Fantasien verblassten im Vergleich zur Wirklichkeit.



Manches von dem, was er auf dem Bau so aufgeschnappt hatte, konnte er nicht nachvollziehen. Mehr als ein Mann hatte sich laut darüber ausgelassen, wie lange es dauere, eine Frau zum Orgasmus zu bringen. Ein hartes Stück Arbeit, hatten sie gesagt und von allen Seiten Zustimmung erfahren. Worauf die anwesenden Frauen gekontert hatten, die meisten Männer seien faule Säcke, denen es nur auf ihre eigene Befriedigung ankomme und die es als lästige Pflicht betrachteten, auch an die Bedürfnisse der Partnerin zu denken.



Raj liebte es, Nayna explodieren zu sehen. Vor allem, da es sein Werk war. Er wollte lernen, seiner souveränen und zugleich schüchternen Nayna mit der Lesebrille auf dem Nachttisch auf jede erdenkliche Weise Lust zu schenken.



Ihre Wimpern hoben sich und enthüllten dunkle Augen, ihr Blick war verschleiert vor Ekstase.



Raj ahnte, dass sie zwischen den Beinen jetzt sehr empfindlich war, und hörte auf, sie dort zu liebkosen, auch wenn es ihn Überwindung kostete. Er hatte in Nayna sein Lieblingsinstrument gefunden, ein neues Hobby, dem er sich am liebsten den ganzen Tag widmen würde.



Nur dass sein Schwanz gleich in Stücke brach.



Nayna sah so süß und sexy und verführerisch aus, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte.



Seinen Blick mit ihrem verschränkt, packte er den Bund ihrer Hose und zog sie ihr aus, wobei Nayna die Hüften hob, um ihm zu helfen. Danach nahm er sich einen Augenblick Zeit, um den unfassbar erotischen Anblick auszukosten, den sie in ihrem Höschen und mit den durch den hinuntergeschobenen BH entblößten Brüsten bot.



Nun war es endgültig vorbei mit seiner Selbstbeherrschung.



Er stand auf, stieg aus Jeans und Unterhose und griff nach einem der Kondome vom Nachtkästchen.



Gespannte Aufmerksamkeit stand jetzt in Naynas Blick, als er das Präservativ endlich aus der Folienverpackung herausbekam und es sich überstreifte. Seine Hände flatterten vor Verlangen, er fürchtete immer noch, es zu verpatzen.



Er hakte die Finger beidseitig in ihren Slip und schaute kurz hoch, als sie erstarrte. Doch sie entspannte sich sofort wieder und hob einladend die Hüfte.



Gleich darauf flog der Hauch von Spitze zu ihren übrigen Kleidern auf dem Boden.



Sein ganzer Körper bebte, als er sich endlich zwischen ihre Schenkel legte. Er suchte wieder ihren Blick. »Bist du dir sicher?« Nayna mochte bereit sein, mit den kulturellen Regeln zu brechen, die sie ihr ganzes bisheriges Leben befolgt hatte, doch wenn sie diesen Schritt ging, gab es kein Zurück. Das Letzte, was Raj wollte, war, dass sie ihre Entscheidung hinterher bedauerte.



Sie sollte es niemals bereuen, ihr erstes Mal mit ihm erlebt zu haben.



»Ganz sicher.« Ihre Stimme war leise, aber der letzte Zweifel an ihrer Entschlossenheit wurde spätestens ausgeräumt, als sie ein Bein um seine Hüfte legte und sich ihm entgegenbog.



Sie rieb ihren weichen, feuchten Schoß an ihm, warmer Moschusduft stieg empor.



Seine Muskeln zitterten von der Anstrengung, sich zu beherrschen, als er sacht gegen ihre heiße, nasse Öffnung drängte.



Nayna stieß einen scharfen Laut aus, und als er den Blick hob, sah er, dass ihre Augen riesengroß waren und sie sich mit den Händen am Kopfteil des Betts festklammerte. »Er fühlt sich … so groß an.«



Obwohl Raj sich kaum noch zurückhalten konnte, musste er grinsen. »Du machst das gut,
 jaanam
. Ich mag Verbalerotik.«



Ein entzücktes, kehliges Lachen.



Es bewirkte, dass Raj beinahe auf der Stelle explodiert wäre. Er biss die Zähne zusammen und drang so behutsam wie er konnte, in sie ein, bemüht, ihr nicht wehzutun, wenngleich er wusste, dass das praktisch unmöglich war.



Als sie zischend die Luft ausstieß, hielt er inne, doch gleich darauf hob sie ihm das Becken entgegen, und da war es um ihn geschehen. Mit einem Stoß drang er tief in sie ein, dann hob er den Kopf und sah, dass sie die Augen geschlossen hatte und leicht den Rücken durchdrückte. Er senkte den Mund auf ihre Brustspitze und saugte an ihr, dabei zog er sich zurück und stieß wieder in sie hinein.



Einmal.



Zweimal.



Und – dann!



28. KAPITEL

DIE FRAU OHNE SCHLÜPFER

Nayna lag auf dem Rücken im Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, ihren BH wieder an Ort und Stelle. Sie wusste selbst nicht wieso, schließlich hatte sie keinen Schlüpfer an und auch sonst nichts. Neben ihr lag Raj, zugedeckt nur bis zur Taille, den einen Arm unter ihrem Nacken und über ihrer Brust, den anderen über seinem Kopf angewinkelt.


Nayna genoss es, mit ihm zu kuscheln. Denn genau das taten sie, auch wenn er es wahrscheinlich nicht so nennen würde. Halb hatte sie befürchtet, dass er sich einfach auf die Seite drehen und einschlafen oder unter die Dusche gehen würde. Aus Leserbriefen in Zeitschriften wusste sie, dass viele Frauen ein solches Verhalten beklagten, doch Raj war nur kurz aufgestanden, um das Kondom zu entsorgen – nachdem er ihr den Vortritt im Bad gelassen hatte.



Anschließend war er zurück ins Bett gekommen und hatte sie an seinen warmen Körper gedrückt. Und jetzt wusste sie nicht, was von ihr erwartet wurde. Wer sagte einem schon, was man nach dem Sex tat? Erst recht nach dem ersten Mal?



»Hat es wehgetan?«, erklang Rajs dunkle Stimme.



Nayna zuckte leicht zusammen, ihr wurde heiß. Gleichzeitig entging ihr die Besorgnis in seinem Ton nicht. »Ein bisschen schon«, antwortete sie ehrlich und drehte sich zu ihm, um ihn anzusehen. »Es war so eine Art ziepender Schmerz.« Sie konnte Raj immer noch zwischen ihren Beinen spüren, als hätte er dort einen Abdruck hinterlassen, von dem sie hoffte, er werde sich nicht allzu bald verflüchtigen. Sie liebte diese intime Empfindung, die Erinnerung an ihr erotisches Beisammensein mit dem wundervollsten Mann, den sie kannte. Das Wissen, dass es auch sein erstes Mal gewesen war.



»Hast du …« Sie biss sich auf die Unterlippe und unternahm einen neuen Anlauf. »War es schön für dich?«



»Unglaublich. Auch wenn ich abgegangen bin wie eine Rakete.«



Seine freimütigen Worte trieben ihr die Röte in die Wangen, aber sie hörte sie gern. Sie räusperte sich. »Das bin ich auch. Es war aufregend zu fühlen, wie du dich in mir bewegst.«



Rajs Beine rührten sich unter der Decke. »Mhm, was meinst du, wann du wieder bereit sein wirst?«, murmelte er.



Naynas Augen weiteten sich, ihre Hand, die seine Brust streichelte, verharrte still. »Du willst noch einmal?«



»Ich bin ein Mann, der gerade zum ersten Mal Sex hatte, Nayna. Dazu noch mit der heißesten Frau der Welt. Natürlich will ich noch einmal.«



Sein Magen knurrte.



»Was hältst du davon, wenn wir erst etwas essen?« Sie kraulte sein Brusthaar. »Ich könnte ein Nudelgericht in der Mikrowelle warm machen, oder wir gönnen uns etwas Anständiges in einem der Restaurants.«



»Ich mag Nudeln«, erklärte der Adonis neben ihr. »Und dich mag ich am allerliebsten nackt.«


Sie zog kurzerhand Rajs T-Shirt über ihren BH. Ihr Slip war ein hoffnungsloser Fall, und einen frischen anzuziehen, lohnte sich nicht, weil er doch nur wieder den Spuren ihrer Erregung zum Opfer fallen würde. Sie fühlte sich verrucht und sexy – und konnte es nicht erwarten, dass Raj ihr kleines Geheimnis entdeckte.


Mit einem vorfreudigen Kribbeln ging sie in die Küche, gefolgt von Rajs hünenhafter Gestalt. Es überraschte sie, mit welcher Selbstverständlichkeit er ihr bei den Vorbereitungen half. Anders als ihr Vater setzte er sich nicht einfach an den Tisch und erwartete bedient zu werden. Er ging ihr tatkräftig zur Hand, und sie stellte sich unweigerlich vor, wie er wohl als Ehemann wäre.



Sie verscheuchte den unangenehmen Gedanken und fragte: »Wird dein Terminplan durch deinen Besuch hier nicht durcheinandergeraten?«



»Nur wenn ich eine ganze Woche bliebe. Aber die paar Tage kann ich am Wochenende wieder aufholen.« Er trank einen Schluck Wasser. »Ich habe meine Familie eingeweiht.«



Nayna zog eine Grimasse. »Deine Eltern sind sehr auf Tradition bedacht, Raj.« In ihren Augen war sie bestimmt jetzt schon ein gefallenes Mädchen mit einem scharlachroten Buchstaben auf der Brust. »Und sie haben es mit Sicherheit meinen verraten.«



»Bestimmt geben sie sich alle der Illusion hin, dass wir einfach nur miteinander reden.« Rajs Grinsen ließ ihren Magen Saltos schlagen. »Weil ich ihnen das nämlich weisgemacht habe.«



Nayna lächelte. »Denkst du, sie glauben auch nur für eine Sekunde, dass wir nichts weiter tun, als ein klärendes Gespräch zu führen?«



Ein typisch männliches Achselzucken, begleitet von einem noch breiteren Grinsen. »Das spielt keine Rolle. Da wir sowieso heiraten werden, wird jeder ein Auge zudrücken.«



Ihre Brust zog sich zusammen, sie ließ die Plastikgabel auf den Tisch fallen. »Raj, wir haben miteinander geschlafen, aber das bedeutet nicht zwangsläufig, dass ich bereit bin, in eine Ehe einzuwilligen.«



Kein verärgertes Stirnrunzeln, sondern nur der durchdringende Blick eines Mannes, der gewohnt war, seinen Kopf durchzusetzen, wenn es darauf ankam. »Du hast dich achtundzwanzig Jahre lang aufgespart. Hältst du dich für eine Frau, an der dies hier spurlos vorbeigeht?«



Seine Frage erschütterte sie, weil sie genau ins Schwarze traf.



Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, sich einem anderen Mann als Raj hinzugeben.



Sie griff nach ihrer Gabel und aß einen Bissen. »Ich weiß nicht, wer ich bin.« Vierzehn lange Jahre hatten diese Worte in ihr gegärt. »Ich habe immer nur versucht, nicht wie meine Schwester zu sein. Die Regeln zu befolgen, weil Madhuri sie brach. Ich legte mich ins Zeug, um meine Eltern glücklich zu machen, weil sie sie traurig machte. Ich gab mein Bestes, um ein gutes Mädchen zu sein, weil sie ein böses war.«



Ihr Atem ging schnell und flach, sie wurde fast erdrückt von einer Erkenntnis, die sie viel zu lange abgewehrt hatte. »Ich bin so etwas wie ein Negativ-Abbild eines Menschen, Raj. Manchmal frage ich mich, wer ich heute wäre, hätte Madhuri sich nicht mit neunzehn aus dem Staub gemacht.«



Ihre Finger krampften sich um ihre Gabel. »Wäre ich dann immer noch diese Nayna? Die nie den Schoß ihrer Familie verlassen hat, noch nicht einmal für eine kurze Auslandsreise mit ihren Freundinnen? Wäre ich eine Finanzexpertin in langweiligen Kostümen und Röcken, die nicht zu viel Bein zeigt?« Bandagen-Kleider ausgenommen. »Wäre ich die Nayna, auf die immer Verlass ist, dass sie tut, was von ihr erwartet wird?«



Ihre Stimme hatte sich mit jedem Wort höher geschraubt. Sie gab ihrem inneren Druck ein Ventil, indem sie aufstand und hin- und herlief. Wie wild gestikulierte sie mit ihrer Gabel in der Luft herum. »Wer zum Kuckuck bin ich?«, schrie sie an die Decke. »Niemand weiß das!« Ihre Augen trafen auf Rajs. »Siehst du die echte Nayna?« Ein Anflug von Angst klang in den scharfen Worten mit. »Oder nur die Frau, die du sehen willst?«



Rajs Miene war nicht zu entschlüsseln, seine Körperhaltung war lässig, aber ihr entging nicht die Anspannung in seinen Oberarmmuskeln. »Was wirst du tun?«, fragte er mit leiser, beherrschter Stimme, die keine Gefühlsregung verriet.



Nayna hätte am liebsten die Plastikgabel nach ihm geworfen, um einen Riss in der gleichmütigen Fassade zu erzeugen. »Ich hasse es, allein zu leben!« Sie vollführte eine Armbewegung, die das ganze Cottage umfasste. »Auf lange Sicht wird mich das schrecklich unglücklich machen, trotzdem werde ich zu Hause ausziehen.« Ihr wurde erst in diesem Moment bewusst, dass sie diesen Entschluss gefasst hatte.



»Seit ich erwachsen bin, schwebt ständig dieses Damoklesschwert über mir! Brich eine einzige Regel, und es wird herabfallen.« Ihre Schultern sackten zusammen, ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Dann soll es eben so sein.« Zumindest wären die Fronten damit geklärt. Keine Vorsicht mehr, kein blinder Gehorsam, um Zurückweisung zu vermeiden.



Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihre Aji sie bestimmt trotzdem noch lieben würde.



An Rajs Kiefer zuckte ein Muskel. »Wird es in deinem neuen Leben einen Platz für mich geben? Oder war es die Wahrheit, als du mir damals auf der Party gesagt hast, du seist nur an meinem Körper interessiert?«



Er war aufgebracht, erkannte sie. Sehr, sehr aufgebracht. Und gleichzeitig ein viel zu beherrschter Mensch, als dass sie sich jemals vor ihm fürchten müsste. Einerseits hätte sie Rajs Antrag mit Freuden angenommen, ihn nie wieder losgelassen, andererseits hatte sie kein Recht, ihm seine Träume zu nehmen. »Du möchtest eine Ehefrau, Raj.« Seine Annahme, dass ihre intime Begegnung nur eine Konsequenz haben konnte, zeigte umso deutlicher, dass dies eine unabänderliche Tatsache war. »Du legst Wert auf Tradition, Heirat, ein in der indischen Gemeinschaft verwurzeltes Leben.«



Ihre Augen brannten. »Ich würde dich todunglücklich machen.« Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass diese wunderbare Sache zwischen ihnen angesichts unvereinbarer Vorstellungen ruiniert würde. Sie könnte es nicht ertragen, wenn Raj ihr eines Tages mit Abscheu begegnete. »Wir sollten es beenden, bevor es nur noch mehr wehtut.«



Jeden Muskel angespannt und von heller Wut erfasst, starrte Raj sie an, bevor er schwer atmend aufstand und seine Reisetasche holte. Er kramte ein frisches T-Shirt heraus und zerrte es sich über den Kopf. Ehe Nayna recht wusste, wie ihr geschah, war er in seine Sneakers gestiegen und zur Tür hinaus.



Sie fiel hinter ihm ins Schloss, zurück blieb nur dröhnende Stille.



Und wie ein Abschiedskuss sein betörender, maskuliner Duft.



Nayna brach in Tränen aus.


Raj hatte keine Ahnung, wohin er wollte. Intuitiv wandte er sich nach links und folgte einem grasbewachsenen Trampelpfad, bis nach etwa hundert Metern ein Schild vor ihm auftauchte, auf dem stand, dass dieser Weg zu einem großen Wasserfall führte. Hin und zurück würde er etwa eine Stunde brauchen.


Er marschierte los, nur allzu bereit, seine Emotionen loszuwerden, indem er sich körperlich verausgabte. Überall um ihn herum erklang Vogelgezwitscher, Sonne strömte durch das Blätterwerk der Bäume, doch er nahm nichts von all der friedvollen Schönheit wahr. Sein Herz schlug wie ein Presslufthammer, seine Haut fühlte sich so eng an, als würde sie platzen, wenn er seine Muskeln nur ein wenig stärker anspannte.



Nayna war noch Jungfrau gewesen, sie hatte in all den Jahren nie mit einem Mann geschlafen. Er hatte sich eingebildet, von ihr erwählt worden zu sein, und das war er auch – aber nur für ihr erstes Mal. Nicht für immer. Kämpfe um mich, hatte er sie im Stillen angefleht. Aber Nayna wollte ihn nicht festhalten, sich nicht an ihn binden. Sie war bereit, zu neuen Ufern aufzubrechen.



Bei dem Gedanken schnürte es ihm die Kehle zu.



Er beugte sich vornüber, stemmte die Hände auf die Oberschenkel und atmete ein und wieder aus, während heiße Tränen in seinen Augen brannten und sein Herz mitten entzweigerissen wurde. Er hatte raus aus diesem Haus gemusst, sonst hätte er sich vor Naynas Augen in seine Einzelteile aufgelöst.



Was wirst du jetzt tun, Raj?
, fragte der Teil von ihm, der insgeheim die wundervolle Hoffnung gehegt hatte, sie als seine Braut heimzuführen.
 Dich von ihr abwenden? Nach einer anderen Ehefrau Ausschau halten?



Raj richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Als wäre das überhaupt eine Frage. Nayna Sharma und er gehörten für immer zusammen. Niemand sonst konnte ihn so glücklich machen wie sie … oder so tief verletzen. Sie hatte ihn mit ihrer Unbeschwertheit und Heiterkeit, ihrem verführerischen Lächeln in ihren Bann gezogen. Undenkbar, dass er mit einer anderen das Gleiche tun könnte, was er mit ihr getan hatte.



Der Gedanke, für den Rest seines Lebens neben ihr aufzuwachen, füllte die Leere in seinem Herzen.



Aber symbolisierte er für Nayna Freiheit und Glück und Liebe … oder einen neuen Käfig?



29. KAPITEL

NAYNA SHARMA,

DIE T-SHIRT-DIEBIN

Nayna hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.


Ihre Unterlippe fing jedes Mal an zu zittern, wenn sie daran dachte, wie Raj aus der Tür gestürmt war.



Um ja nicht zu Hause zu sein, für den Fall, er käme nur zurück, um seine Tasche zu holen –
 wie sie es ihm nahegelegt hatte
 –, machte sie sich schnell frisch, dann schlüpfte sie in Unterwäsche, Jeans und eines ihrer eigenen T-Shirts. Rajs faltete sie zusammen und wollte es schon für ihn bereitlegen, als sie es sich anders überlegte … und es stattdessen versteckte.



Ein erbärmlicher Zug, aber das war ihr egal. Sie brauchte irgendetwas von ihm, etwas, das nach ihm roch.



Danach wusste sie nicht mehr weiter und überlegte kurz, Ísa anzurufen. Aber sie war noch nicht fähig, über die Sache zu reden, dieses grauenvolle Gefühl von Verlust in Worte zu kleiden. Sie steckte etwas Bargeld ein, zog die Haustür hinter sich zu und spazierte nach Franz Josef.



Bestimmt würden Zucker und Kohlenhydrate helfen.



Bestimmt!


Bei seiner Rückkehr fand Raj das Cottage leer vor, was ihn eigentlich nicht überraschte.


Anstatt Nayna anzurufen, beschloss er, im Ort nach ihr zu suchen. Er war zwar nicht gerade winzig, aber doch klein genug, dass mit ein bisschen Glück durchaus die Möglichkeit bestand, sie zu finden.



Im Zentrum angekommen, stellte er fest, dass es in den Cafés und Restaurants von Gästen nur so wimmelte, die meisten waren Wanderer und Touristen. Doch nirgendwo konnte er eine schlanke, wohlgestaltete Frau mit glatten schwarzen Haaren, funkelnden Augen und vollen Lippen entdecken.



Er dachte eine Sekunde nach, dann ließ er sich von seinen Instinkten leiten und steuerte die Bäckerei an, die er im Vorbeifahren nach seiner Ankunft in Franz Josef gesehen hatte. Ihr hellrosa gestrichenes Schild hob sich deutlich gegen das Dunkelgrün des Waldes rings um das Städtchen ab. Nayna unterstellte ihm, sie nicht zu sehen, sie nicht zu kennen, aber er hörte alles, was sie sagte – und auch das, was unausgesprochen blieb.



Er fand sie an einem der Tische vor der Bäckerei, wo sie eine heiße Schokolade mit Milchschaum trank. Als er sich auf den Stuhl ihr gegenüber setzte, maß sie ihn mit einem Blick, den er nicht deuten konnte.



»Und, wann reist du ab?«



Rajs Magen verkrampfte sich. »So einfach wirst du mich nicht los.« Er würde sie nicht kampflos aufgeben.



Mit zitternder Unterlippe senkte Nayna den Kopf, und sein Herz setzte einen Schlag aus.



»Nayna,
 jaan
.« Sein Beschützerinstinkt wurde wach. Mit einer plötzlichen Bewegung und ohne sich um die anderen Gäste zu kümmern, sprang er auf, zog sie hoch und schloss sie in seine Arme. Er drückte sie an sich, umfing ihren Hinterkopf mit einer zarten Geste.



»Bitte, Nayna, weine nicht. Es tut mir leid, dass ich einfach so gegangen bin.« Er würde ihr jede Entschuldigung anbieten, nach der es sie verlangte, solange sie nur aufhörte, an seiner Brust zu schluchzen, als hätte er ihr Herz mit Stahlkappenstiefeln traktiert. »So etwas wird nie wieder vorkommen.« Er hatte sich selbst geschützt und im selben Atemzug sie verletzt. »Ich werde bleiben und diesen Kampf gemeinsam mit dir ausfechten.«



Ein zittriges Schniefen, erstickte Worte, die er nicht verstand, weil sie noch immer heftig weinte. Raj drückte sie noch fester an sich, schirmte sie vor den neugierigen Blicken der Kunden, die die Bäckerei betraten oder verließen, ab. Es war nicht allzu viel los, aber er wollte nicht, dass jemand seine starke Nayna so gebrochen sah.



»Ich habe gesagt, dass wir uns trennen sollten«, murmelte sie, und dieses Mal hörte er, was sie sagte. »Aus reiner Selbstlosigkeit.« Ihre Stimme stockte, weitere Tränen fielen. »Das war so dumm von mir.«



So aufgewühlt er war, spürte er dennoch, wie ein Lächeln auf seinen Lippen erblühte. »Du möchtest das gar nicht?«



Ein energisches Kopfschütteln. »Du sollst für immer bei mir bleiben.«



Mit diesen Worten versiegelte sie den Riss in seinem Herzen, machte es stärker, als es je zuvor gewesen war. Das war das Einzige, das er von ihr gebraucht hatte. »Dann finden wir eine Lösung«, raunte er an ihrem Ohr und strich mit der Hand über ihr Haar. »Wir sorgen dafür, dass es funktioniert. Auf unsere Weise. Wir lassen uns von niemandem reinreden.«



Nayna schniefte noch einmal und rieb die Wange an seinem T-Shirt. »Ich kann so nicht durch den Ort laufen.«



»Kuschle dich einfach an mich. Ich beschütze dich.« Raj würde sie immer beschützen.


Naynas verweintes Gesicht ging ihm unter die Haut, als sie ihn ansah, während sie das Cottage betraten.


»Eine Minute«, sagte sie mit vom Weinen heiserer Stimme.



Mit wenigen Schritten war sie im Bad und schloss die Tür hinter sich.



Als sie wieder herauskam, saß er in einem der gemütlichen Sessel vor dem offenen Kamin, der nach einer Gasfeuerstelle aussah, vermutlich jedoch elektrisch betrieben wurde. Da Raj noch bei keinem seiner Projekte eines dieser Modelle installiert hatte, kannte er den Markennamen nicht, aber bis Nayna zurück war, hatte er herausgefunden, wie man das Gerät zum Laufen brachte. Ungeachtet der sommerlichen Jahreszeit war es hier im Regenwald recht kühl.



Sie hatte sich das Gesicht gewaschen und die Haare zurückgekämmt und gab sich munter.



Ihm zuliebe. Weil sie erlebt hatte, wie es auf ihn wirkte, sie verzweifelt zu sehen.



Raj streckte ihr einladend den Arm entgegen. »Komm her.«



Sie rollte sich auf seinem Schoß zusammen, dieses zarte Persönchen, das ihn so perfekt ergänzte. Das Feuer knisterte, als würden echte Holzscheite verbrennen.



»Diese Hütte ist von Meisterhand gebaut«, erklärte er ihr, jetzt ganz in seinem Element. »Achte mal darauf, wie sorgfältig die Balken angebracht sind, welche Metallklammern verwendet wurden. Die Bauteile wurden nicht in irgendeiner Fabrikhalle vorgefertigt, sondern von einem sehr fähigen Zimmermann vor Ort hergestellt.«



»Ich bin seit über einer Woche hier und habe trotzdem nichts davon gemerkt«, murmelte Nayna. »Was fällt dir sonst noch auf?«



Raj erläuterte es ihr, und sie stellte Fragen, die ihm verrieten, dass sie wirklich zuhörte und seine Einschätzung sie interessierte. Er hatte – als er noch ganz versessen auf eine baldige Hochzeit gewesen war – nie besonders darüber nachgedacht, welche Art von Gesprächen sie miteinander führen würden, sobald sie Mann und Frau wären. Eigentlich hätte er das tun sollen. Nayna war eine leitende Angestellte, er selbst im Innersten ein Handwerker. Zwar führte er das Familienunternehmen, doch seine Leidenschaft gehörte der Arbeit als solcher.



»Langweilt dich das Thema nicht?«, vergewisserte er sich.



»Machst du Witze?« Nayna streichelte über sein Sixpack. »Ich hatte in der Mittelstufe mal eine Sechs im Werkunterricht. Mein selbstgefertigtes Schmuckkästchen hatte sich in seine Einzelteile aufgelöst.« Sie klang amüsiert. »Ich bewundere dein Talent, etwas von Grund auf neu zu erschaffen.«



Raj strich ihr über das Haar. »Gefällt dir dein Beruf?« Er hatte nie daran gedacht, sie das zu fragen, bis sie sich voller Zorn darüber ereifert hatte, was aus ihr hätte werden können, ohne den Schatten von Madhuris Vergangenheit.



»Ich bin ein Zahlenfreak«, antwortete sie. »Ich mag meine Arbeit, aber die Kanzlei ist in erster Linie für langjährige Kunden tätig. Es würde mir Spaß machen, an einem Start-up mitzuwirken, zum Aufbau von etwas Neuem beizutragen.« Mit leuchtenden Augen setzte sie sich auf seinem Schoß gerade auf. »Es wäre ein riskantes Unterfangen, ohne eine Erfolgsgarantie, aber mich reizt die Idee, an der Entstehungsgeschichte und dem Wachstum eines Unternehmens teilzuhaben.«



Raj dachte daran, wie seine Eltern nach dem Kennenlerntreffen vorgeschlagen hatten, Nayna könne im Familienbetrieb der Sens arbeiten. Das wäre damit wohl vom Tisch. Es handelte sich um eine solide, florierende Firma, aber die buchhalterischen Aufgaben waren reine Routinearbeit. Eine studierte junge Frau wie Nayna, die sich profilieren wollte, wäre für den Job überqualifiziert.



»Hast du dich schon einmal nach etwas umgesehen?« Raj überlegte, wen er kannte, der ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen könnte.



Sie schüttelte den Kopf und stützte den Arm auf seiner Schulter auf. »Meine Eltern wären ausgetickt.« Ein schiefes Lächeln. »Ein auskömmliches Gehalt gegen einen Sprung ins kalte Wasser eintauschen?« Sie senkte ihre Stimme um mehrere Oktaven. »Wir haben dir eine gute Erziehung angedeihen lassen, dir den Freiraum gegeben, um zu studieren. Und so dankst du es uns jetzt? Indem du deinen sicheren Job für dieses lächerliche Start-up an den Nagel hängst und für ein Butterbrot arbeitest?«



Raj musste darüber grinsen, wie sie ihren Vater nachahmte. »Wovon träumst du sonst noch?«



»Ich möchte das Amazonasgebiet durchstreifen, die Chinesische Mauer erklimmen und eine Nacht in der Sahara verbringen.« Sie lachte auf. »Ich will die ganze Welt erkunden, Raj!«



Er bekam ein flaues Gefühl im Magen, verbannte es jedoch aus seinem Bewusstsein.



Sanft strich er ihr eine verirrte Haarsträhne von der Wange, woraufhin Nayna sich unerwartet vorbeugte, sein Gesicht zwischen beide Hände nahm und liebevoll ihre Nase an seiner rieb. Er schloss sie in die Arme, ließ sich im Sessel zurücksinken und gab sich geschlagen.



Sie verteilte kleine, zärtliche Küsse auf seinem Mund, seinen von Bartstoppeln verdunkelten Wangen, seiner Kehle.



»Nayna«, stöhnte er und griff mit der Faust in ihr Haar.



Ihre Hände schlüpften unter sein T-Shirt, schoben es hoch.



Sich nach Hautkontakt verzehrend, half er ihr dabei, es ihm auszuziehen, anschließend war ihres an der Reihe. Sie hatte immer noch ihren verführerischen BH an, der seine Lippen verlockte, sich ihm zu widmen. Aber Nayna ließ es nicht zu. »Jetzt bin ich an der Reihe«, beschied sie ihn und senkte den Mund auf seine Brust.



Rajs Fantasie war in seinen enthaltsamen Jahren auf Hochtouren gelaufen – er war ein traditionsbewusster Mann, der beschlossen hatte, auf die Richtige zu warten, kein zu lebenslangem Zölibat verpflichteter Mönch. Aber niemals hätte er zu träumen gewagt, von einer Frau mit solch hingebungsvoller Aufmerksamkeit liebkost zu werden, als wolle sie keinen Millimeter seines Körpers aussparen.



Nayna ließ die Zunge über seine Brustwarze schnellen.



Erschauernd wühlte Raj abermals die Finger in ihr Haar und ließ sie mit ihm machen, was sie wollte. Von Nayna auf diese Weise verwöhnt zu werden … es war die reine Wonne. Sie hob den Kopf, und er fürchtete schon, sie würde aufhören, doch sie veränderte nur ihre Position. Indem sie sich zwischen seine Beine kniete.



Um leichter an seine Bauchmuskeln heranzukommen.



Sein Kopf sank nach hinten, als sie ihn mit Zunge und Lippen kostete. Er schaute absichtlich nicht hin, damit er nicht in Gefahr lief, erneut die Kontrolle zu verlieren. Weil Naynas sinnliche Erkundung seines Bauchs sie nämlich in unmittelbare Nähe zu seinem besten Stück brachte. Für das nach all den Jahren der Entbehrung Geduld ein Fremdwort war.



Wenn er nicht aufpasste, würde er in seiner Hose kommen wie ein hormongesteuerter Teenager.


Nayna hob die Lider und sah, dass Raj den Kopf nach hinten geworfen hatte und die Zähne aufeinanderbiss. Von Zeit zu Zeit ballte sich die Hand in ihrem Haar fast schmerzhaft zur Faust. Es schien keine Absicht zu sein, sondern eine unwillkürliche Reaktion, wenn sie eine besonders sensible Stelle traf.


Zu erleben, wie er alle Schranken fallen ließ, brachte jede Saite in ihr zum Klingen. Sie dachte daran, wie er auf dem Rückweg schützend den Arm um sie gelegt und sie an sich gedrückt hatte, dass er bereit gewesen war, um sie zu kämpfen, obwohl sie in ihrer Verblendung versucht hatte, ihn zu vertreiben … Sie würde alles daransetzen, ihm zu zeigen, wie viel er ihr bedeutete.



Mit Worten und zärtlichen Berührungen, Küssen und Liebkosungen. Sie waren beide nicht für unverbindlichen Sex geschaffen.



Sie fuhr mit der Zunge seine V-Muskeln nach.



»Oh verflucht«, stieß er hervor. Seine Schenkel waren hart wie Stein, seine Augen geschlossen.



Ihre Halsschlagader pulsierte ungestüm, als Nayna die Gunst der Stunde nutzte, um den Blick zu seiner Erektion wandern zu lassen, die seine Jeans kaum noch zu bändigen vermochte. Ob es nun daran lag, dass er nicht hinsah, oder sie sich dadurch ermutigt fühlte, dass zwischen ihnen eine emotionale Bindung entstand, wie sie sie nie zuvor gekannt hatte, jedenfalls legte sie die Hand auf seinen Schritt.



Raj entrang sich ein Stöhnen, das beinahe unwirsch klang, seine Hand zog unsanft an ihrem Haar, bevor er es losließ und die Armlehnen des Sessels umklammerte. »Nayna«, keuchte er, »wir sollten ins Bett umziehen.«



Angespornt durch seine Reaktion und von heftigen Gefühlen durchflutet, die sie nicht benennen konnte, hob Nayna den Kopf und sah ihn an. »Nein.« Sie verstärkte kurz den Druck ihrer Finger, und er schnappte nach Luft. »Ich weiß nicht, ob ich schon wieder bereit bin, dieses mächtige Objekt in mir aufzunehmen.« Ihre Wangen glühten wie im Fieber, trotzdem wich sie seinem Blick nicht aus. »Aber ich möchte damit spielen.«



Raj fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Ich bin erledigt. Du siehst einen toten Mann vor dir.«



Ihre Schultern zuckten, sie wusste ohne den geringsten Zweifel, dass es nur mit Raj je so sein würde. Sie beugte sich nach vorn und drückte einen Kuss auf die Haarlinie, die von seinem Nabel in den Bund seiner Hose führte. Seine Hand legte sich um ihren Nacken, sein steifes Glied zuckte unter ihren Fingern.



Nayna vergrub die Zähne in die Unterlippe, öffnete erst den Knopf und dann mit großer Vorsicht den Reißverschluss. Es war nicht weiter schwer, seinen seidig glatten Schwanz aus den schwarzen Boxershorts zu befreien – er strebte ihr regelrecht entgegen.



Als Nayna sacht die Finger darum schloss, hielt Raj regungslos den Atem an. Sie sah, dass die Adern an seinen Armen hervortraten und ein dünner Schweißfilm seine Brust bedeckte, aber seine dunklen Augen waren offen, die Pupillen geweitet, während er ihr zuschaute, wie er es so gerne tat.



Schamrot oder nicht, Nayna hielt seinem Blick stand und beschloss, noch einmal eine Kostprobe zu nehmen. Nur dieses Mal nicht von seinem Waschbrettbauch.



30. KAPITEL

WAHRE LIEBE TUT WEH

Raj saß im Schein der rötlichen Nachmittagssonne mit Nayna an einem der Tische vor einem gut besuchten Restaurant, zu dem sie der Hunger getrieben hatte. Sie trug eine leichte Jacke über ihrem T-Shirt, er einen Kapuzenpulli und beide Jeans. Die übrigen Gäste waren bunt gemischt, manche ebenso salopp gekleidet wie Nayna und Raj, andere dagegen hatten sich mit eleganten Kleidern und gestärkten Hemden fein gemacht.


Die Kellner behandelten alle mit derselben Herzlichkeit.



»Zählt das als ein Rendezvous?«, fragte Nayna, nachdem sie bestellt hatten, und stützte das Kinn in die Hand. »Ich hatte nämlich noch nie eins.«



Raj streckte die Beine aus und nahm ihre Füße zwischen seinen gefangen. »Nach dem, was du vorhin mit mir gemacht hast, Nayna mit den
 sundar nayna
, darfst du bestimmen, was es ist.« Ein Poet war an ihm nicht verloren gegangen, trotzdem entlockte ihr seine Anspielung auf die Bedeutung ihres Namens ein Lächeln.



»Noch nie hat jemand gesagt, dass ich schöne Augen habe.« Sie klimperte mit den Wimpern.



»Du meinst ›gefällige Augen‹.«



Er bezog sich auf ihr Lieblingsbuch, und ihr Lächeln verstärkte sich zu einem Grinsen, als im selben Augenblick der Kellner mit ihren Getränken zurückkam und sie auf den Tisch stellte. Beide nahmen ein paar Schlucke.



»Wenn du mir bei meinem Auszug hilfst, Raj, wirst du meine Eltern gegen dich aufbringen.« Ihr Ton war ernst geworden, sie schluckte hörbar. »Im Moment haben sie einen Narren an dir gefressen.«



»Überlass das nur mir.« Er hatte es schon mit härteren Gegnern als Shilpa und Gaurav Sharma aufgenommen – und Nayna war seine oberste Priorität. »Das Wichtigste ist, dass du das Ganze unbeschadet überstehst.«



Ihr Gesicht verzog sich kummervoll. »Das wird sicher nicht der Fall sein.« Das war nicht leichtfertig dahergesagt.



Dafür liebte sie ihre Familie zu sehr, zu bedingungslos.



Genau diese unerschütterliche, kraftvolle Liebe wünschte sich Raj für sein ganzes zukünftiges Leben, er wollte sich ihrer ganz sicher sein können. Aber nicht so wie ihre Angehörigen, die ihr großzügiges Naturell ausnutzten. Sondern sie sollte ihm Halt geben, eine Konstante in seinem Leben sein, an deren Beständigkeit er niemals zweifelte.



Bis Nayna ihm genug vertraute, um ihm ihr Herz zu schenken, würde er sich daran festklammern, dass sie gesagt hatte, er solle für immer bei ihr bleiben. Keine alten Dämonen würden sich zwischen ihn und Nayna stellen; Raj würde das nicht erlauben.



»Mein Vater wird mir niemals verzeihen, dass ich seine Pläne durchkreuze«, erklärte sie. »Und was meine Mutter betrifft … sie ist seine Frau. Sie hat sich bisher immer auf seine Seite gestellt.« Ein tiefer Seufzer. »Aber Aji wird mit mir in Kontakt bleiben, da bin ich mir sicher.« Nayna lächelte ihn zittrig an. »Sie hat selbst eine Romanze.«



Raj versuchte, sich das bei der alten Dame, die weiße Saris trug und ausschließlich Hindi sprach, vorzustellen. Vergeblich. Bis er dann Nayna in diesem Alter vor seinem geistigen Auge sah, und plötzlich fiel es ihm gar nicht mehr so schwer. Sie würde unvermindert bezaubernd und geistreich sein.



»Als Erstes müssen wir eine Wohnung für dich finden«, beschloss er, als ihre Fish and Chips serviert wurden.


Wie sich herausstellte, war das leichter gesagt als getan. Der Wohnungsmarkt in Auckland war leergefegt. Nayna saß nach dem Abendessen mit ihrem Laptop im Bett und rief Vermieter um Vermieter an, nur um jedes Mal zu erfahren, dass es bereits eine Warteliste für die ausgeschriebene Wohnung gebe.


Raj, der neben ihr lag, den Arm unter seinem Kopf, die Augen auf den Monitor gerichtet, runzelte die Stirn. »Das ist zu weit außerhalb«, bemerkte er, als sie ein anderes Immobilienangebot anklickte. »Da müsstest du jeden Tag zwei Stunden pendeln.«



»Eine lange Anfahrt ist aber vielleicht die einzige Möglichkeit.«



Raj verstummte und dachte nach. »Ich habe eine Idee.« Er bat sie, ihm sein Handy zu geben, das neben ihr auf dem Nachttisch lag, und wählte eine Nummer. »Hallo, Ping. Wie geht’s dir?«



Nayna spitzte die Ohren, als er sich bei dem Mann nach einem Apartment erkundigte, das dieser gerade sanierte. »Ist es schon bezugsfertig?« Er lauschte auf die Antwort seines Freundes. »Ja, ich werde für sie bürgen. Das ist alles?« Wieder trat eine Pause ein. »Du gibst ihr die Wohnung, und ich erledige den Rest gratis.«



Zwei Minuten später war der Handel geschlossen.



Raj beendete das Telefonat. »Du hast jetzt ein Zwei-Zimmer-Apartment in Epsom. Doppelgeschossig, großzügig geschnittener Wohnbereich, kleine Küche. Es gibt acht Wohneinheiten in dem Gebäude – die meisten sind Eigentumswohnungen –, eine gepflegte Grünanlage und außerdem eine Tiefgarage. Zur Arbeit wirst du mit dem Auto etwa zehn Minuten brauchen.«



Naynas Mund wurde ganz trocken, sie spürte ihren Puls schneller schlagen. »Und was hast du deinem Freund als Gegenleistung dafür versprochen?«



»Nicht viel.« Er legte das Handy auf seinen eigenen Nachttisch. »Die Terrasse ist noch nicht ganz fertig. Das schaffe ich an einem Wochenende. Offiziell bekommst du deinen Mietvertrag erst, wenn ich den Job erledigt habe, aber das Haus ist sicher, solide und warm und der Deal in trockenen Tüchern. Ping ist ein seriöser Vermieter, keiner von diesen halbseidenen Typen.«



Nayna stellte den Laptop beiseite. »Ich werde das wirklich tun«, flüsterte sie, als die Realität sie mit voller Wucht traf.



Es wurde Zeit, das Schwert herabfallen zu lassen.


Raj begriff, dass er sich womöglich sehenden Auges in den Abgrund stürzte, als er Nayna in dieser Nacht beim Schlafen betrachtete. Die Frau, die sie jetzt war, wollte mit ihm zusammen sein, aber sobald sie erst ihre Flügel ausgebreitet hätte, könnte sie zu dem Schluss gelangen, dass ein Mann, der derart an seiner Tradition und Kultur hing, nicht der Richtige für sie wäre.

Nicht auszuschließen war, dass sie ihm zutraute, ihre Freiheit durch Regeln und Grenzen und Forderungen einzuschränken, die ihre Seele erstickten. Nayna war dabei, zu einem ungewissen Abenteuer aufzubrechen, voll gespannter Vorfreude darauf, was sie auf ihrer Reise entdecken würde … wohingegen Raj Wurzeln brauchte, eine durchgehende Verbindungslinie von der Vergangenheit in die Zukunft.


Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, trotzdem musste er ihr helfen, fliegen zu lernen, es war ein Reflex wie das Atmen. »Ich liebe dich, Nayna Sharma«, wisperte er, Worte, die er nicht über die Lippen brachte, wenn sie wach war.



Weil sie den Druck auf sie nur verstärken würden.



Nayna wusste um seinen tiefen Schmerz, und es würde ihrer Natur vollkommen zuwiderlaufen, ihm weiteren zuzufügen. Sie hatte ein zu weiches Herz, war viel zu loyal. Wenn Nayna nur aus Pflichtgefühl und Freundschaft bliebe, wäre das noch schlimmer, als sie zu verlieren.



Darum konnte er ihr seine Gefühle nur nachts gestehen, wenn sie in seinen Armen schlief. Er würde ihr helfen, auf und davon zu fliegen … und hoffen, dass er ihr Ziel wäre.



31. KAPITEL

ES LÄUTEN DIE HOCHZEITSGLOCKEN

Raj fuhr Nayna nach Hause.


Sein Wagen stand am Flughafen in Auckland, wo sie gegen zwanzig Uhr landeten. Er verstaute ihre Gepäckstücke auf dem Rücksitz und öffnete Nayna die Beifahrertür. Doch bevor sie einsteigen konnte, fasste er sie unter dem Kinn und gab ihr einen heißen, räuberischen Kuss, in dem sich all seine Sehnsüchte offenbarten, die er ihr nicht zeigen konnte, all seine Hoffnung, die es unter Verschluss zu halten galt.



»Und jetzt lass uns heucheln, dass wir die Zeit mit nichts anderem als Reden verbracht haben«, sagte er.



Sie legte die Hand auf seine von Bartstoppeln kratzige Wange. »Es macht mich so glücklich, mit dir zusammen zu sein.«



Ihre leisen Worte bewirkten, dass sich die Anspannung in ihm etwas löste. Zumindest so weit, dass er ein Lächeln zustande brachte. »Mit mir und meinen Bauchmuskeln?« »Das versteht sich von selbst.« Lachend gab sie ihm einen Klaps auf die Brust und stieg ein.



Raj schloss die Tür, ging auf die Fahrerseite und setzte sich hinters Steuer. Er versuchte, sich gar nicht erst auszumalen, was es für ein Gefühl wäre, wenn das ihr Alltag würde – gemeinsame Autofahrten, Erledigungen und Kurzreisen. Der Traum von einem harmonisch-häuslichen Leben war sein Traum, nicht Naynas.



»Ist Rockmusik okay?«, fragte er, als er den Motor anließ und automatisch sein üblicher Radiosender startete.



Nayna spielte einen Moment Luftgitarre, bevor sie in die Rockballade einstimmte, die gerade gesendet wurde. Grinsend sang auch Raj mit, und der Wagen wurde zu ihrer privaten Karaoke-Bühne, bis Raj in die Straße einbog, in der die Sharmas wohnten.



Nayna verstummte abrupt und schlang die Arme um sich. »Wie soll ich es ihnen bloß beibringen?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Es wird ihnen das Herz brechen.«



Raj streichelte ihre Wange. »Gemeinsam schaffen wir das.«



Sie schmiegte das Gesicht in seine Hand. »Es wird nicht hübsch werden.«



»Damit komme ich klar.« Allerdings würde er sein Temperament zügeln müssen, wenn ihre Familie zu weit gehen sollte. »Ihr habt Besuch?« Er wies mit einem Nicken auf das kleine rote Auto, das hinter der Garage parkte.



»Madhuri.« Nayna stieß seufzend den Atem aus. »Dann kann sie es auch gleich erfahren.«



Raj scherte in die Einfahrt ein.



Die Zeit war reif.


Naynas Nerven lagen blank, als sie aus dem Van stieg und wartete, bis Raj ihre Tasche vom Rücksitz geholt hatte. Zusammen gingen sie um das Haus herum zur Hintertür, die direkt in die Küche führte, wo sie um diese Uhrzeit sicherlich ihre Mutter oder Aji antreffen würden, vielleicht sogar auch ihren Vater und Madhuri.


Die Küche war das absolute Herzstück des Hauses.



Noch bevor sie bei der Tür angelangt waren, flog sie auf, und Shilpa stürzte heraus. »Meine Ninu, du bist zurück!« Sie schloss Nayna stürmisch in die Arme und hüllte sie mit dem blumigen Duft ihres Parfums ein, bevor sie sie wieder freigab. »Ich bin so froh, dass du hier bist.« Mit einem strahlenden Lächeln wandte sie sich Raj zu, umarmte auch ihn und küsste ihn auf die Wange. »Und du auch, Raj,
 beta
. Sonst hättet ihr die aufregende Neuigkeit verpasst.«



Nayna zog die Stirn kraus, als ihr klar wurde, dass Shilpas Begeisterung nur am Rande mit ihrer Rückkehr von der Südinsel zu tun hatte. »Was ist passiert? Und warum hast du deinen nagelneuen Salwar Kamiz an?« Sie hatte das leuchtend aquamarinfarbene, von rosaroten Akzenten durchwobene Kleidungsstück extra für die Party zu einem bevorstehenden sechzigsten Geburtstag gekauft.



»Madhuri ist verlobt!« Sie klatschte in die Hände, ihre Augen sprühten vor Glück.



Nayna blieb der Mund offen stehen. »Nein!«



»Doch!« Ihre Mutter tänzelte auf der Stelle.



Ihr kam sofort der blonde Surfer in den Sinn, von dem ihre Schwester ihr ein Foto auf ihrem Handy gezeigt hatte. »Jemand, den wir kennen?«, fragte sie, um Madhuri nicht unabsichtlich zu verpetzen, falls es sich bei ihrem Zukünftigen nicht um den Lustknaben Bailey handelte.



»Oh, es ist Dr. Sandesh Patel«, klärte Shilpa sie auf. »Du weißt schon, der Arzt mit der eigenen Praxis. Er war nie verheiratet, und er hat um deine Schwester angehalten!«



Nayna drehte sich der Kopf. »Wo ist sie?« Sie musste mit ihr sprechen und herausfinden, was zum Teufel hier los war. Sie hatte ihren lebenslustigen Surfer-Boy abgesägt, um sich mit einem der angesehensten Mitglieder der Gemeinde zu verloben? Dr. Patel hatte auf Nayna immer unterkühlt und unbeugsam gewirkt. Er war bestimmt nicht die Art Ehemann, die Verständnis für Madhuris Allüren aufbringen würde.



»Sie macht sich gerade in ihrem alten Kinderzimmer zurecht.« Shilpa klang überglücklich. »Sandesh wird in fünf bis zehn Minuten hier sein, dann verkünden wir es offiziell. Ihr hättet den Zeitpunkt nicht besser treffen können!« Mit mütterlicher Zuneigung strich sie Nayna das Haar hinters Ohr. »Er hätte natürlich zuerst mit deinem Dad sprechen sollen, aber nachdem Madhuri schon einmal verheiratet war und Sandesh bereits etwas älter ist, nun ja … Alles hat sich zum Guten gefügt. Dein Vater ist hocherfreut. Stell dir nur vor, bald haben wir auch noch einen Arzt in der Familie!«



Nayna warf Raj einen Blick zu. Sie konnte die Bombe unmöglich heute, an diesem für Madhuri so freudigen Tag, platzen lassen.



Er nickte kaum merklich. »Dann lasse ich dich und deine …«



Doch bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, winkte Shilpa ab. »Selbstverständlich musst du bleiben. Du gehörst sozusagen zur Familie.« In jedem Wort hörte man ihr Entzücken darüber, beide Töchter sicher unter die Haube gebracht zu haben. »Ich bin überzeugt, Sandesh möchte sich gern mit dir unterhalten. Ihr zwei werdet euch in Zukunft recht häufig sehen.«



Nayna spürte wieder dieses Grimmen im Magen, aber sie konnte jetzt nicht mit der Wahrheit herausrücken, ohne Madhuri und ihrer Familie diesen glücklichen Abend zu verderben. Also würde sie sich eben noch ein paar Stunden mit ihren strapazierten Nerven herumplagen. Nayna ging ins Wohnzimmer, um ihren Vater und ihre Großmutter zu begrüßen. Nachdem beide sie mit einem Lächeln willkommen geheißen hatten – und sie von Gaurav mit verdächtig wenigen Fragen behelligt worden war –, eilte sie den Flur hinunter, um sich Madhuri vorzuknöpfen.



Raj leistete unterdessen ihrem Vater und ihrer Aji Gesellschaft.



Sie klopfte an und trat ein. »Was um Himmels willen ist hier los, Maddie?«, stieß sie leise hervor und schloss die Tür.



Ihre Schwester, die vor dem Schminktisch saß, schaute hoch. Sie trug ein Gewand, das Nayna als Halb-Sari bezeichnete. Er bestand aus einem saphirblauen, ausgestellten, knöchellangen Rock, der über und über mit Kristallen bestickt war, und einer eng anliegenden, bauchfreien Choli im selben Farbton. Der extra lange Dupatta konnte wie bei einem Sari gefaltet und in den Rock gesteckt werden, ohne dass man sich mit meterweise Stoff abmühen musste.



Große, mit Kajal umrahmte Augen blickten Nayna aus dem Spiegel entgegen, als sie hinter Madhuri trat und ihre Schultern umfasste.



»Er ist ein guter Mann«, versicherte ihre Schwester und legte die Hand auf die ihrer Schwester. »Außerdem werde ich immer älter, Ninu. Ich muss sesshaft werden und eine Familie gründen, bevor niemand mich mehr will.«



Madhuri war nicht ganz vierunddreißig, sah aber mindestens zehn Jahre jünger aus. »Was ist aus dem Surfer geworden?«



Ein gleichmütiges Achselzucken. »Das war nichts Ernstes.« Sie ließ die Hand sinken, griff zu ihrer Mascara und tuschte sich die Wimpern. »Und mir wurde klar, dass das nirgendwo hinführt. Als Sandesh mir den Antrag machte … Es ist übrigens schon sein zweiter.«



Naynas Brauen flogen hoch. »Sein zweiter? Ich wusste gar nichts von einem ersten.«



»Weil ich es niemandem erzählt habe.« Madhuri schraubte die Wimperntusche zu und legte sie weg. Ich wusste, wie Mum und Dad reagieren würden. Hast du bemerkt, wie gut sie heute gelaunt sind? Kannst du dir vorstellen, was passiert wäre, wenn ich ihnen gesagt hätte, dass er um meine Hand angehalten hat und ich ihm einen Korb gegeben habe?«



»Ich verstehe.« Dr. Patel war nicht nur hoch angesehen, sondern infolge einer medizinischen Erfindung, die er sich als Student patentieren ließ, auch steinreich. »Aber Maddie, er ist mindestens zehn Jahre älter als du.«



»Vierzehn«, berichtigte ihre Schwester. »Er ist in sich gefestigt und sehr erwachsen.« Ihre Augen trafen sich im Spiegel. »Was man von mir nicht zwingend behaupten kann.« Ein ironisches Lächeln. »Er wird mir guttun, und vielleicht bringe ich ihn dazu, etwas lockerer zu werden.«



Nayna schwirrte noch immer der Kopf. »Wenn du dir ganz sicher bist! Ich will nur, dass du glücklich wirst.«



»Weißt du, er ist nicht so schlimm, wie es den Anschein hat.« Ein weicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Das klingt jetzt vermutlich merkwürdig, weil er sich so sehr für die Gemeinde engagiert, aber ich glaube, dass er in Wirklichkeit schüchtern ist und mit gesellschaftlichen Situationen nur umgehen kann, indem er sich förmlich gibt – zu mir ist er ganz anders.«



»Ich finde das kein bisschen merkwürdig.« In jüngeren Jahren war auch Nayna oft sehr still geworden. Was andere wohl aus ihrer verschlossenen Miene gefolgert hatten? Wahrscheinlich, dass sie eine hochnäsige, eingebildete Göre war. »Ich hoffe, wir bekommen den Mann zu sehen, den du in ihm siehst, wenn er sich erst einmal an uns gewöhnt hat.« Sie schloss ihre Schwester von hinten in die Arme und fing den frischen Duft ihres Lieblingsparfums auf, das ihr ebenso vertraut war wie das schwerere Parfum ihrer Mutter.



Madhuri griff wieder nach Naynas Hand. »Wenn ich dir etwas anvertraue, versprichst du, dass du es niemals einer Menschenseele erzählen wirst?«



»Ich verspreche es«, antwortete Nayna ohne zu zögern, denn trotz ihrer Differenzen waren sie nun mal Schwestern.



»Vinod hat mich geschlagen.«



Nayna erstarrte, wieder trafen ihre Augen im Spiegel Madhuris Blick. »Was?«



Maddie drehte sich in Naynas Armen zur Seite und blickte zur Tür, bevor sie wisperte: »Drei Monate, nachdem wir durchgebrannt waren, passierte es das erste Mal.«



»Oh, Madhuri.« Unwillkürlich kniete Nayna sich vor sie hin und flocht die Finger in die ihrer Schwester. »Wieso hast du nichts gesagt? Warum nicht angerufen?« So zornig ihre Eltern auch gewesen waren, hätten sie Madhuri auf jeden Fall nach Hause geholt, daran zweifelte Nayna keine Sekunde. Sie hatten ihre Fehler, aber sie wären niemals untätig geblieben, hätten sie gewusst, dass ihre Tochter misshandelt wurde.



»Ich habe mich geschämt.« Madhuri drückte Naynas Hand. »Zum ersten Mal in meinem Leben«, witzelte sie mit zitternder Stimme. »Ich hatte ihn mir ausgesucht, und er entpuppte sich als brutaler Schläger. Nach diesem ersten Ausrutscher hat er Reue gezeigt und sich entschuldigt, und ich habe ihm vergeben.«



Nayna spannte die Bauchmuskeln an, um ihre Wut in Schach zu halten. »Es ist öfter vorgekommen?«



»Ja. Immer mit einem Abstand von zwei bis drei Monaten, damit ich ›vergessen‹ konnte.« Sie lächelte. »Ich bin nicht wie du, Ninu. Du hättest ihm in den Hintern getreten und ihn zum Teufel gejagt. Aber ich hatte zu viel Angst vor dem Alleinsein, um ihn zu verlassen.«



Wie überaus seltsam, das aus dem Mund ihrer oft so flatterhaften Schwester zu hören, nachdem Nayna gerade die Entscheidung getroffen hatte, selbstständig in der Welt Fuß zu fassen. »Schwöre, dass du es mir sagst, wenn Sandesh jemals handgreiflich werden sollte.«



»Ich schwöre es.«



»Möchtest du Vinod noch zur Rechenschaft ziehen und Anzeige gegen ihn erstatten?« Nachdem die Spuren seiner Gewaltausbrüche längst nicht mehr vorhanden waren, konnte die Polizei vermutlich nicht viel unternehmen, aber womöglich würden Madhuris seelische Wunden schneller heilen, wenn sie ihn anzeigte.



Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Nein. Wahrscheinlich ist es feige von mir, aber ich will einfach nur nach vorn sehen.«



»Mit Feigheit hat das rein gar nichts zu tun.« Naynas Stimme klang fest. »Du musst tun, was das Beste für dich ist, um über die Sache hinwegzukommen.«



Madhuri stieß seufzend die Luft aus, als hätten Naynas Worte ein schweres Gewicht von ihren Schultern genommen. »Ninu? Es tut mir leid, dass du nie auf Partys gehen und auch nicht an diesem Schüleraustausch teilnehmen durftest, den du dir mit deinen Noten verdient hattest.«



Die Entschuldigung kam Jahre zu spät, aber Nayna hatte ihrer Schwester längst verziehen. In ihrem Herzen war kein Groll mehr, sondern nur noch Liebe und die Hoffnung, dass Madhuris zweite Ehe so glücklich werden würde, wie ihre erste unglücklich gewesen war. »Ist schon gut, Maddie.« Sie richtete sich auf den Knien auf und umarmte sie.



Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, wandte ihre Schwester sich wieder dem Spiegel zu und legte letzte Hand an ihr Make-up an. »Dieses Mal habe ich einen guten Mann gewählt. Genau wie du.« Sie vertrieb die Gespenster der Vergangenheit, indem sie entschlossen ein strahlendes Lächeln aufsetzte. Dann zeigte sie Nayna ihr Handgelenk. »Sieh nur, was Sandesh mir geschenkt hat, nachdem ich Ja gesagt hatte«, fuhr sie in verschwörerischem Ton fort. »Ich habe unseren Eltern nichts davon erzählt. Sie wären schockiert.« Sie kicherte.



Nayna machte große Augen. »Sind das wirklich Diamanten?« Einer der Armreife an Madhuris Handgelenk hob sich insofern von den anderen ab, als das eisige Feuer in den Steinen definitiv echt war, während es sich bei den anderen um hübschen Modeschmuck handelte.



»Natürlich sind es Diamanten.« Madhuri ließ den Lippenstift sinken. »Ich werde einen superreichen Mann heiraten, der weiß, wie man eine Frau verwöhnt.« Ihr Blick im Spiegel verdüsterte sich. »Oh mein Gott, ich sehe erst jetzt, was du anhast. Husch husch, geh dich umziehen!«


Nayna legte rasch einen blau schattierten Halb-Sari mit Perlenstickereien an, dessen Rock ihre Knöchel umspielte. Die Choli war etwas zu lang für ihren Geschmack, aber der Schnitt schmeichelte ihrer Figur, und der weiße, durchscheinende Dupatta, den sie wie eine Schärpe befestigte, verlieh der Aufmachung sogleich etwas Edles.


Sie steckte die Haare zu einem Knoten hoch, legte einen Hauch Make-up auf, schon war sie fertig.



Zurück in der Küche half sie ihrer Mutter, die restlichen Snacks vorzubereiten. »Ich danke dir, Ninu.« Shilpa legte den Arm um sie und drückte sie kurz an sich. »Was würde ich bloß ohne dich machen?«



Naynas Magen zog sich schmerzhaft zusammen.



Trotzdem zwang sie ein Lächeln auf ihre Lippen, ergriff das Tablett mit dem Konfekt und trug es ins Wohnzimmer, während ihre Mutter mit den pikanten Häppchen folgte. Raj strich verstohlen über Naynas Hüfte, bevor er in der Küche verschwand, um den Tee und die Tassen zu holen.



Im selben Augenblick verkündete Shilpa, dass Madhuris Verlobter nicht nur seine Eltern mitbringen werde, sondern außerdem noch zwei seiner Brüder mitsamt deren Frauen und Kindern.



»Dafür ist unser Wohnzimmer nicht groß genug«, raunte Nayna Raj zu, als ihre Eltern gerade abgelenkt waren. »Wieso hat er so viele Leute im Schlepptau?«



»Wahrscheinlich will er mit seiner Braut angeben.« Rajs dunkle Augen blickten ernst. »Ist alles okay?«



Sie hatte gerade noch Zeit zu nicken, bevor ihre Mutter sie hektisch zu sich winkte. »Ich glaube, ich kann ihre Autos hören! Sieh nach, ob deine Schwester fertig ist!«



32. KAPITEL

ALARMSTUFE ROT: ALLES IN DECKUNG!

Während der folgenden zwei Stunden bekam Nayna keine Gelegenheit mehr, mit Raj zu sprechen. Dr. Patels Familie erging sich in bewundernden Ausrufen wie »Wah, wah, etna sundar
« und »Poora
 Filmstar!«, um Madhuris Schönheit zu huldigen. Für ihre Schwester waren solche Komplimente nichts Neues, trotzdem gelang es ihr ganz exzellent, die demutsvolle, verlegen errötende Braut zu mimen.


Irgendwann stupste Nayna sie mit dem Ellbogen an. »Du trägst ein bisschen zu dick auf, Maddie.«



Ein gedämpftes Kichern. »Ich hatte mir überlegt, mir meinen neuen Dupatta als Schleier vor das Gesicht zu legen, aber ich wollte die Seide nicht mit Make-up beschmieren.«



Naynas Lippen zuckten belustigt.



Madhuris Zukünftiger – ein schlanker, distinguierter Mann Ende vierzig mit graumelierten Schläfen – saß ihnen gegenüber und konnte die Augen nicht von Maddie abwenden. Ab und zu bedachte sie ihn mit einem vertraulichen Blick, der in Nayna die Hoffnung nährte, dass ihre Ehe glücklich werden würde.



Was Raj betraf, so stellte Gaurav ihn den Gästen als den Verlobten seiner jüngeren Tochter vor. Nayna krallte die Finger in die Falten ihres Rockes, doch es gab keine Möglichkeit, die Sache vor diesen Fremden richtigzustellen. Raj fing anschließend ihren Blick auf und deutete ein Kopfschütteln an, um sie stumm daran zu erinnern, dass niemand sie zu etwas zwingen könne.



Ihre Lungen weiteten sich, der Nebel in ihrem Kopf verflog.



Fast zeitgleich erhob sich ihr Vater, der zuvor ein Gespräch unter vier Augen mit Sandesh geführt hatte, und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Mein zukünftiger Schwiegersohn hat mich um die Erlaubnis gebeten, meine Tochter schneller heiraten zu dürfen, als dies eigentlich Brauch ist. Ihm wurde nämlich eine Führungsposition an einer Uniklinik in London angeboten.«



Alle schnappten nach Luft. Madhuri lieferte eine oscarreife Vorstellung, indem sie völlig überrascht tat.



Nayna musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu kichern.



»Das Problematische daran ist, dass Sandesh heute Abend erfahren hat, dass er die Stelle bereits in zwei Monaten antreten soll, und nicht erst in einem halben Jahr, wie ursprünglich vereinbart. Tatsächlich muss er seine Abreise noch weiter vorverlegen, um den Umzug zu regeln. Darum hat er meine Erlaubnis eingeholt, die Hochzeit bereits innerhalb der nächsten sechs Wochen abzuhalten.«



Jetzt schnappten ausnahmslos alle nach Luft – Madhuri inklusive.



Es ehrte ihren Vater, dass er sie ansah und wartete, bis sie nickte, ehe er fortfuhr. »Ein guter Freund von Sandesh besitzt ein großes Hotel, das auf die Ausrichtung von Hochzeiten spezialisiert ist, und er hat versprochen, uns in fünf Wochen dazwischenzuschieben. Der Ballsaal bietet ausreichend Platz für unsere Gäste, und Freunde und Bekannte von Sandesh werden bei der Dekoration und dem Catering als Verstärkung fungieren.«



Gaurav wandte sich Raj zu, der auf einem Stuhl neben Naynas Platz am Ende des Sofas saß. »Es könnte sein, Raj, dass wir dich um deine Hilfe bitten müssen, um das eine oder andere zu transportieren, und vielleicht auch beim Bau eines Mandap, falls wir nicht mehr rechtzeitig einen vorzeigbaren mieten können.« Die Rede war von dem Hochzeitspavillon, in dem das Brautpaar von einem Hindu-Priester getraut würde.



»Kein Problem«, antwortete Raj. »Ich werde helfen, wo ich kann.«



»Was ist mit Madhuris Brautkleid?«, fragte Nayna, die die Prioritäten ihrer Schwester genau kannte. Die Vorstellung, bei ihrer Hochzeit irgendetwas zu tragen, das nicht dem neuesten Trend entsprach, erfüllte Maddie sicher mit Grauen, aber es würde ein schlechtes Licht auf sie werfen, wenn sie das Thema vor ihren zukünftigen Schwiegereltern anspräche.



Es war jedoch eine vollkommen andere Sache, da Nayna das Thema angeschnitten hatte – Geschwister hatten bei solchen Dingen gewissermaßen einen Freifahrtschein.



Madhuri warf ihr einen erleichterten Blick zu. »Danke, Ninu«, formte sie lautlos mit den Lippen.



Wie sich zeigte, war Dr. Patel ihnen eine Nasenlänge voraus. »Ein Bekannter von mir ist Inhaber einer Brautmodenboutique, und ich habe ihn gebeten, eine Auswahl an Designer-Saris und Hochzeitskleidern aus Indien liefern zu lassen«, vermeldete er. »Du kannst dir aussuchen, was immer dir gefällt, anschließend wird es exakt auf deine Maße umgeändert.«



Madhuri strahlte ihn an. »Oh Sunny, du bist einfach wundervoll!«



Sunny?



Auf Nayna wirkte Dr. Sandesh Patel keineswegs wie ein Sunny, umso faszinierender, dass ihre Schwester ihn so sah. Seine Verwandten lächelten, waren ganz bezaubert von Madhuris Charme.



Und so blieb die Stimmung, bis die Gäste schließlich aufbrachen.



Der Rest entspannte sich und ließ die Ereignisse des Abends Revue passieren, bis Aji darauf zu sprechen kam, wie schockiert sie alle gewesen waren, als sie von Sandeshs Antrag erfahren hatten. »Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen.« Sie presste die Hand auf ihre Brust. »Und jetzt auch noch diese Aufregung wegen einer so überstürzten Heirat!«



»Es wird ein guter Testlauf für Naynas und Rajs Hochzeit sein«, meinte Shilpa lachend. »Da wissen wir dann, was wir lieber unterlassen sollten!«



Nayna sah Raj an. Sie ertrug es nicht länger, sie musste reinen Tisch machen, bevor dieses Thema vertieft wurde, andernfalls würde sie sich in fünf Wochen vielleicht auf einer Doppelhochzeit wiederfinden. »Ich habe ebenfalls Neuigkeiten.«



Das Gelächter verklang, erwartungsvoll lächelnde Gesichter blickten ihr entgegen. Ihre ganze Familie nahm an, dass sie nun verkünden werde, Rajs Antrag offiziell angenommen zu haben. »Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass ich zuerst herausfinden muss, wer ich bin, bevor ich über meine Zukunft entscheide.«



Gauravs Lächeln wich einem Stirnrunzeln. »Darf ich fragen, was du in den vergangenen Tagen getan hast? Bist du dir immer noch nicht im Klaren darüber, was du willst?« Ein missbilligendes Schnauben. »Ihr modernen jungen Frauen. Nimm dir ein Beispiel an Madhuri. Auf sie wartet jetzt ein sorgenfreies Leben.«



Nayna machte sich nicht einmal die Mühe, die Augen zu verdrehen, weil ausgerechnet Madhuri ihr plötzlich als Vorbild dienen sollte. Ihrer Schwester entschlüpfte ein leiser Protest. Wenigstens fand auch sie das ein bisschen zu viel des Guten.



Sie schluckte, war sich der Gegenwart des Mannes auf dem Stuhl neben ihr mit allen Sinnen bewusst. Raj flößte ihr das Selbstvertrauen ein, die eingetretene Stille zu unterbrechen und Klartext zu reden. »Ich habe beschlossen, dass ich ausziehen und für eine Weile allein leben werde.«



Chaos brach aus. Alle redeten durcheinander.



Madhuri, ihre Eltern, sogar Aji.



Der Ton changierte zwischen ungläubig und entsetzt. Selbst ihre einstmals wilde Schwester schaute Nayna an, als wäre sie nicht ganz bei Trost.



»Nein.« Gauravs schneidende Stimme übertönte den Radau. »Das ist einfach lächerlich. Du bist eine gehorsame Tochter. Du wirst heiraten und ein respektables Leben führen.« Sein Tonfall machte deutlich, dass das Thema damit beendet war.



»Es tut mir leid, Dad, aber ich muss das tun«, sagte sie, als er sich anschickte, das Zimmer zu verlassen.



Seine nächsten Worte galten nicht ihr, sondern Raj. »Ich dachte, du würdest sie zur Räson bringen.«



Raj stand auf. »Wenn Nayna mich nicht heiraten will, werde ich das respektieren, Sir. Und sie braucht diese Zeit für sich.«



Gaurav reckte den Kiefer vor. »Soll das heißen, du unterstützt diesen Unsinn auch noch?«



»Ich unterstütze Nayna.« Raj blieb weiter höflich, aber er würde nicht klein beigeben.



»Verschwinde«, blaffte ihr Vater. »Ich dachte, du wärst ein Mann mit Rückgrat.«



Raj rührte sich nicht von der Stelle. »Ich bin hier, um Nayna zur Seite zu stehen. Ich werde immer für sie da sein.«



Gaurav wandte sich ihr zu und durchbohrte sie mit einem harten Blick. »Wenn du das tust, bist du nicht mehr meine Tochter.«



Obwohl Nayna mit dieser Reaktion gerechnet hatte, brach ihr trotzdem das Herz. Sie nickte und stand auf, unendlich dankbar für Rajs Anwesenheit, er stand so dicht bei ihr, dass ihre Schulter seinen Arm streifte. »Ich packe meine Sachen.«



»Nein!«



Aller Augen richteten sich auf Shilpa, die aufgesprungen war und die Hände in die Hüften stemmte. Aber ihr Ausbruch galt nicht Nayna, sondern ihrem Ehemann. Naynas Augen weiteten sich vor Staunen. Dies war das erste Mal, dass sie erlebte, wie ihre Mutter gegen ihren Vater die Stimme erhob. Als Nayna zu Madhuri schaute, die noch immer auf dem Sofa saß, ergriff diese ihre Hand und drückte sie sanft. Auch sie wirkte fassungslos.



Raj beugte sich zu Nayna vor. »Das stand so nicht im Drehbuch«, murmelte er.



Sie presste die Lippen zusammen, um nicht in ein hysterisches Lachen auszubrechen.



Ihr Vater fand endlich seine Sprache wieder. »Shilpa?« Es klang weniger verärgert als schockiert.



»Nayna, setz dich!«, befahl ihre Mutter. »Raj, du bleibst, wo du bist!«



Nayna setzte sich. Raj blieb, wo er war.



»Und du, Gaurav Sharma, wirst mir jetzt gut zuhören!« Sie wedelte vor seinem Gesicht mit dem Finger. »Das erste Mal habe ich dir das durchgehen lassen und hatte anschließend sechs Jahre lang keinen Kontakt zu meiner Madhuri.« Sie trommelte mit der Faust gegen seine Brust. »Ich habe mich dir untergeordnet, weil ich in dem Glauben aufwuchs, der Ehemann wisse alles am besten und eine gute Ehefrau zweifle seine Entscheidungen niemals an. Sechs lange Jahre habe ich meine ältere Tochter vermisst und um sie geweint. Und jetzt willst du mir auch noch meine jüngere wegnehmen?«



Shilpa stützte wieder die Hände in die Hüften und schüttelte mit dem Kopf. »Nein. Solange ich lebe, wird Nayna in diesem Haus willkommen sein und auch bei jedem familiären Anlass. Wenn dir das nicht passt, schlage ich vor, du siedelst dauerhaft ins Gästezimmer um!«



Tiefes, fassungsloses Schweigen.



Nayna wusste nicht, wo sie hinschauen sollte. Der Instinkt riet ihr, aus dem Zimmer zu flüchten, aber sie wollte die angespannte Stille nicht stören. Madhuris und Rajs regloser Haltung nach zu urteilen, erging es ihnen ähnlich. Ihre Großmutter hingegen wippte weiter in ihrem Schaukelstuhl, anscheinend nur mäßig beunruhigt von dem Wutanfall ihrer sonst so sanftmütigen Schwiegertochter.



»Gaurav,
 beta
, Shilpa,
 bitia
«, ließ sie sich freundlich vernehmen. »Ich finde, ihr solltet euren Streit woanders austragen.«



»Ihr bleibt beide hier«, wies Naynas Mutter sie und Raj an, bevor sie mit ihrem Ehemann auf den Fersen in die Küche stürmte.



Nayna öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu. Raj, der immer noch stand, strich ihr mit den Fingern über die Haare. Aji beobachtete ihn mit einem wissenden Lächeln in ihrem runzligen Gesicht.



»Nun«, sagte sie, »das nenne ich mal aufregend.«



Madhuri fing an zu kichern, und plötzlich konnte auch Nayna sich nicht mehr beherrschen. Raj sah verwirrt aus, besonders, als Aji sich dann auch noch lachend auf die Schenkel klopfte. In der Küche herrschte unterdessen Stille. Nach einer Weile schlich Raj zur Tür und lauschte, während die anderen den Atem anhielten. »Da drinnen ist nichts zu hören«, teilte er ihnen anschließend mit. »Ich glaube, sie sind in den Garten gegangen.«



Was die drei Frauen nur zu einem weiteren Heiterkeitsausbruch animierte. Sobald sie sich wieder gefasst hatten, sah Nayna ihre Großmutter an.



»Es tut mir leid, Aji. Ich wollte nicht solch ein Drama heraufbeschwören.«



Sie tat Naynas Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Ach,
 mere laal
.« Tiefe Zuneigung in ihrer Stimme. »Ich habe mir immer nur erhofft, dass du glücklich bist.« Ihr Blick glitt zu Raj. »Du bist ein tapferer Mann, dass du Gaurav die Stirn geboten hast, und genau die Art von Partner, die er sich für seine Tochter wünschen sollte. Er wird das begreifen, sobald er sich beruhigt hat.«



Nayna war sich da nicht so sicher, aber sie unterbrach ihre Großmutter nicht.



»Mein Sohn war schon immer bockig und ein wenig voreingenommen. Dein Davonlaufen hat es nicht gerade besser gemacht, Madhuri. Wieso hast du etwas so Dummes getan? Hättest du den Jungen damals zu Hause vorgestellt, wäre dein Vater sicherlich irgendwann bereit gewesen, in eine Heirat einzuwilligen.«



Madhuri zog ein verlegenes Gesicht. »Ich war jung und verblendet.« Sie stützte das Kinn in die Hände. »Damals schien es mir eine gute Idee zu sein.«



Witzigerweise war diese Erklärung so typisch für Madhuri, dass sie absolut glaubhaft klang.



Nayna nahm sich eine kalt gewordene Samosa von der Platte mit Snacks, die sie bisher links liegen gelassen hatte. Sie wickelte die untere Hälfte in eine Papierserviette und reichte sie Raj, der sich mittlerweile auf der Armlehne der Couch niedergelassen hatte. Einer seiner muskulösen Schenkel war aufreizend nah, aber Nayna widerstand der Versuchung.



»Hier«, sagte sie. »Du musst am Verhungern sein.« Keiner von ihnen hatte während des Besuchs der Patels einen Bissen angerührt.



Er nahm dankend an und wartete, bis sie sich selbst eine Teigtasche genommen hatte, bevor er sich seine schmecken ließ. »Was denkt ihr, wer als Sieger hervorgehen wird?«, fragte er nach einer Weile.



»Darauf würde ich keine Wette abschließen.« Madhuri hob beide Hände. »Ich habe Ma noch nie so zornig erlebt. Nicht ein einziges Mal.«



Nayna nickte zustimmend. »Unsere Mutter wird nicht wütend«, klärte sie Raj auf. »Sie kann enttäuscht sein oder traurig, manchmal auch leicht verärgert, aber Wut kennt sie nicht. Und sie brüllt unseren Vater nicht an. Niemals.«



Ein lautes Scheppern ertönte.



»Schau du mal nach«, zischte Madhuri Raj zu.



Als Nayna Einspruch erheben wollte, streichelte er ihre Wange, bevor er todesmutig und auf leisen Sohlen durch die Küchentür verschwand, um herauszufinden, was da vor sich ging.



33. KAPITEL

SHILPA SHARMA MACHT ERNST

Raj kam mit der Nachricht zurück, dass Shilpa anscheinend den Metalldeckel einer Mülltonne nach Gaurav geworfen hatte. »Wie es aussieht, hat sie stattdessen den Zaun getroffen«, erklärte er. »Euer Vater versucht gerade, sie zu beschwichtigen.« Eine Kunstpause. »Ohne Erfolg. Zuletzt sah ich, wie sie Fallobst unter eurem Pfirsichbaum aufhob und ihn damit bewarf.«


Er aß das Bhajia, das Nayna ihm in die Hand drückte, während Madhuri in der Gewissheit, dass die Luft rein war, in die Küche ging, um den Chai aufzuwärmen. Sie brachte jedem eine Tasse davon mit, und dann warteten sie. Und warteten. Und warteten.



»Ganz egal, was passiert, Ninu«, hob Madhuri irgendwann mit einem trotzigen Unterton in der Stimme an, »du wirst zu meiner Hochzeit kommen. Sollte Dad es verbieten, werde ich drohen, sie platzen zu lassen.«



Nayna umarmte ihre große Schwester mit brennenden Augen.



Als sie sie wieder freigab, lag ein warmes Lächeln auf Ajis Lippen. »Darf ich mein Herzblatt zu der Feier mitbringen?«



Madhuri hätte fast ihre Teetasse fallen lassen. »Aji!«



Nayna lachte in sich hinein, als ihre Großmutter sich behaglich zurücklehnte und ihrer entgeisterten Enkelin von ihrem heißgeliebten Mr Hohepa vorschwärmte.



»Hin und wieder machen wir einen Mitternachtsspaziergang«, bemerkte sie mit blitzenden Augen. »Der Vorteil am Älterwerden ist, dass man nicht mehr so viel Schlaf braucht.«



Sie wackelte mit den Brauen, und Madhuri schien einer Ohnmacht nahe.



Unterdessen vertilgte Raj ein Seina, dabei wirkte er so konzentriert, als verlangte diese kulinarische Köstlichkeit seine volle Aufmerksamkeit. Der arme Kerl. Er war auf der Suche nach einer traditionsbewussten Ehefrau gewesen und unversehens in einem Bollywood-Drama gelandet. Trotzdem war er immer noch hier, um Nayna zur Seite zu stehen.



Sie hätte ihn am liebsten umarmt, doch gerade kamen ihre Eltern durch die Küchentür. Auf Shilpas Lippen lag ein Lächeln, ihr Vater machte einen völlig verstörten Eindruck.



»Wir werden dir bei deinem Umzug helfen,
 beta
«, teilte ihre Mutter ihr mit und küsste sie auf die Wange. »Hast du schon eine Wohnung gefunden? Erzähl uns alles darüber.«



Nayna tat ihr den Gefallen und verspürte eine eigenartige Seelenverwandtschaft mit ihrem Vater, der die Welt nicht mehr zu verstehen schien.



»Hört sich toll an«, befand Shilpa und ermahnte Nayna, keine Handtücher zu kaufen, weil sie noch Dutzende nagelneue vorrätig habe. »Du wohnst dann immer noch nah genug, um bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen. Sandesh ist zwar der Auffassung, bereits alles organisiert zu haben, aber bei einer Heirat fallen immer tausenderlei Dinge an. Und meine Madhuri möchte ein großes, rauschendes Fest, nicht wahr?«



»Mir hat immer eine dieser Eisskulpturen vorgeschwebt«, gestand ihre Schwester. »Zum Beispiel ein riesiger Schwan mit ausgebreiteten Schwingen. Ach ja, und sie sollten mit Goldfolie überzogen sein, damit sie hübsch funkeln.«



Shilpa riss staunend die Augen auf. »Ich glaube nicht, dass ich so etwas schon einmal auf einer indischen Hochzeit gesehen habe. Noch nicht einmal auf der von Pinky Mehra. Und was ist mit dieser Torte, die du mir auf diesem Insta-Dingsbums gezeigt hast? Die fünfstöckige, mit den Rosen und Lämpchen und dem Wasserfall?«



»Oh, Ma!« Madhuri zerfloss schier vor Glückseligkeit. »Ich würde sterben für diese Torte! Soll ich der Konditorin eine Nachricht schicken? Vielleicht kann sie mich ja auch dazwischenschieben.«


Am nächsten Samstag konnte Nayna sich immer noch keinen Reim darauf machen, was passiert war.


Sie wusste nur, dass sie in ihrer funkelnagelneuen Wohnung stand und sich überall Umzugskartons übereinandertürmten. Raj arbeitete zusammen mit ihrem Vater und ein paar seiner Mitarbeiter auf der Terrasse, ihre Mutter und Madhuri hantierten in der Küche und bereiteten Ingwertee zu.



Ihre Großmutter, die leicht erkältet war, hatte darum gebeten. Madhuri war zwar eine miserable Köchin, aber was die Zubereitung dieses Chais – aus frisch geriebenem Ingwer und mit jeder Menge Vollmilch – betraf, reichte erstaunlicherweise niemand an sie heran. Die Kanne stammte aus Shilpas Zweitservice, sie hatte sie Nayna zusammen mit Besteck, Gläsern, Geschirr und sogar einem Reiskocher überlassen.



Nayna sah zu ihrer besten Freundin hinüber, die gerade vorsichtig eine Kiste mit Deko-Objekten auspackte. Dabei saß sie auf dem gebrauchten, aber flippigen roten Sofa, das Nayna im Internet erstanden hatte. Raj hatte die vierzigminütige Fahrt in Kauf genommen, um es für sie abzuholen.



»Ich habe es wirklich getan«, sagte Nayna. »Ich bin ausgezogen.«



Ísas rotes, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar tanzte über ihr blaues Oberteil, als sie ihren Blick umherschweifen ließ, um sich zu vergewissern, dass niemand sie hören konnte. »Dein Vater benimmt sich komisch«, flüsterte sie. »Nicht aufgebracht komisch. Sondern irgendwie komisch komisch.«



»Ich vermute, er steht immer noch unter Schock wegen Mums Wutausbruch. So hat sie sich noch nie verhalten.« Zugegebenermaßen hatte sie sich selbst auch noch nicht ganz davon erholt. »Es war …«



Sie setzte sich neben Ísa aufs Sofa. »Ich hätte nie gedacht, dass sie je so entschieden für mich eintreten würde.« Plötzlich brach ihre Stimme, ein Schluchzer stieg in ihrer Kehle hoch. »Ich glaubte immer, perfekt sein zu müssen, um geliebt zu werden.«



Ísa legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Du Dummchen.« Auch in ihren Augen schimmerten nun Tränen. »Meine Mutter ist ein feuerspeiender Drache mit einem Taschenrechner anstelle eines Herzens, trotzdem würde sie jeden, der mir wehtut, scharf zurechtweisen. Deine Mum dagegen ist ein echter Mensch. Natürlich tritt sie für dich ein.«



Nayna schniefte und lachte unter Tränen, bevor sie sich schnell die Augen mit dem Zipfel ihres grünen Karohemds trocknete, um Shilpa und Aji nicht zu beunruhigen, wenn sie zurück ins Zimmer kamen. »Es ist nur … damals, während dieser Sache mit Madhuri … Mum war unendlich traurig, trotzdem hat sie nie gegen Dad aufbegehrt.«



»Tja, es scheint, als hätte sie aus ihrem damaligen Verhalten gelernt. Ich bin stolz auf sie. Für diesen Akt der Rebellion musste sie sich von lebenslangen Überzeugungen trennen.«



Nayna nickte und schmiegte sich wieder an ihre Freundin. »Sie ist in einer ländlichen Gegend Fidschis aufgewachsen, habe ich dir das je erzählt? Ihre Eltern haben sie mit sechzehn von der Schule genommen, damit sie ihnen mehr zur Hand gehen konnte. Mit einundzwanzig hat sie meinen Vater geheiratet. Aji hat mir früher oft geschildert, wie scheu und lieb sie war und dass es eine ganze Weile dauerte, bis Dad sie mit allem vertraut gemacht und sie sich an das hektische Leben in der Stadt gewöhnt hatte.«



»Das klingt echt süß.« Ísa lächelte. »Ich meine, dass er das für sie getan hat.«



»Er vergöttert sie.« Daran hatte Nayna nie gezweifelt. »Ihre Ehe wurde arrangiert, aber Aji zufolge war es für meinen Vater, der davor schon fünf andere Kandidatinnen getroffen hatte, Liebe auf den ersten Blick.«



Nayna deutete mit der Hand auf ihr Gesicht. »Anscheinend galt sie wegen dieser kleinen Brandnarbe an ihrer Wange als beschädigte Ware, aber für ihn war sie das schönste Mädchen auf der Welt. Nach der Hochzeit schlug er ihr sogar vor, sich weiterzubilden, und so kam es, dass sie eine Ausbildung zur Sekretärin machte.« Shilpa hatte während Naynas Kindheit viele Jahre halbtags als Büroleiterin gearbeitet.



»Kein Wunder, dass er wie vor den Kopf geschlagen ist«, kommentierte Ísa. »Er betet sie an. Und sie ist wütend auf ihn.«



»Stinkwütend. Ich …« Nayna seufzte schwer. »Wie Raj ganz richtig gesagt hat, stand das so nicht im Drehbuch.« Es hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. »Alles ist aus den Fugen geraten.«



Draußen ertönte Motorengeräusch. »Klingt nach einem weiteren Lieferwagen.«



»Oh, das wird Sailor sein.« Ísa lächelte voll reizendem Besitzerstolz. »Er musste sich noch um einen Auftrag kümmern, bevor er Raj helfen konnte, die Arbeit an der Terrasse abzuschließen. Seine Brüder kommen auch noch.«



»Etwa der Bischof?« Nayna wusste, dass Sailors älterer Bruder der gefeierte Kapitän der Rugbynationalmannschaft war.



Ísa nickte. »Gabe wird die beiden jüngeren Geschwister auf dem Weg hierher einsammeln.«



»Das zumindest dürfte meinem Vater den Tag retten.« Gaurav war ein großer Fan von Rugby und von Gabriel Bishop im Besonderen.



Bevor Nayna etwas entgegnen konnte, kam ihre Großmutter von der Toilette zurück. »Ninu, Isshu, an die Arbeit.« Sie benutzte die Kosenamen, die sie ihnen schon vor langer Zeit gegeben hatte. »Wir sollten uns beim Auspacken mehr beeilen.«


Sowie alle anderen gegangen waren – nach ein paar Bier und einem Barbecue –, setzte Raj sich mit Gaurav auf die fertiggestellte Terrasse. Naynas Vater war heute zwar erschienen, aber er hatte kaum ein Wort über die Lippen gebracht und mit seiner Tochter überhaupt nicht geredet.


Raj reichte es jetzt. Er würde niemandem erlauben, sie zu verletzen. »Nayna ist die außergewöhnlichste Frau, der ich je begegnet bin«, sagte er. »Und sie hat nie erfahren, was Freiheit ist. Daher setzt sie eine Ehe mit einer Falle gleich, einem Käfig.«



Gauravs Blick war starr nach vorn gerichtet, in seinem Kiefer zuckte es. »Ich habe sie immer nur beschützt«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Madhuri ist damals allein in einer fremden Stadt gestrandet. Das ist doch kein Leben für eine junge Frau.«



Raj verkniff es sich, ihn darauf hinzuweisen, dass er Naynas Freiheit beschnitten hatte, lange bevor Madhuris Ehe gescheitert war. Hier ging es nicht ums Punktesammeln, sondern darum, zu verhindern, dass Gaurav Naynas weiches Herzen verletzte. »Wenn Sie sie wirklich beschützen wollen, halten Sie Kummer und Schmerz von ihr fern.«



»Dafür sind Väter da.«



Raj spürte einen Stich in der Brust. Auch er wünschte sich Kinder, aber nur mit Nayna. Seiner wilden, blitzgescheiten Liebsten, die auf Abenteuer aus war und auf ein Leben voller Abwechslungen … wohingegen Raj das ihm Vertraute vorzog, das Beständige. »Es muss unvorstellbar schwer sein, das eigene Kind einen Schritt machen zu lassen, der ihm Schaden zufügen könnte«, räumte er ein und verdrängte die Erinnerung daran, dass Nayna sich immer mehr von ihm zurückzog. »Aber es so sehr zu behüten, dass es keine Luft mehr bekommt, könnte am Ende noch viel schlimmere Auswirkungen haben.«



Gaurav schwieg eine ganze Weile. »Wir sollten reingehen«, meinte er dann. »Meine Mutter wird nach Hause wollen.«



Es war nicht das Ergebnis, das Raj sich erhofft hatte, aber wenigstens verabschiedete sich Gaurav von seiner Tochter, anstatt sie weiterhin mit Missachtung zu strafen. Als er Raj anschließend vielsagend ansah, weil er sich ihnen nicht anschloss, erntete er einen finsteren Blick von seiner Frau und hielt den Mund, auch wenn seine Stirn von Unmut umwölkt war.



»Puh«, stieß Nayna hervor, als ihre Familie gegangen war. »Das war vielleicht ein bizarr-schöner Tag.«



Besser hätte er es auch nicht beschreiben können, doch für Raj war es außerdem auch ein schrecklicher Tag gewesen. Weil Nayna heute den ersten Schritt getan hatte, der sie von ihm wegführte. Aber in diesem Augenblick gehörte sie ihm allein, und das würde er auskosten.



Er stützte sich mit den Händen neben ihr an der Tür ab und küsste sie.



Mit einem heiseren Laut reckte sie sich ihm entgegen und schlang die Arme um seinen Hals. Und der harte Knoten der Angst in seinem Herzen lockerte sich ein klein wenig.



34. KAPITEL

TRÄUME, BIER UND EISCREME

(NICHT IN DIESER REIHENFOLGE)

Der nächste Montag verging wie im Flug.


In der Kanzlei fand ein großes Meeting statt, um die Pläne und Ziele für das nächste Jahr festzulegen, und wieder einmal überkam Nayna das Bedürfnis, die ihr vertraute und stets gleichbleibende Arbeit, die sie hier leistete, hinter sich zu lassen. Sie war gut in dem, was sie tat, doch hatte sie nie erprobt, wie sie sich in einer Position machen würde, die kühnere Maßnahmen und Entscheidungen von ihr verlangte.



»He, Nayna.« Douglas, dessen grüne Augen einen auffallenden Kontrast zu seinen dunkelbraunen Haaren boten, hielt sie nach der Konferenz auf. »Ich treffe mich Dienstagnachmittag zu einer wichtigen Besprechung mit den Barths. Willst du mitkommen?«



Es handelte sich um wichtige Klienten – und was immer Naynas Zukunft bringen würde, solche Kontakte waren immer nützlich. »Das wäre fantastisch. Danke.«



Das Treffen fand im Separee eines Restaurants statt, danach fuhr Nayna mit Douglas zurück zum Büro. »Übrigens habe ich die Weihnachtsferien in Ägypten verbracht«, sagte er und erzählte ein paar Geschichten, als sie ihr Interesse an dem Land bekundete. »In der Kunstgalerie findet aktuell eine Ausstellung über Ägypten statt«, fügte er hinzu, als sie auf den Firmenparkplatz einbogen. »Aber nur noch diese Woche. Ich spiele mit dem Gedanken hinzugehen. Hättest du Lust, dich anzuschließen?«



Die Vergangenheit und die Gegenwart kollidierten, zwei sehr verschiedene Männer luden sie zu derselben Veranstaltung ein. Natürlich steckte bei Douglas nur Freundlichkeit dahinter. Er war zwar geschieden und derzeit Single, aber er hatte Nayna nie Avancen gemacht.



»Danke für die Einladung, aber ich bin momentan beruflich viel zu sehr eingespannt.«



»Schade«, meinte er. »Falls du es dir anders überlegst, du weißt ja, wo ich arbeite.« Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich werde dir ein paar Fotos von meiner Reise mailen. Alle anderen habe ich schon damit gelangweilt.«



Lachend betraten sie die Villa und begaben sich zu ihrem jeweiligen Büro.



In den folgenden Tagen war Nayna bis spät abends beschäftigt, um aufzuarbeiten, was durch ihren verlängerten Urlaub liegen geblieben war. Eines Abends schneite Raj mit Essen von einem Imbiss herein, als sie und Douglas gerade an einem Problem tüftelten.



Nayna führte innerlich ein Freudentänzchen auf.



Sie stellte die beiden Männer einander vor, und sie schüttelten sich die Hand. Eine Sekunde dachte sie, sie würde sich die plötzliche Spannung in der Luft nur einbilden, aber Rajs Miene war auf einmal verschlossen, sein vorgereckter Kiefer zeugte nicht gerade von bester Laune. Douglas wandte sich zum Gehen, dabei meinte er lächelnd zu ihr: »Vergiss die ägyptische Ausstellung nicht. Ein paar Tage läuft sie noch.«



Nachdem ihr Kollege durch die Tür verschwunden war, half Raj ihr, das Essen auf dem Tisch zwischen den Sofas in einer Ecke ihres Büros herzurichten. Es kam kein einziges Wort von ihm. Nayna wartete, bis Douglas das Gebäude verlassen hatte und mit seinem BMW aus der Einfahrt rollte, bevor sie den Stier bei den Hörnern packte.



»Ich verstehe deine Reaktion nicht«, sagte sie unverblümt. »Wenn ich mir diese Ausstellung ansehen wollte, würde ich mit dir hingehen.«



Raj musterte durchdringend ihr Gesicht. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass er vor meinem Auftauchen auch nur von meiner Existenz wusste.« Ruhige, ernste Worte.



Nayna stutzte. »Das kommt daher, weil ich im Büro nicht über Privates spreche.« Sie mochte ihre Kollegen, war aber nicht eng genug mit ihnen befreundet, um sie an den Freuden und Kümmernissen ihres Lebens teilhaben zu lassen.



Die Anspannung wich nicht aus Rajs Schultern. »Er dachte, du bist Single, und hat dich auf ein Date eingeladen.«



Sie stieß ein Schnauben aus. »Douglas kennt mich seit meinem ersten Arbeitstag hier. Er ist nicht ganz plötzlich von meiner Schönheit überwältigt worden.« Wenn Raj sich weiter so dickköpfig aufführte, würde sie ihrer Mutter in Sachen Temperamentsausbruch nacheifern.



»Der Typ hat dich eindeutig angebaggert«, insistierte er, ohne die Stimme zu erheben. »Oder macht er freiwillig Überstunden, um seine Kollegen zu entlasten?«



»Hör schon auf!« Nayna zog Rajs Kopf zu sich heran und küsste seine Lippen, bis er die Finger in ihre Hüfte grub und ihr Herz laut wie eine Trommel schlug. »Ich bin mit dir zusammen, und wir werden uns wegen so etwas Lächerlichem nicht streiten.«



Rajs Augen loderten. Den nächsten Kuss stahl er sich von ihr und versengte sie innerlich wie schwarzes Feuer. Mit einer Hand knöpfte er Naynas Bluse auf, mit der anderen schob er ihren Bleistiftrock hoch.



Ihre Finger schlüpften unter sein T-Shirt und krallten sich in seinen Rücken, während er eine von einem spitzenbesetzten BH verhüllte Brust umfasste. Er streichelte und knetete sie, bis Nayna buchstäblich in Flammen stand. Als er einen Schritt zurücktrat und sie herumdrehte, stützte sie sich instinktiv am Schreibtisch ab.



»Raj?«



Er antwortete nicht, sondern zerrte ihren Rock hoch bis zu ihrer Hüfte und zog ihr das Höschen herunter. Nayna hob erst den einen Fuß, dann den anderen, damit er es ihr ganz abstreifen konnte. Das Klirren einer Gürtelschnalle, das Ratschen eines Reißverschlusses, das Knistern von Folie.



Ihre Wangen glühten, ihr ganzer Körper zitterte vor gespannter Erwartung.



Er packte sie an der Hüfte. »Nayna.« Das rau hervorgebrachte Wort verlangte nach einer Antwort.



Sie beugte sich noch weiter vor, machte ein Hohlkreuz. »Ja«, wisperte sie. »Ja.«



Mit einem einzigen, wuchtigen Stoß, der sie von den Füßen hob und ihr einen leisen Schrei entlockte, drang er in sie ein. Er hielt ihre Hüften fest, während er sich in einem schnellen, harten Rhythmus in ihr bewegte, bis ihre innersten Muskeln sich in lustvollen Zuckungen um ihn zusammenzogen und Raj sich mit einem lauten Stöhnen versteifte. Dann beugte er sich über sie und drückte einen Kuss auf ihren Nacken.



Sein Atem war ein rasselndes Keuchen, sein Herz hämmerte gegen ihren Rücken.



Nayna fasste mit einer Hand an seine kratzige Wange und streichelte sie. »Du gehörst zu mir«, flüsterte sie heiser. »Ich will nur dich.«


Rajs Laune hatte sich nicht gebessert, als er sich am nächsten Abend mit Navin auf ein Bier traf.


Er war gestern in ihrem Büro unsanft mit Nayna umgegangen, und dafür schämte er sich. Zwar hatte er ihr nicht wehgetan, und sie hatte ebenso viel Lust empfunden wie er, aber Raj war es nicht gewohnt, auf diese Weise die Beherrschung zu verlieren.



Du gehörst zu mir. Ich will nur dich
.



Nayna glaubte das jetzt. Aber wie lange noch?



»Hey.« Navin stieß mit seiner Flasche gegen Rajs. »Wieso machst du einen auf schwermütigen Denker? Ich weiß, dass du nicht vorhast, eine Frau abzuschleppen.«



Raj waren die weiblichen Gäste in dem Pub noch nicht einmal aufgefallen, seine ganze Aufmerksamkeit war auf eine Wirtschaftsprüferin mit dunklen Augen gerichtet, die die Leere in seinem Herzen füllte, womöglich aber nur für einen kurzen, gestohlenen Moment die Seine sein würde. »Aus keinem besonderen Grund. Wie läuft’s denn zurzeit zwischen Komal und dir?« Die Spannungen waren so unerträglich geworden, dass Aditi schließlich zu Raj in sein kleines Apartment gezogen war, wo sie auf der Ausziehcouch nächtigte.



Sein Bruder zuckte die Achseln und trank einen Schluck Bier. »Sie ist genervt von mir, weil ich ›nur‹ Lehrer bin und ihr kein luxuriöses Leben bieten kann. Keine Ahnung, was sie erwartet hat, schließlich hat sie mich als Lehramtsstudenten kennengelernt.«



Raj mochte seine Schwägerin nicht, gleichzeitig wusste er, dass es nicht allein an ihr lag. »Du bist kaum je zu Hause, Navin. Warum zum Henker musst du ständig mit deinen Freunden losziehen, wenn daheim eine hübsche junge Frau auf dich wartet?«



»Sie ist ja selbst ständig unterwegs«, konterte er. »Gestern sind wir uns zufällig im selben Club über den Weg gelaufen.«



Raj pochte das Blut in den Schläfen. »Es interessiert mich nicht, wer in welchem Club ist. Ihr zwei müsst eine Lösung finden. Es ist nicht angenehm für Mum und Dad und Aditi, dass ihr euch ständig anfaucht wie die Wildkatzen.«



Peinlich berührt zog Navin den Kopf zwischen die Schultern. »Komal wollte eigentlich gar nicht bei uns wohnen«, bekannte er. »Ich habe sie dazu überredet.«



Das erklärte zumindest teilweise Komals Verhalten, als sie zum ersten Mal als Neuvermählte zu ihnen nach Hause gekommen war. »Habt ihr schon mal daran gedacht auszuziehen?« Inzwischen war bei seinen Eltern ein Punkt erreicht, an dem sie ihnen freudestrahlend nachwinken und anbieten würden, ihre Möbel zu schleppen.



»Das würde ’ne ganze Stange Geld kosten«, jammerte Navin, dabei ging es ihm in Wahrheit finanziell nicht schlecht. Neben seinem Lehrergehalt bekam er auch noch einen prozentualen Anteil an den Einnahmen der Baufirma. Raj hatte seine Eltern dazu gedrängt, dieser Regelung zuzustimmen, denn auch wenn er das Geschäft leitete, wollte er nicht, dass seine Geschwister sich aus dem Familienunternehmen verdrängt fühlten.



»Ich könnte dir unter die Arme greifen«, schlug er vor.



Doch Navin schüttelte den Kopf. »Ich führe mich wie ein Arsch auf,
 bhaiya
.« Er nahm noch einen Zug aus seiner Flasche und stellte sie wieder auf den Tisch. »Ich weiß, dass ich keinen Grund zur Klage habe und dass die Eltern von mir erwarten würden, die Firma weiterzuführen, wenn du nicht wärst. Ein Albtraum.« Sein schiefes Grinsen erinnerte Raj an den kleinen Jungen, der ihm einst auf Schritt und Tritt gefolgt war. »Ich muss in einem früheren Leben eine gute Tat begangen haben, um mit einem Bruder wie dir belohnt zu werden. Und außerdem etwas sehr Schlimmes verbrochen haben, dass ich in dieser Ehehölle gelandet bin.«



Raj legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gib dir mehr Mühe, Navin«, riet er leise. »Du warst bei eurer Heirat unsterblich in Komal verliebt. Eine solche Liebe vergeht nicht einfach so.« Seine Liebe zu Nayna würde immer ein Teil von ihm sein, was auch geschah.



Navins Fingerknöchel verfärbten sich weiß, so fest umklammerte er die Bierflasche. Raj begriff, dass er mit einer heftigen Gefühlsaufwallung kämpfte. »Ich glaube, sie hat eine Affäre.«



Die Worte trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube. »Glaubst du es, oder bist du dir sicher?«



»Ich habe keine Beweise.« Navin kippte den Rest seines Biers hinunter. »Und es ist mir auch egal. Sie macht sich sowieso nichts aus mir.«



Raj versuchte, seinen Bruder so gut er konnte zu trösten, aber Navin hatte keine Lust mehr zu reden. Er war betrunken, als Raj ihn heimbrachte und ihm die Treppe hinaufhalf, die zu seinem und Komals Bereich führte. Es gab im Haus drei große Schlafzimmer, eines im Erdgeschoss, zwei im ersten Stockwerk – das eine gehörte seinen Eltern, das andere Komal und Navin.



Ursprünglich war oben auch nur eines gewesen, bis Raj ein zweites hinzufügte, nachdem Navin sich verlobt und angekündigt hatte, dass seine frisch angetraute Frau zu ihm und seiner Familie ziehen werde. Es war Rajs Hochzeitsgeschenk gewesen, damals hatte er noch nicht geahnt, dass sein Bruder Komals Wünsche und Bedürfnisse einfach ignoriert hatte.



Aditi bewohnte ein kleineres Zimmer am Ende desselben Flurs.



Unweit der Treppe befand sich ein Hobby- und Wohnraum, der mit Sofas und einem Fernseher ausgestattet war.



Raj und Navin hatten jeweils ein eigenes Zimmer im Parterre gehabt, bis Navin heiratete und Raj auszog. Derzeit diente das eine ihrer Mutter als Nähzimmer, das andere ihrem Vater als Büro. Wenn ihre Großeltern zu Besuch waren, quartierten sie sich in dem großen Schlafzimmer im Erdgeschoss ein, das extra für sie eingerichtet worden war, damit sie sich nicht mit den Treppenstufen abmühen mussten.



Im unteren Wohnzimmer sahen Rajs Eltern fern und empfingen Gäste; an die Küche schloss sich noch ein weiterer, weniger offizieller Raum an, der früher hauptsächlich von Raj und seinem Bruder benutzt worden war. In einer Ecke stand immer noch Navins Spielkonsole, mit der Aditi und ihre Freundinnen sich gelegentlich die Zeit vertrieben.



Es war also keineswegs ein winziges Haus, in dem die Bewohner regelrecht aufeinanderhockten. Dennoch hatten Navin und Komal es geschafft, das ganze Haus mit ihren Feindseligkeiten zu vergiften.



Er klopfte ganz leise, um seine Eltern nicht zu wecken, an die Schlafzimmertür seines Bruders und seiner Schwägerin, als sie auch schon aufgerissen wurde.



»Wo zum Teu…« Komal verstummte schlagartig, als sie Raj sah, der Navin stützte.



Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, trat sie zur Seite, damit Raj ihren Mann hereinbringen und aufs Bett legen konnte. Er zog ihm die Schuhe aus, weil Komal sich sicher nicht die Mühe machen würde.



Unterdessen lächelte Navin seine Frau besäuselt an. »Meine Hübsche«, nuschelte er. »Komm her.«



»Nicht solange du aus allen Poren nach Bier stinkst«, versetzte sie und wandte sich Raj zu. »Ich danke dir.«



»Ihm fehlt weiter nichts, aber behalte ihn trotzdem im Auge.« Raj schickte sich an, das Zimmer zu verlassen.



Komal griff nach seinem Unterarm, ihre Nägel waren kurz geschnitten, wie es sich für eine Krankenschwester gehörte, und ihr Gesicht trotz der späten Stunde perfekt geschminkt. »Du bist ein guter Mann, Raj.« Ein warmes, sanftes Lächeln, in dessen Genuss sein Bruder schon lange nicht mehr gekommen war. »Jede Frau könnte sich glücklich schätzen, dich an ihrer Seite zu haben.«



Raj entzog sich ihr augenblicklich. »Gute Nacht, Komal.«



Doch sie folgte ihm zur Tür. »Falls Nayna Sharma dich immer noch zappeln lässt wie einen Fisch am Haken, verdient sie dich nicht. Du musst dich neu orientieren, anstatt dein Leben zu vergeuden, indem du darauf wartest, dass sie sich zu einer Entscheidung durchringt.«



Raj würdigte sie keiner Antwort. Froh, dass durch die Unruhe niemand wach geworden war, schlich Raj die Treppe hinunter und aus der Hintertür. Er verscheuchte Komals beißende Worte aus seinem Kopf, während er losging. Er verstand Nayna auf eine Weise, die seine Schwägerin niemals nachvollziehen könnte. Die Vorstellung, ihre Schwingen zu stutzen … Nein, das brächte er nicht fertig.



Egal, wie sehr er litt.



Er öffnete die Tür seiner Wohnung und schaute nach links. Ein Lächeln flog über sein Gesicht, als er die Locken seiner Schwester unter der dicken Bettdecke hervorlugen sah, die sie trotz der sommerlichen Temperaturen über sich gezogen hatte. Er trat zu ihr und strich die Decke glatt, dabei fragte er sich, womit Komal Aditi heute vertrieben hatte.



Als er ins Schlafzimmer ging und sich bettfertig machte, kreisten seine Gedanken immer noch um seine Schwägerin. Wenn auch nicht in dem Sinn, wie sie das sicher gern gehabt hätte. Navin und Komal waren das Paradebeispiel dafür, wie Menschen sich veränderten.



Genau wie sich Gefühle veränderten.



Raj wusste, dass sein Starrsinn Geschenk und Fluch gleichermaßen war. Wenn er sich für einen Menschen entschieden hatte, stand er dazu. Er hatte Liebe nie auf die leichte Schulter genommen. Und seine Gefühle für Nayna konnten durch nichts erschüttert werden.



»Bhaiya?«



Als er die schläfrige Stimme hörte, schlüpfte Raj in T-Shirt und Jogginghose und ging ins Wohnzimmer, wo Aditi sich aufgesetzt hatte. »Habe ich dich geweckt, Äffchen?«



Sie nickte gähnend. »Macht aber nichts. Ich bin sozusagen mit den Hühnern schlafen gegangen.« Sie rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Wollen wir was im Fernsehen angucken und Eis essen?«



Raj musste am nächsten Tag früh raus und brauchte eigentlich dringend seinen Schlaf. Andererseits würde er sowieso nicht zur Ruhe kommen, solange ihm eine gewisse Frau mit seidigem Haar im Kopf herumspukte, die ihn körperlich zwar heiß begehrte, aber nicht heiraten wollte. »Klar. Such du das Programm aus.«



Aditi entschied sich für eine Backsendung. Nachdem sie sich eine halbe Schüssel Eis einverleibt hatte, lehnte sie den Kopf an seine Schulter und vertraute ihm an, dass Harlow ein Dorf für sie gebaut habe. Raj brauchte eine Weile, bis er begriff, dass es um ein Onlinecomputerspiel ging. »Wegen eines dämlichen Fehlers hatte ich einen Level nicht geschafft und konnte mein Dorf nicht bauen, darum ist er an einem Abend fünf Stunden länger aufgeblieben, um die Punkte für mich zu holen.«



Raj hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, aber als er sich dann endlich schlafen legte, träumte er davon, für Nayna ein Dorf zu bauen, ein wahres Wunderland, in dem sie Abenteuer erleben und er ihr zeigen konnte, dass ein gemeinsames Leben mit ihm nicht aus Langeweile, traditionellen Zwängen und Regeln bestehen müsste.



Das Problem war nur, dass Raj sich nicht sicher war, ob er sich daran halten würde.



Genau wie bei Mr Darcy war Tradition ein Teil seiner Identität.



35. KAPITEL

NAYNA KNÖPFT IHRE BLUSE AUF

Die Erinnerung an die heiße Begegnung mit Raj in ihrem Büro trieb Nayna auch zwei Tage später noch die Röte ins Gesicht. Und er hatte recht gehabt. Douglas versuchte tatsächlich, mit ihr anzubändeln. Zwar nicht auf plumpe, zudringliche Weise, aber trotzdem beschloss sie, dem umgehend einen Riegel vorzuschieben, als sie eines Abends beide noch spät in der Kanzlei waren und er sie zum Essen einlud.


»Raj und ich sind in einer festen Beziehung, Doug«, teilte sie ihm freundlich, aber bestimmt mit. »Einer monogamen.«



Unbekümmert lehnte Douglas sich ihr gegenüber in seinem Stuhl zurück. »Du sprichst nie über ihn. So ernst kann es also nicht sein.«



»Ich gehe nicht mit meinem Privatleben hausieren«, wischte sie seinen Einwand verärgert beiseite. »Bitte, akzeptiere das einfach. Mir ist das unangenehm.«



Er hob abwehrend beide Hände, sein Lächeln erlosch. »He, nichts für ungut. Ich wollte bloß … Du hast dich irgendwie verändert, Nayna. Von dir geht neuerdings so eine positive Ausstrahlung aus … die macht dich verdammt anziehend. Aber wenn du nicht interessiert bist, ich dränge mich nicht auf.«



Sie ärgerte sich immer noch, als sie sich wieder in ihr eigenes Büro verzogen hatte. Dann flammte die Erinnerung an Rajs Bemerkung auf, und ihr Ärger wurde von ernster Besorgnis verdrängt.



Ich hatte nicht den Eindruck, dass er vor meinem Auftauchen auch nur von meiner Existenz wusste
.



Sie hatte gedacht, die Worte würden einem Anflug von Eifersucht entspringen, aber was, wenn mehr dahintersteckte? Glaubte Raj am Ende, dass sie ihn absichtlich an den Spielfeldrand ihres Lebens verbannte? War das der Grund, warum er sich seither nicht mehr gemeldet hatte? Drohte sie ihn zu verlieren?



Die Vorstellung verursachte einen dumpfen Schmerz in der Magengegend, der Atem schien in ihrer Kehle festzusitzen.



Sie nahm ihr Handy und rief ihn an. »Du fehlst mir«, sagte sie, als er sich meldete. »Musst du heute lange arbeiten?«



Er zögerte kurz. »Ich könnte meine Pläne ändern, falls du Zeit hast.«



Es drängte sie, ihrer Sehnsucht nach ihm nachzugeben, wäre da nicht diese Tabellenkalkulation auf ihrem Monitor gewesen, die sie förmlich verhöhnte. »Leider nein. Sonst muss ich das Wochenende durcharbeiten.« Um den Rest dessen, was während ihres außerplanmäßigen Urlaubs liegen geblieben war, aufzuholen. »Wie wäre es am Samstag?«



»Einverstanden.«



Ihr Nervenkostüm flatterte, als Nayna das Gespräch beendet hatte. Raj war am Telefon nie sehr gesprächig, aber heute kam er ihr noch wortkarger vor als gewöhnlich. Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, oder es war lediglich seiner Müdigkeit zuzuschreiben. Er erstickte momentan in Arbeit, weil drei seiner Leute sich eine Erkältung zugezogen hatten, genau wie ihre Großmutter.



Zum Glück hatte es Aji nur leicht erwischt, sie war dank vieler Tassen Ingwertee und endloser Folgen dieser indischen Seifenoper bereits wieder auf dem Damm.



Spoiler: Die böse Schwägerin versuchte weiterhin, Unfrieden zu stiften, neuerdings, indem sie auf die junge, unschuldige Heldin den Verdacht lenkte, sie habe ein Techtelmechtel mit dem Milchmann.



Aber nicht einmal diese unendliche Geschichte konnte Nayna von ihren sorgenvollen Gedanken über Raj ablenken. Er hatte ihr seit Tagen nicht einmal mehr ein Selfie geschickt. Sie griff wieder zu ihrem Handy und überflog die Fotos in ihrem privaten Raj-Ordner … als sich das böse Mädchen in ihr regte. Bevor sie den Mut verlor, vergewisserte sie sich, dass ihre Bürotür geschlossen war, dann öffnete sie flink mehrere Knöpfe ihrer Bluse und schüttelte die Haare, um ihnen etwas mehr Wildheit zu verleihen.



Sie blieben schnurgerade.



Mist
.



Auf dem Selfie, das sie ihm schließlich schickte, warf sie ihm eine Kusshand zu, wobei ihre Brüste neckisch in ihrer aufklaffenden Bluse zu erahnen waren. Zu spät kam ihr in den Sinn, dass Raj die Aufnahme womöglich eher schockierend als verführerisch finden würde.


Raj, dessen Stimmung sich seit Naynas Bekenntnis, dass er ihr fehle, aufgehellt hatte, wollte gerade die Kreissäge in Betrieb nehmen, als sein Handy den Eingang einer Nachricht meldete. Er fischte es aus der Tasche … und war verdammt froh, dass er die Säge noch nicht angeschaltet hatte, weil er sonst Gefahr gelaufen wäre, einen wertvollen Körperteil zu verlieren.


Er betrachtete die weichen, sinnlichen, zu einem Kuss geschürzten Lippen, die fast vollständig aufgeknöpfte Bluse, mit ihren erregenden, verborgenen Geheimnissen darunter, das schimmernde schwarze Haar, das die dunkle Haut ihrer Wangen küsste. Schwer atmend und erleichtert, dass niemand seine unmittelbare körperliche Reaktion bemerkt hatte, speicherte er das Foto in einem persönlichen Ordner.



Ein Teil von ihm sträubte sich gegen das, was die Frau, die er liebte, mit ihrer lasziven Provokation bei ihm auslöste, aber Raj war kein Idiot. Wenn Nayna ihm sexy Fotos schicken wollte, würde er sie sicher nicht daran hindern.
 Mach noch einen Knopf auf.



Ihre Antwort lautete:
 Das kannst du selbst tun.



Brennende Begierde loderte in ihm, als er das Handy wegsteckte. Solange sie sich als die Seine betrachtete, spielte es keine Rolle, ob sie verheiratet waren oder nicht, redete er sich ein. Er musste dieses Thema ruhen lassen, sonst würde er noch alles zerstören.



Als seine Eltern ihn an diesem Abend abfingen und sich nach Nayna erkundigten, eröffnete er ihnen, dass sie ein Paar seien.



Seine Mutter wechselte einen vielsagenden Blick mit seinem Vater, bevor sie die Hand auf Rajs Arm legte. »Mein Sohn, du weißt, wir würden dich niemals zu irgendetwas drängen, aber dein Ziel war immer, zu heiraten, eine Familie zu gründen, Kinder zu haben.« Ihre Besorgnis war in jeder Silbe zu spüren. »Wird diese Art von Beziehung dich auf Dauer zufriedenstellen?«



»Ich bin glücklich mit Nayna«, sagte er nur.



Seine Eltern wirkten nicht überzeugt, doch sie ließen es auf sich beruhen und wandten sich einem anderen Thema zu, nämlich Madhuri Sharmas Hochzeit, zu der Rajs gesamte Familie eingeladen war. Irgendwann kam Komal herein, sie trug ihre Schwesternuniform, offenbar hatte sie heute Nachtdienst.



Sie trank eine halbe Tasse Tee, bevor sie sich in die Unterhaltung einmischte. »Wisst ihr, dass Madhuri eine Frau mit Vergangenheit ist?«, fragte sie in süffisantem Ton. »Die Sharmas versuchen, den Mantel des Schweigens darüber zu breiten, aber eine Freundin von mir hat …«



»Sei still, Komal«, ermahnte Jitesh sie, noch bevor Raj mit der Faust auf den Tisch schlagen konnte. »Raj ist mit Nayna zusammen, und Madhuri ist ihre Schwester. Die Sharmas gehören praktisch zur Familie. Wir reden nicht hinter ihrem Rücken über sie.«



Komals Miene wurde hart. »Natürlich nicht.« Sie stellte ihre Tasse ab und verließ das Zimmer.



Rajs Augen wurden schmal, er kaufte ihr die schnelle Kapitulation nicht ab. Er würde sie im Auge behalten, für den Fall, dass sie Madhuri in den Wochen vor ihrer Hochzeit Ärger zu machen gedachte. »Wo steckt Navin?«, fragte er seine Eltern.



Sangeeta verzog das Gesicht. »Er ist wieder mal ausgegangen.«



»Es ist seine Schuld, dass sie sich so benimmt«, brummte Jitesh. »Das ist die Folge davon, wenn man seine Ehefrau vernachlässigt.«



»Mit ihr war nie gut Kirschen essen«, kommentierte Aditi, die die letzte Bemerkung gehört haben musste, als sie die Küche betrat. »Aber Navin
 bhaiya
 macht die Sache nicht gerade besser.« Sie legte von hinten die Arme um Raj. »Ma, sind noch Kekse übrig? Ich sterbe vor Hunger.«



»Lass mich deinen Bauch sehen«, verlangte ihre Mutter. »Tatsächlich, er ist ja schon ganz hohl.«



Aditi lachte und klopfte mit der Hand auf ihren Magen, gleichzeitig erzeugte sie mit dem Mund ein Geräusch wie ein Echo.



Umgeben von seiner Familie, dem an- und abschwellenden Stimmengewirr, kam es Raj vor, als wäre sein Inneres wirklich hohl. Nayna würde vielleicht niemals an solchen Dialogen teilhaben, nie abends mit ihm, seinen Eltern und seiner Schwester am Tisch sitzen – und Navin und Komal, falls ihre Ehe nicht ohnehin bald ein Trümmerhaufen war.



Auch damit musste er sich abfinden.


Schon am nächsten Abend spitzte sich die Situation zwischen Navin und Komal dramatisch zu. Raj bog gerade mit seinem Wagen in die Einfahrt, als Aditi in der Eingangstür auftauchte und wild mit den Armen fuchtelte. Anstatt sich in sein eigenes Quartier zurückzuziehen, ging er zum Haupthaus.


»Was ist los?«, fragte er seine Schwester, als er seine Schwägerin und seinen Bruder lauthals streiten hörte.



»Du bist ein verwöhntes Muttersöhnchen!«, kreischte Komal. »Rennst jedes Mal sofort zu deiner Mama, wenn irgendetwas ist! Zeig verflucht noch mal Rückgrat!«



»Im Gegensatz zu dir hartherzigem Weibsstück macht sie sich etwas aus mir!«



»Verzieh dich in meine Wohnung«, wies Raj Aditi an.



Ohne Widerrede holte sie schnell den Ersatzschlüssel aus der Küchenschublade, schnappte sich ihr Handy und ihr Mathebuch und schwirrte ab. Unterdessen rannte Raj die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm, und stürzte in Komals und Navins Zimmer. Auch seine Eltern waren schon dort, seine Mutter wirkte zutiefst erschüttert, sein Vater war kreidebleich.



»Du Dreckskerl!«, schrie Komal schluchzend. »Du hast mit diesem Flittchen geschlafen!«



»Ich bin es nicht, der hier fremdgeht«, brüllte Navin, dessen Gesicht mit Kratzern übersät war. »Und selbst wenn – wer könnte es mir verübeln, bei so einem Biest als …«



»Seid still, alle beide!« Rajs Stimme drang durch den Gifthauch aus Schmerz und Zorn, der in der Luft lag. »Ma, Dad, warum macht ihr nicht einen Spaziergang?«



Deren wortloses Nicken verriet, wie schockiert sie tatsächlich waren. »Jetzt reicht’s«, sagte er ruhig, sobald er mit seinem Bruder und dessen Frau allein war. »Es interessiert mich nicht, was für ein Problem ihr habt. Aber in Gegenwart unserer Eltern und Aditis werdet ihr euch gefälligst zusammenreißen.«



Navin wurde rot, Komal wich seinem Blick aus.



»Tatsächlich halte ich es für das Beste«, fuhr er fort, »wenn ihr euch eine eigene Wohnung sucht. Hier zu wohnen bekommt euch ganz offensichtlich nicht.« Es ging nicht an, dass Komal ihren Mann bezichtigte, ein Muttersöhnchen zu sein, obwohl Sangeeta sich bewusst nie in die Ehe der beiden eingemischt hatte.



Komal hob den Kopf und sah Navin an. »Für mich wäre ein Umzug in Ordnung.« Ihr Ton war erstaunlich ruhig.



»Wieso quartierst du dich nicht bei deinem Freund ein?«, ätzte Navin, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte und die Treppe hinunterstürmte.



Komals Augen waren von Tränen verschleiert, sie fing an zu weinen, und Raj blieb nichts anderes übrig, als sie in den Arm zu nehmen. Sowie ihre Schluchzer endlich erstarben, löste er sich von ihr.



»Ich hätte dich heiraten sollen«, flüsterte sie, ihre Lider waren rot und geschwollen.



In Anbetracht ihrer emotionalen Verfassung ließ er die Äußerung unkommentiert, trat aber trotzdem einen Schritt zurück. »Soll ich deine Schwester anrufen?« Komal hatte bei mehr als einer Gelegenheit Zuflucht bei ihr gesucht, wenn sie und Navin im Clinch miteinander lagen.



Sie wischte sich die Tränen ab. »Nein. Ich habe heute Nachtschicht. Bis ich heimkomme, wird Navin weg sein, das gibt mir Zeit, darüber nachzudenken, was ich tun werde.« Sie drehte sich um, dann warf sie ihm über die Schulter noch einen Blick zu. »Navin und ich passen nicht zusammen, wir waren nie füreinander geschaffen. Aber wir haben uns eingeredet, dass wir es hinbekommen werden. Denk mal darüber nach.«



Das hatte gesessen, aber Raj behielt seine ausdruckslose Miene bei, als er sich zum Gehen wandte.



»Raj?« Sie wechselte in eine schärfere Tonlage. »Egal, ob Liebesheirat oder arrangierte Ehe, das Engagement muss von beiden Seiten kommen.«



Er ging einfach, sollte sie anderswo Zwietracht säen. Er hatte seine Entscheidung getroffen und würde dazu stehen.



Auf halbem Weg zu seiner Wohnung klingelte sein Handy. Die Nummer sagte ihm nichts. »Hier spricht Raj«, meldete er sich, in der Annahme, dass es sich um einen Kunden handelte, der ihn heute zum ersten Mal anrief.



»Raj,
 beta
«, erklang die Stimme einer älteren Frau. »Hier ist Naynas Aji. Mr Hohepa ist bei unserem Spaziergang gestürzt. Könntest du herkommen und ihn nach Hause fahren?«



Und so wurde er für den adretten, siebenundsechzigjährigen Tawhiri Hohepa zum Retter in der Not. »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht doch lieber ins Krankenhaus bringen soll?«, fragte er, nachdem er ihm in sein Haus und dann ins Bett geholfen hatte.



»Ganz sicher. Es ist nur ein verknackster Knöchel. Ich habe ihn mir vor langer Zeit schon einmal beim Rugby verletzt. Nach einer erholsamen Nachtruhe bin ich wieder auf dem Damm.« Er zog eine Grimasse. »Ich wünschte nur, Heera hätte nicht gesehen, wie ich hinfiel.«



Als hätte sie nur auf das Stichwort gewartet, kam sie herein, mit einer Tasse Tee in der Hand. »Die Kräutermischung, die du so gern magst«, erklärte sie lächelnd. »Warte, ich decke dich zu.«



Raj rieb sich den Nacken und flüchtete aus dem Zimmer, bevor Naynas Großmutter die Röte auf seinen Wangen bemerkte. Wenige Minuten später folgte sie ihm, warf einen Blick auf sein Gesicht und lachte. »Ihr jungen Leute. Was denkt ihr, wo ihr herkommt?«



»Mich hat der Storch gebracht«, behauptete er mit gespieltem Ernst. »Meine Geschwister sind durch Magie entstanden.«



Sie hakte sich bei ihm unter und tätschelte seinen Arm. »Es war nett von dir, dass du gekommen bist. Ich wollte Nayna so spät nicht mehr stören, und sie wäre sowieso nicht kräftig genug gewesen.« Sie strahlte ihn an. »Es war klug von mir, dass ich mir deine Nummer auf Naynas Anrufliste gemerkt habe, nicht wahr?«



Raj wollte den Grund dafür lieber nicht wissen. »Zur Hintertür, Aji?«, fragte er stattdessen, nachdem sie Mr Hohepas Haus verlassen hatten.



»Lass uns ein Stück gehen«, schlug sie vor, und so spazierten sie durch die stille Nacht in Richtung Park. »Ich wollte mit dir sprechen«, eröffnete sie ihm, als sie sich auf den Rückweg machten. »Meine Nayna blüht zurzeit sichtlich auf, aber manche Dinge waren ihr immer wichtig. Familie, Liebe, ein Zuhause zu haben.«



Raj furchte die Stirn, doch er unterbrach sie nicht.



Sie tätschelte abermals seinen Unterarm. »Bevor Madhuri diese Dummheit begangen hat und weggelaufen ist, hat Nayna oft davon gesprochen, dass sie gern reisen und unberührte Orte entdecken würde. Doch das hat sie nicht davon abgehalten, auch in Brautmagazinen zu blättern und, wie so viele Mädchen, ihre eigene Hochzeit zu planen.«



»Menschen ändern sich«, wandte Raj ein. Navin und Komal waren ein gutes Beispiel dafür.



»Das ist wahr. Sieh mich an, ich habe trotz meines Alters eine Romanze. Gleichzeitig bin ich immer noch die Heera, die mein verstorbener Mann geheiratet hat. Nur weil wir uns verändern, müssen wir nicht zwangsläufig unser früheres Ich vergessen. Wir haben alle viele verschiedene Facetten.« Als sie an der Tür ankamen, bedeutete sie ihm mit einer Geste, sich zu ihr herunterzubeugen, und küsste ihn auf die Wange. »Du liebst meine Nayna so, wie sie es verdient. Verliere nicht deinen Glauben daran, dass auch du über dich selbst hinauswachsen kannst.«



Raj betrachtete ihr verwittertes Gesicht und spürte, wie sich die Enge in seiner Brust löste. »Um Mitternacht spazieren gehen und Geheimnisse miteinander teilen?«



Ein Lächeln wie Sonnenstrahlen. »Siehst du? Du verstehst es.« Sie öffnete die Tür. »Liebe gedeiht, wenn man sie hegt und pflegt.«



36. KAPITEL

GUT, DASS AJI SICH EINMISCHT

Nayna klappte vor Erstaunen der Mund auf. Es war Samstagmorgen und sie eigentlich auf dem Weg zum Büro, um noch ein paar Extrastunden abzuleisten; sie hatte nur kurz bei ihrem Elternhaus gehalten, um Hallo zu sagen, doch außer Aji war noch niemand auf. »Du hast Raj angerufen?«, quiekte sie. Was ihr traditionsbewusster Liebster wohl davon halten mochte, dass ihre Großmutter einen Freund hatte?


»Aber natürlich.« Sie gab die Haferflocken in die heiße, mit Zucker gesüßte Milch. Wässriger Porridge kam bei den Sharmas nicht auf den Tisch, er musste dick und cremig und mit Milch zubereitet sein, sonst schmeckte er nicht. »Ich glaube, er war ein bisschen außer Fassung, aber er hat mich anschließend nach Hause begleitet und gesagt, ich könne ihn anrufen, wann immer ich ihn brauche – und dass Tawhiri und ich uns in Zukunft an besser beleuchtete Wege halten sollten.«



Ein Lächeln zupfte an Naynas Lippen, es weitete ihr das Herz, sich vorzustellen, wie ihr ernster, bedachtsamer Raj Aji ruhig ermahnte, vorsichtiger zu sein. »Wie geht es Mr Hohepa?«



»Ich habe ihn vorhin besucht. Er fühlt sich schon viel besser. Hier, iss etwas.« Sie schöpfte eine Portion Porridge, dem sie sogar Rosinen beigefügt hatte, für Nayna in eine Schale.



Nachdem sie zusammen gefrühstückt hatten, machte Nayna sich schon zum Aufbruch bereit, als ihre Großmutter sagte: »Raj ist ein starker Mensch,
 beta
.« Ihre Augen hielten Naynas Blick fest. »Aber auch starke Menschen brauchen Fürsorge. Vergiss das nie.«



Naynas Herz vollführte einen Trommelwirbel. »Hat er irgendetwas gesagt?«



»Raj ist nicht der Typ Mann, der über seine Gefühle spricht, außer mit der Frau, der sein Herz gehört.« Es klang wie eine Rüge. »Ich will darauf hinaus, dass Liebe gedeiht, wenn man sie hegt und pflegt.«



Ajis Worte gingen ihr noch den ganzen restlichen Vormittag im Kopf herum. Der Gedanke zu heiraten, löste immer noch ein beklemmendes Gefühl in ihrer Brust aus, gleichzeitig war genau das Rajs großer Traum. Für ihn spielten auch Wurzeln eine Rolle. Und zu wissen, woran er war, bedeutete ihm viel. Es gab eine Möglichkeit, jeden Zweifel daran auszuräumen, dass sie sich voll und ganz zu ihm bekannte.



Sie rief Aditi an, um herauszufinden, wo Raj sich gegenwärtig aufhielt.


»He, Boss!«, rief Tino. »Ein Bote hat Blumen für dich abgegeben!«


Raj nahm die schallisolierenden Kopfhörer ab, die sein Gehör vor dem Baustellenlärm schützten. »Was?« Bestimmt hatte er ihn falsch verstanden. »Hast du was von Blumen gesagt?«



Tino wedelte mit einem Strauß roter Rosen. »Vornehme, protzige, schmalzige Blumen.«



In Rajs Inneren breitete sich ein Lächeln aus, er spürte ein heißes Kribbeln auf der Haut, als er zu ihm hinging, ihm die Blumen abnahm und die beigefügte Karte öffnete. Tino versuchte, einen Blick darauf zu erhaschen, aber Raj war größer als er und versperrte ihm mit seiner Schulter die Sicht.



Es war eine getippte Nachricht, vermutlich hatte sie sie dem Floristen gemailt. Aber sie stammte eindeutig von Nayna.
 Sexy Adonis, wunderbarer Liebhaber, mein Fels in der Brandung – und Ajis Helfer in der Not. Du bist das perfekte Komplettpaket, Raj Sen. Ich bin verrückt nach dir. Nayna mit den hübschen
 nayna.



Er grinste so breit, dass es schon dümmlich wirken musste, während seine Mitarbeiter maulten, dass sie nie Blumen von ihren Freundinnen bekämen.



»Wenigstens hast du inzwischen eine!«, rief Gazza dem grummligen Tino zu. »Hab doch gesagt, dass das mit dem Buch klappen wird!«



»Nur muss ich jetzt das nächste lesen! Irgendwas mit Sinn und Shampoo oder so.«



Raj zuckten vor Lachen die Schultern, als er die Rosen ins Baustellenbüro trug. Er fand einen leeren Farbeimer, füllte ihn mit Wasser und stellte die Blumen hinein. Die Karte steckte er sorgfältig in seine Gesäßtasche – seinen Leuten war absolut zuzutrauen, dass sie sie heimlich lesen und ihn endlos wegen des Inhalts aufziehen würden.



Dabei vergaß er, dass Tino sie von dem Boten entgegengenommen hatte.



Sexy Adonis und wunderbarer Liebhaber
, las er zur Mittagszeit auf einem Stück Plane, das seine Mitarbeiter über die Motorhaube seines Wagens gebreitet hatten. Raj quittierte die Hänselei mit einem amüsierten Schmunzeln und gab allen den restlichen Tag frei, sodass sie vorzeitig ins Wochenende starten konnten. Inklusive des Mannes, den Nayna als einen sexy Adonis und wunderbaren Liebhaber betrachtete.



Und darüber hinaus als ihren Fels in der Brandung.



Er packte die Rosen vorsichtig in seinen Van, fuhr nach Hause und ging unter die Dusche, um sich den Baustellenstaub abzuwaschen. Anschließend schickte er Nayna eine Nachricht, die er mit
 Dein sexy Adonis
 unterschrieb.


Als er eine knappe Stunde später bei Nayna eintraf, wartete sie schon vor dem Haus, mitsamt der Reisetasche, die sie auf seine Bitte hin gepackt hatte. Lächelnd und sich mit jeder Faser nach ihr verzehrend, stieg er aus und stahl ihr einen Kuss.


»Meine Mitarbeiter werden mich niemals vergessen lassen, dass du mich einen sexy Adonis und wunderbaren Liebhaber genannt hast.«



Nayna zeigte keine Reue. »Ich habe nichts als die Wahrheit gesagt.« In ihrem Lächeln stand so viel Besitzerstolz, so viel Entzücken, dass ihm vor Glück fast das Herz zersprang.



Er würde alles dafür geben, dass sie ihn für den Rest seines Lebens auf diese Weise ansah.



Sie strich mit dem Finger neben seinen Mundwinkeln entlang. »Das hier sieht nach Stressfalten aus. Liegt es an deiner Arbeit?«



»Nein. Wir sind genau im Zeitplan.« Raj lehnte seine Stirn an ihre. »Es ist wegen Navin und Komal. Ich bin ziemlich sicher, dass sich da eine Trennung anbahnt.« Momentan straften sie einander mit eisiger Missachtung.



»Tut mir leid, das zu hören … aber sie scheinen Gift füreinander zu sein.«



Raj nickte. »Ich hoffe, sie haben sich nicht gegenseitig bleibende Schäden zugefügt.« In einer Situation wie ihrer gab es keine Gewinner. »Aber lass uns heute nicht an sie denken.« Er küsste sie wieder. »Wir sollten aufbrechen, wenn wir pünktlich dort sein wollen.«



»Ich verkneife es mir zu fragen, wohin wir fahren«, sagte sie, nachdem sie den Gurt angelegt hatte. »Aber ich sterbe vor Neugier.«



Sie spielte ein Fragequiz mit ihm, um ihm ein paar Hinweise zu entlocken, und Raj, der inständig hoffte, dass er das Richtige ausgesucht hatte für diese Frau, die das Leben in all seinen Facetten kennenlernen wollte, ließ sich darauf ein. Als sie wissen wollte, ob sie dabei schmutzig würden, lautete seine Antwort: »Sehr wahrscheinlich. Vor allem unsere Finger.«



Sie legte die Stirn in Falten und tippte sich an die Lippe. »Unsere Finger«, murmelte sie versonnen. »Machen wir einen Töpferkurs?«



Raj seufzte nur.



Sie hob in einer theatralischen Geste beide Hände. »Das wäre bestimmt lustig! Du könntest eine Tabakpfeife machen und ich … ich auch.«



Er lachte auf. »Die Frage hast du versemmelt. Was ist deine nächste?«



»Warum müssen wir Sporthosen und dicke Socken tragen?«



»So lauten die Anweisungen. Jeans sind nicht erlaubt. Hat was damit zu tun, dass die Nähte einschneiden könnten.«



Das ließ sie für eine Weile ins Grübeln geraten. »Ist es etwas Gruseliges?«



»Hängt ganz davon ab, ob man mit Höhe klarkommt.«



»Okay, das ist endlich ein brauchbarer Tipp.« Nayna knabberte an ihrer Unterlippe, und als Raj darauf aufmerksam wurde, drohte ein bestimmter Teil seiner Anatomie unter seiner Jogginghose anzuschwellen. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich weiter auf die Straße zu konzentrieren. Sie hatten Auckland inzwischen hinter sich gelassen, draußen zogen Schafweiden und Rotwildgehege an ihnen vorbei. Dank der ergiebigen Regenfälle in diesem Sommer waren die Felder grün, die Schafe flauschige Wölkchen im samtweichen Gras.



»Ich habe keine Höhenangst«, beteuerte Nayna nach ein paar Minuten. »Werden wir irgendwo runterspringen? Du weißt, dass sich beim Bungeejumping die Netzhaut ablösen kann, oder?«



»Verdammter Mist, die Tickets sind nicht erstattungsfähig.«



Ein argwöhnischer Blick, dann boxte sie ihn spielerisch in die Schulter. »Das ist nicht witzig, Raj Sen«, beschied sie ihm, doch er hörte das Lächeln in ihrer Stimme.



Ihre Fröhlichkeit hielt an, während sie Kilometer um Kilometer zurücklegten und Nayna die Fahrt durch ihr begeistertes Interesse an allem zu einem echten Erlebnis machte. Er musste bei einer Straußenfarm halten, damit sie den langhalsigen Vögeln beim Auf- und Abschreiten zusehen konnte. Anschließend wollte sie unbedingt ein paar Rehe fotografieren, die sie an einem Zaun entdeckte.



»Warte, was war das für ein Schild?« Sie verrenkte sich den Hals, aber sie waren schon daran vorbei. »Darauf stand, dass diese Straße nach Waitomo führt!«



»Allmählich kommst du der Sache näher.«



Nayna zappelte vor Aufregung auf ihrem Sitz. »Ich liebe die Glühwürmchen. Aber du hättest bei unserem Quiz ehrliche Antworten geben müssen. In den Höhlen gibt es keine Höhen.«



»Mea Culpa«, sagte Raj und fuhr weiter.


Es überraschte Nayna nicht, als Raj den Hauptparkplatz links liegen ließ und stattdessen einen kleineren ansteuerte, der zu einer auf Aktiv-Tourismus spezialisierten Eventagentur gehörte. Sie vermutete, dass er sie zu einer Tour durch eine der weniger bekannten Höhlen angemeldet hatte.


Während Raj sich um die Formalitäten kümmerte, blätterte sie staunend durch die Broschüren mit den zur Auswahl stehenden Aktivitäten. Er hatte ihre Frage, ob sie nass werden würden, verneint, folglich konnte sie eine Wildwasserfahrt ausschließen. Sowieso war sie sich nicht sicher, ob sie da mitgezogen hätte. Zumindest auf den Fotos wirkten einige der Passagen extrem eng und das Wasser eisig.



»Alles erledigt.« Raj nahm ihre Hand und führte sie zur Rückseite des Gebäudes. »Von hier geht’s erst noch ein Stück mit dem Auto weiter«, erklärte er, als im selben Moment ein professioneller Tourguide aus der Tür trat. Zwei Frauen in den Zwanzigern, die unweit von ihnen gewartet hatten, kamen näher, offenbar würden sie die Gruppe vervollständigen.



Die Fahrt zu der einsam gelegenen Höhle sollte fünfzehn bis zwanzig Minuten dauern. Auf dem Weg dorthin plauderten am Ende alle fünf miteinander und unterhielten sich prächtig. Während sie sich näher kennenlernten, genoss Nayna es, neben Raj zu sitzen, seinen Arm locker um ihre Schulter gelegt, in Gesellschaft von Menschen, die nichts dabei fanden, dass ein unverheiratetes Paar ein Date hatte.



Und es war definitiv ein Date.



Dieses Gefühl von Freiheit war berauschend.



Schließlich hielt der Minibus vor einer sehr solide aussehenden Hütte mitten im Nirgendwo. Hinter ihnen lag eine private Farm, die der Eventagentur ein Durchfahrtsrecht eingeräumt hatte, doch vor ihnen gab es nur Wälder – gigantische Baumfarne und dichtes grünes Laubwerk, so weit das Auge reichte. Als alle ausgestiegen waren, maß der Guide sie von Kopf bis Fuß und händigte jedem von ihnen einen blauen Overall aus.



Er wies sie an, ihn über ihre Kleider zu ziehen und alle losen Gegenstände, die sie bei sich hatten, in einem der Schließfächer zu deponieren. »Um die Fotos werde ich mich kümmern«, versprach er. »Glaubt mir, ihr wollt da unten nicht eure Handys verlieren.«



Anschließend schickte er sie in einen anderen Teil des Gebäudes, wo sie sich ein Paar der robusten, weißen, bis zu den Waden reichenden Stiefel über die obligatorischen dicken Socken anziehen sollten. Nayna fand welche in ihrer Größe und ging zu den anderen zurück, als sie sah, dass der Guide Klettergeschirre austeilte.



»Raj.« Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Wozu brauchen wir die denn?«



37. KAPITEL

EIN KUSS UNTER DEM STERNENZELT

Ihr hinreißender, oftmals viel zu ernster Liebster lächelte spitzbübisch. »Du wirst es toll finden, vertrau mir.«


Auf die Klettergurte folgten Helme, die mit einem Riemen unter dem Kinn befestigt wurden; der Guide überzeugte sich vom sicheren Sitz der Ausrüstung, dann waren sie abmarschbereit. Die ungezähmte Landschaft schien fernab jeder Zivilisation, nur die Rufe von Vögeln erklangen hie und da.



Der Regen am Vortag hatte den Untergrund aufgeweicht, und Nayna drohte mehrmals auszurutschen, aber Raj fing sie jedes Mal auf und brachte sie wieder ins Gleichgewicht. Sie gelangten auf eine Hügelkuppe und machten sich an den Abstieg … als ihre Augen etwas erfassten.



Eine Plattform.



Die scheinbar ins Nichts hinausragte.



Auf einmal war da kein Boden mehr.



Raj ergriff ihre Hand, als Nayna hörbar nach Luft schnappte. »Alles okay?« Der forschende Blick seiner Augen besagte, dass seine Frage diesmal nicht humorvoll gemeint war. Falls sie verneinte, würden sie die Sache abbrechen und umkehren.



Sie verschränkte die Finger mit seinen und verzog den Mund zu einem unsicheren Lächeln. »Ich habe zwar Schiss, aber ich bin dabei.«



Er lachte, dann kletterten sie hinunter zu dem aus einem feinen Metallgestänge gefertigten, fast frei schwebenden Abseilpodest, das einen atemberaubenden Ausblick auf die darunterliegende Schlucht bot, deren Grund in solcher Tiefe lag, dass er von dunstigen Schatten verhüllt war. Man hätte meinen können, die Hand eines Riesen habe ein gigantisches Stück aus der Erde herausgebrochen. Das Tosen von Wasser erfüllte die Luft, aber erst als Nayna die Augen zusammenkniff, konnte sie vage einen rauschenden Flusslauf erkennen.



Der Guide stand am äußeren Rand der Konstruktion, hinter ihm nur gähnende Leere. Zu ihrer Linken ragte eine moosbedeckte Felswand empor, rechter Hand befand sich ein Gerüst, von dem mehrere Seile in den mit urzeitlichen Gewächsen berankten Erdspalt hinabfielen. Jedes dieser Seile wurde über ein System aus Metallhalterungen und -rollen geführt, das für Nayna nicht den mindesten Sinn ergab.



Egal, die Seile sahen sicher aus, nur darauf kam es an.



»Als Erstes haken wir die Karabiner ein«, erklärte der Führer, »damit ihr den morgigen Tag auch dann noch erlebt, wenn ihr stolpert und von dieser Plattform stürzt.«



Eine der Frauen lachte nervös.



In Naynas Bauch tummelten sich Schmetterlinge.



Bevor sie es sich anders überlegen konnte, hatte der Guide auch schon ihren Klettergurt an einem der Seile befestigt. Sowie alle vier Teilnehmer versorgt waren, gab er ihnen eine Sicherheitseinweisung, dann waren sie startklar. Zunächst einmal mussten sie sich mit dem Rücken zur Schlucht ganz an den Rand der Plattform stellen.



»Jetzt den ersten Fuß nach hinten.«



Nayna schloss kurz die Augen, bevor sie einen Fuß um das Seil hakte, wie man es ihr gezeigt hatte, als der Guide sie instruierte, mit dem zweiten ebenso zu verfahren. Damit würde sie frei über dem Schlund hängen, der nächste feste Boden erst ganz, ganz tief unten sein.



Furcht drückte ihr die Brust zusammen, das Herz pochte ihr bis hinauf in die Kehle, als sie Raj ansah. »Ich kann nicht fassen, dass wir das wirklich tun.«



Ein Lächeln trat in seine Augen, er nahm den zweiten Fuß vom Rand, doch anstatt nach unten zu sausen, seilte er sich mit kontrollierten Bewegungen ab, die verrieten, dass er kein Anfänger war. »Trau dich, Nayna mit den hübschen
 nayna
. Ich werde auf dem ganzen Weg nach unten an deiner Seite bleiben.«



Nayna holte tief Luft, dann überwand sie sich und stellte fest, dass das Loslassen der härteste Teil gewesen war. »Das macht irre Spaß!«, rief sie Raj zu. »Jawohl, ich werde mit dir klettern gehen!« Mit diesen Worten spielte sie auf ihre erste Begegnung an.



Raj grinste und passte sich ihrem Tempo an, während sie sich an ihren Seilen hinunterließen. Sie saugten mit den Augen alles um sich herum auf und spornten das ängstlichste Mitglied ihrer Gruppe mit Anfeuerungsrufen an. Die norwegische Touristin seilte sich weiter ab, und schließlich trafen sie sich, zwanzig Minuten, nachdem sie die Plattform verlassen hatten, alle am Grund einer ungeheuer großen unterirdischen Höhle wieder.



Bei einem Blick nach oben, zu ihrem Ausgangspunkt, erkannte Nayna ein kreisrundes Stück Himmel, sonnenbeschienen und mit einem blassgrünen Rand. Man hätte hier unten den Eindruck gewinnen können, in einer fremden, verwunschenen Welt angekommen zu sein. Sogar die Pflanzen waren einzigartig und auf gewisse Art beinahe schaurig-schön. Und das Abenteuer hatte gerade erst angefangen.



Sie bahnten sich den Weg über Felsen, überwanden Passagen, die das Gefühl vermittelten, man könnte ins Dunkel stürzen und würde nie gefunden. Schließlich gelangten sie zum düstersten Abschnitt der Höhle, wo es überhaupt kein Licht gab und solche Finsternis herrschte, dass sie ihre Helmlampen einschalten mussten.



»Ganz schön kalt hier«, bemerkte Nayna, wobei ihr Atem kleine Wölkchen vor ihrem Mund bildete.



»Stell dir vor, wie eisig erst das Wasser sein muss.« Sie waren vorhin an einem unterirdischen Fluss vorbeigekommen. »Irgendwann sollten wir unbedingt das Wildwasserrafting ausprobieren.«



»Hast du dir die Fotos angeschaut?« Nayna schüttelte sich. »Das Dach dieser Höhle war direkt über dem Gesicht der Frau.«



»Wir werden uns langsam herantasten«, versprach er, und ihr entging nicht die Vorfreude in seiner Stimme.



Staunen und Hoffnung schimmerten in ihr auf, als sie begriff, dass Raj trotz seiner Verbundenheit zu seinen Wurzeln, seiner Kultur, ihren Wunsch nach einem Leben, das nicht von Häuslichkeit bestimmt wurde, respektierte. Zum ersten Mal ahnte sie, dass ihre Bedürfnisse und seine nebeneinander bestehen könnten.



»Okay, Leute«, rief ihr Führer. »Jetzt kommt der beste Teil. Folgt mir langsam durch diesen Felstunnel, aber Vorsicht, er ist ziemlich eng. Schaltet die Lampen aus, sobald ihr am Ende angekommen seid.«



Nayna brauchte anschließend ein paar Sekunden, bis ihre Augen sich an die undurchdringliche Finsternis gewöhnt hatten, wie sie in der technisierten Welt ganz undenkbar war. Hier unten, weit weg von jedem Sonnenstrahl, war alles so pechschwarz, wie sie es noch nie erlebt hatte.



Plötzlich hoben sich Sterne dagegen ab. Ihr blieb der Atem stehen. »Glühwürmchen!«



Leises Geflüster von den anderen. Atemwölkchen in der Luft.



Raj schlang seine Finger um ihre.



Vollkommen verzaubert von diesem Sternenhimmel tief unter der Erdoberfläche verfielen alle in ehrfürchtiges Schweigen. Als Raj Nayna am Kinn fasste, legte sie den Kopf zur Seite, damit ihre Helme nicht aneinanderstießen, dann küssten sie sich mit liebevoller Hingabe unter dem unterirdischen Sternenzelt.



Nayna tat es leid, als sie gehen mussten. »Das war unbeschreiblich«, sagte sie ergriffen und voll zärtlicher Gefühle für diesen Mann, der sie immer wieder aufs Neue überraschte. »Ich danke dir, dass du das möglich gemacht hast.«



»Die Tour ist noch nicht zu Ende. Mal sehen, ob du mir danach immer noch dankbar bist.«



Sie verstand, was er meinte, als sie an eine Metallleiter gelangten, die an der Wand befestigt war und senkrecht nach oben führte, sich Sprosse um Sprosse scheinbar endlos der Dunkelheit entgegenstreckte. Aber Nayna war nicht wirklich bange, vor allem, da der Guide, der die Vorhut bildete, kaum war er oben angekommen, ein Seil hinunterließ, mit dessen Hilfe sie sich sichern konnten.



Raj hatte sich freiwillig dafür gemeldet, das Schlusslicht zu bilden; er war also derjenige, der in dieser absoluten Stille zurückbleiben würde. Den Anfang machte die Norwegerin, die am nervösesten gewesen war. Alle sprachen ihr Mut zu, als sie die Leiter zu erklimmen begann und irgendwann vom Dunkel verschluckt wurde. Den Blick nach oben gerichtet, warteten die anderen, bis das Sicherungsseil wieder nach unten fiel.



Sie hatte beträchtlich länger gebraucht als ihr Führer.



Als die Reihe endlich an Nayna war, standen nur noch sie und Raj am Fuß der Leiter. Sie hakte den Karabiner ein, und Raj kontrollierte, ob sie auch wirklich gesichert war. Dieses Mal knallten ihre Helme gegeneinander, als Raj sie küsste. Sie lachten, dann machte Nayna sich daran, die von den Stiefeln ihrer Vorgänger rutschigen Sprossen hochzuklettern.



Auf halbem Weg nach oben fingen ihre Muskeln an zu zittern.



Sie hielt inne und schaute nach unten. Raj war nur noch als nadelspitzengroßer Lichtpunkt erkennbar. »Los, Baby! Du hast es schon fast geschafft!«



Nayna lächelte, sie fühlte sich jung und hübsch und auserwählt als Rajs Liebste. Sie kämpfte sich weiter hoch, bis ihr Helm gegen einen Felsvorsprung stieß und ihre Lampe ausging. Vollkommene Dunkelheit hüllte sie ein, aber Nayna geriet nicht in Panik, sondern wischte sich die Hand an ihrem Overall ab und schaltete das Licht wieder ein. Als sie sich schließlich über den Rand hochstemmte, wollten ihre Muskeln ihr fast nicht mehr gehorchen.



»Dein Freund ist ganz schön mutig«, bemerkte die australische Freundin der Norwegerin. »Es muss gruselig sein ganz allein da unten.«



»Ja, er ist fantastisch«, bestätigte Nayna und sah zu, wie der Guide sukzessive das Seil aufwickelte, während Raj die Leiter hochstieg. Erwartungsgemäß brauchte er weniger lange als die anderen – ihren Führer ausgenommen. Die beiden Männer schlugen die Faustknöchel gegeneinander, bevor dann alle abwechselnd für ein Foto posierten. Raj und Nayna küssten sich auf ihrem, es war der krönende Abschluss.



Als sie sich an diesem Abend zärtlich liebten, kam Nayna in den Sinn, dass man das Gefühl von Freiheit nicht nur allein erleben konnte. Mit dem richtigen Mann an ihrer Seite könnte es sie ihr ganzes Leben lang begleiten. Ein Teil von ihr wollte ihm genau jetzt ihre Liebe gestehen, aber sie beherrschte sich. Weil sie mehr als zwanzig Jahre beobachtet hatte, wie ihre Mutter sich dem Willen ihres Vaters beugte.



Wegen Madhuris grauenvoller Erfahrungen.



Wegen der Erinnerung an Anjali Kumars Verbitterung über ihren Squash spielenden, rücksichtslosen Ehemann.



Sie und Raj waren jetzt ein Paar.



Würde alles noch genauso sein, wenn sie verheiratet wären? Würde er sie dann immer noch zu abenteuerlichen Dates entführen und leidenschaftlichen Sex mit ihr haben? Oder würde sich alles ändern und sie unter dem Gewicht traditioneller Erwartungen in eine Schablone gepresst, in die sie niemals hineinpassen würde?



38. KAPITEL

SOHN EINER EULE

Der Großteil der folgenden drei Wochen wurde von den hektischen Vorbereitungen für Madhuris Hochzeit in Anspruch genommen. Das Allerwichtigste war natürlich das Brautkleid. Die Ungeduld, mit der ihre Schwester auf die Lieferung wartete, machte Nayna ganz zappelig. Als sie dann endlich eintraf, organisierte Madhuri eine Präsentationsparty. Daran teil nahmen neben ihr Nayna, Shilpa, Aji und zwei ihrer Freundinnen.


Bei der einen handelte es sich um Anjali, bei der anderen um Jaci, eine Kommilitonin von der Uni.



»Darf ich Ísa mitbringen?«, erkundigte Nayna sich.



»Issie ist jederzeit willkommen!« Überschwänglich schloss Madhuri Nayna in die Arme und drückte sie an sich. »Sag ihr, dass ich von ihr erwarte, sie auf der Hochzeit in einem Sari zu sehen. Ich werde persönlich einen für sie aussuchen!«



Die Boutique war seit vier Uhr für die Öffentlichkeit gesperrt, um fünf begann Madhuris Party. Es wurden Chai und Kaffee gereicht, außerdem süßes und würziges Fingerfood frisch aus dem Ofen. »Allem Anschein nach hatte mein zukünftiger Schwager die Spendierhosen an«, raunte Nayna ihrer besten Freundin zu.



Ísa nickte zustimmend und vertilgte ein weiteres Häppchen. »Wie soll das überhaupt ablaufen? Dieser Arzt, den deine Schwester heiraten wird, hat einen Haufen Zeug geordert. Was passiert mit dem Rest, mit den Sachen, die Madhuri nicht will?«



»Wahrscheinlich wählt sie heute gleich mehrere Outfits aus. Die Feierlichkeiten werden sich über etliche Tage hinziehen, und wie ich sie kenne, bunkert sie auch noch eins für den ersten Hochzeitstag nächstes Jahr.« Ihre Schwester würde ihn mit einer großen Party begehen, da war sich Nayna sicher. »Was übrig bleibt, wird Sandesh vermutlich mit Verlust an den Laden weiterverkaufen. Darum behandelt man uns so zuvorkommend.« Nayna nahm nicht an, dass ihr Schwager in spe vorhatte, selbst in den Textilhandel einzusteigen. Er hatte das alles nur für Madhuri organisiert.



Ein Kopfnicken. »Ich schätze, es ist gar kein so übles Abkommen. Er bekommt eine glückliche Ehefrau, somit profitieren beide davon.« Ísa schnitt eine Grimasse. »Gott, ich höre mich an wie meine Mutter. Da schwatze ich über profitable Deals, obwohl ich hier bin, um mir Brautkleider anzusehen.«



Nayna tätschelte ihr den Rücken. »Mach dir keine Gedanken. Im Lauf der Jahre habe ich hin und wieder zwar etwas von dem Drachen in dir wiedererkannt, aber zum Feuerspucken reicht es nicht ganz. Lies ein paar Liebesgeschichten und kombiniere sie mit jeder Menge Poesie, dann wirst du mit heiler Haut davonkommen.«



Ísa gab ihr recht. Sie und Nayna hatten schon immer Bücher und Gedichtbände untereinander getauscht. »Hast du diesen neuen Historienroman schon gelesen?«, fragte sie gerade, als Madhuri einen Freudenschrei ausstieß und alle den Kopf ihr zuwandten.



Der Geschäftsinhaber hatte persönlich den ersten Kleiderständer hereingerollt. Nayna machte große Augen angesichts all dieser schimmernden, funkelnden Pracht. Jedes der Designer-Einzelstücke war viele Tausende Dollar wert, und Madhuri hatte die freie Auswahl.



Alle Anwesenden versammelten sich um die Gewänder und suchten jeweils eines aus, das Madhuri anprobieren sollte. Einige verwarf Nayna sofort.



»Maddie würde niemals diesen Rotton tragen«, sagte sie zu Ísa. »Sie behauptet, darin sähe sie aus wie eine olle Tomate.«



Ísa deutete auf eins in dunklem Pink. »Es ist kein traditionelles Rot, aber ich könnte mir vorstellen, dass es deiner Schwester gefällt.«



Nayna stimmte ihr zu. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich für eine ganz besondere Attraktion entscheiden wird, lieber unvergesslich als traditionell.« Ihre Schwester hatte bereits mit einer Hairstylistin gesprochen, sie wünschte sich eine »ausgefallene« Frisur und meinte damit eine traumhaft schöne und zugleich noch nie da gewesene. Kein blumenumkränzter Chignon. Sie waren dieses Jahr schon auf vier Hochzeiten gewesen, auf denen die Bräute – darunter auch Pinky Mehra – diesen eleganten, von einer Bollywood-Schauspielerin populär gemachten Knoten getragen hatten.



Madhuri inspizierte sorgsam jedes einzelne Outfit und ließ sich begeistert über die Perlenstickerei, die Swarovski-Kristalle oder das exklusive Material aus, bevor sie endlich entschied, welches sie zuerst anprobieren wollte. Bei den meisten Stücken handelte es sich um Kombinationen aus Rock und Tunika, wobei letztere nur wenig oder keine blanke Haut sehen ließ. Von Bräuten wurde Sitte und Anstand erwartet. Allerdings hatte Sandesh – oder der Ladenbesitzer, der die Order aufgeben hatte –, noch mehrere Designer-Saris hinzugefügt.



»Bin gleich wieder da!« Madhuri verzog sich mit dem erkorenen Modell in eine der Umkleidekabinen.



In gespannter Vorfreude darauf, ihre Schwester in voller Pracht zu sehen, ließ Nayna sich auf einem der bereitgestellten Stühle nieder, Anjali und Jaci zu ihrer Rechten, links von ihr Ísa, auf den Plätzen daneben Shilpa und Aji. Alle hatten ein Glas mit Champagner in der Hand – Dr. Patel musste wirklich tief in die Tasche gegriffen haben – und Snacks in Reichweite.



Naynas Mutter beugte sich zu ihnen vor. »Anjali, wie geht es deinen Kindern?«, erkundigte sie sich. »Passt dein Mann heute Abend auf sie auf?«



Ein kurzes Schürzen der Oberlippe. »Avinesh?« Anjali schnaubte verbittert. »Er trifft sich mit seinen Squash-Freunden auf ein paar Bier. Ich habe die Jungen zu meinen Eltern gebracht.« Ihre Miene hellte sich auf. »Die beiden sind das Licht meines Lebens.«



Sie ließ Fotos ihrer anbetungswürdigen Söhne herumgehen und erntete jede Menge entzückte Ausrufe.



Danach begannen Aji und Shilpa eine Unterhaltung, ebenso Anjali und Jaci. Nayna lauschte nicht absichtlich, aber da die Freundinnen direkt neben ihr saßen, kam sie nicht umhin zu hören, dass Anjali sich weiter über ihren Ehemann beschwerte.



Ihre Liebe zu Avinesh schien vollkommen erkaltet.



Es würde Nayna nicht überraschen, wenn sie eines Tages in der Zeitung läse, dass er von seiner Frau mit einer Bratpfanne oder einem Fleischklopfer erschlagen worden sei.



»Das wird ein langer Abend«, raunte sie Ísa zu, die ebenfalls einiges von Anjalis Klagen aufgeschnappt hatte. »Danke, dass du mitgekommen bist.«



»Machst du Witze? All diese herrlichen Kleider und dazu noch das leckere Essen – für so etwas bin ich immer zu haben.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Hat sie gerade gesagt, dass ihr Ehemann ihren Kopf frisst?«



»Auf Hindi ergibt das durchaus einen Sinn.« Nayna bemühte sich krampfhaft, sich das Lachen zu verbeißen, während Anjali aus dem Tierreich entlehnte Beleidigungen aus ihrer Muttersprache ins Englische übersetzte, wobei sie derbe Kraftausdrücke gegen Wörter tauschte, die sie leichter über die Lippen brachte. Das Resultat war rasend komisch.



»Sohn einer Eule?«, wiederholte Ísa verdutzt. »Eselsdung?«



Nayna taten vor Anstrengung, ihr Lachen zu unterdrücken, schon die Bauchmuskeln weh.



Wäre Madhuri in diesem Moment nicht in Kleid Nummer eins aus der Umkleidekabine gekommen, Nayna hätte sich nicht länger beherrschen können. Ihre Schwester sah so umwerfend schön aus, dass es allen den Atem verschlug. Die beiden Stylistinnen eilten herbei und drapierten völlig verzückt den Dupatta über Madhuris Haar.



»Sie sehen aus wie ein Filmstar!«, schwärmte die eine. »Madhuri Dixit.«



Ihre Kollegin widersprach. »Nein, sie ist Aishwarya Rai in
 Jodhaa Akbar
. Du weißt schon, der Film, in dem sie die braunen Kontaktlinsen trägt.«



Madhuri genoss die Aufmerksamkeit und führte ihr Kleid vor, indem sie im Zimmer auf- und abschritt. »Was meint ihr?«



Alle fanden, dass sie einen Volltreffer gelandet habe.



Madhuri lachte. »Das war doch nur das erste.« Sie verschwand wieder. »Kannst du mir bitte helfen, Ma?«, rief sie Sekunden später.



Ihre Mutter erhob sich augenblicklich. Nayna erbot sich nicht, ebenfalls behilflich zu sein. Das hier war wichtig für Shilpa – sie hatte Madhuris erste Hochzeit verpasst, und es bereitete ihr unendlich viel Freude, an jedem Aspekt der zweiten teilzuhaben.



Zehn Minuten später erschien Madhuri in einem anderen außergewöhnlich schönen Outfit, das noch mehr Begeisterung als das vorherige auslöste.



»Das ist es!«, jauchzte Anjali. »Himmel, Madhuri! Sandesh wird Augen machen!«



Madhuris Blick richtete sich auf Nayna, worauf diese aufstand und sie bei den Händen nahm, ganz ergriffen von ihrer Anmut. »Du siehst in allem zauberhaft aus«, sagte sie, wohl wissend, was sie mit diesem Kompliment anrichtete. Trotzdem konnte sie sich einen kleinen schwesterlichen Scherz nicht verkneifen. »Wie wäre es, wenn du das Farbspektrum eingrenzen würdest?«



»Willst du mich auf den Arm nehmen?« Madhuri stemmte entrüstet die Hände in die Hüften. »Ich werde überhaupt nichts eingrenzen!«



»Jetzt weiß ich, was du gemeint hast«, murmelte Ísa nach fünf weiteren Anproben – jedes einzelne Kleid ein Traum, Madhuri in jedem eine Märchenprinzessin. Sie nahm sich ein Barfi und biss hinein; in den Jahren, seit sie Nayna kannte, hatte sie Geschmack an dem krümeligen weißen Konfekt gefunden. »Bis sie sich endlich entschieden hat, werde ich fünf Kilo schwerer sein.«



Nayna stieß ein Schnauben aus. »Du denkst in zu kleinen Proportionen.« Sie verdrückte den Rest ihres Pedas, das mit Kondensmilch gemacht zu sein schien. »Zehn Kilo«, korrigierte sie sich.



Beiden zuckten die Schultern vor Lachen, bevor ihre Aufmerksamkeit sich Madhuris nächstem »Laufsteg«-Auftritt zuwandte.



Nachdem sie mit den Kleidern durch war, probierte sie die ersten Saris an. Ísa ließ sich halb von ihrem Sitz gleiten, als würde sie zerfließen, was allgemeines Gelächter zur Folge hatte.



Madhuri steckte den Kopf aus der Kabine, wo Shilpa ihr beim Ankleiden half. »Was ist so lustig?«



»Ich versuche, in eine Dimension zu rutschen, in der du dich noch vor Mitternacht für ein Brautkleid entscheidest«, antwortete Ísa.



»Warte nur, bis du an der Reihe bist. Dann werde ich diejenige sein, die dich an die Uhrzeit erinnert«, drohte Madhuri, aber es klang heiter. Madhuri hatte den größten Teil von Ísas und Naynas Teenagerzeit nicht mitbekommen, und Ísa stand loyal und unerschütterlich an Naynas Seite. Deshalb war sie Madhuri immer mit Misstrauen begegnet. Aber beide verband, dass sie Nayna liebten, somit waren solche Scherze erlaubt.



Shilpa kam mit leuchtenden Augen aus der Kabine und gesellte sich zu den anderen, blieb aber neben den Stühlen stehen. »Madhuri, wir sind bereit!«



Madhuri präsentierte sich. Und der Raum erstarrte in Stille.



Der golden schimmernde, von einer gleichfarbigen Bordüre eingefasste Sari umarmte zärtlich Madhuris Körper, ohne auch nur ansatzweise unschicklich zu sein. Er schien wie von einem Blitzstrahl geschaffen, so schwer ihn auch die Stickereien und funkelnden Kristalle machten.



Die zugehörige Bluse, die mit der bestickten Bordüre harmonierte, würde nur an den Seiten ein klein wenig abgenäht werden müssen, dann würde sie Madhuri perfekt passen. Sie war schlicht gehalten und hatte einen runden Halsausschnitt, aber wie der Sari über das ganze Ensemble fiel, die exquisiten Details …



Nayna presste die Hand auf ihr Herz, sie hatte einen Kloß in der Kehle. »Du bist wunderschön«, flüsterte sie.



Shilpa, die neben ihrer Tochter stand, weinte. Auch Madhuris Augen glänzten feucht, als sie ihre Mutter umarmte. »Ich kann nicht glauben, dass ich in einem Sari heiraten werde«, sprudelte es aus ihr heraus. »Gott, das ist so konventionell.« Es sollte abgestoßen klingen, hörte sich aber eher entzückt und ein bisschen erschrocken an.



Für niemanden bestand auch nur der geringste Zweifel, dass es dieses Gewand sein musste und kein anderes. Es unterstrich Madhuris Grazie auf eine sagenhafte Weise. Sie sah aus, als entstammte sie einer anderen Zeit, eine indische Prinzessin, die ihren Prinzen erwartete. Es würde Nayna nicht erstaunen, wenn die Hochzeitsfotos in irgendeinem Magazin veröffentlicht würden. Nicht zuletzt weil Madhuri ihre Kontakte hatte spielen lassen, um einen preisgekrönten Fotografen zu diesem Anlass zu engagieren.



Sowie der Geschäftsinhaber seine Sprache wiedergefunden hatte, versuchte er, ihre Schwester zu der Vitrine zu lotsen, in der zweiundzwanzigkarätiger Goldschmuck zum Verkauf angeboten wurde. Aber Madhuri lehnte dankend ab.



»Ich werde Schmuck von meiner Mutter und meinen beiden Großmüttern tragen«, erklärte sie und strahlte Shilpa und Aji mit einem warmen Lächeln an. Ihre Großmutter mütterlicherseits, ihre Nani, lebte nicht mehr, aber sie hatte ihre Schmuckstücke ihrer Tochter hinterlassen. Wenn Madhuri ihrem Bräutigam entgegenging, würde die Geschichte beider Familien sie begleiten.



Aji tupfte sich die Augen, Shilpa schniefte noch immer. Nayna stand auf und schloss ihre Schwester und ihre Mutter gleichzeitig in die Arme.



»Ich freue mich so sehr für dich, Maddie.« Sie trat zurück und umfing lächelnd die Wangen ihrer Schwester. Das, dachte sie, war die Beziehung, die sie von nun an miteinander verband.



Zwei Erwachsene, die selbst über ihr Schicksal bestimmten.



Ohne Ressentiments, ohne Schatten der Vergangenheit. Sie steuerten in unterschiedlichen Richtungen in die Zukunft, jede auf ihrem eigenen Weg, trotzdem würden sie immer eine Familie, immer Schwestern sein.



»Ninu«, flüsterte Madhuri leise an ihrem Ohr, als die Tränen versiegt waren. »Wie viel hat Anjali getrunken? Ich bin sicher, dass sie gerade irgendwas gemurmelt hat, das klang wie ›dieser Spross eines Büffels‹.«



39. KAPITEL

EIN GEBROCHENES HERZ LÄSST SICH KITTEN

Erst um elf Uhr abends war die Party vorbei. Nayna bot an, Anjali nach Hause zu bringen, aber Madhuri meinte, sie werde sich selbst um ihre Freundin kümmern. Also fuhr Nayna nur schnell deren Auto auf den Privatparkplatz des Brautmodengeschäfts – wo Anjali es abholen würde, sobald sie wieder nüchtern war –, bevor sie und Ísa sich mit Naynas Wagen auf den Heimweg machten. Sie mussten immer noch herzlich über Anjalis Repertoire an wüst übersetzten Beschimpfungen lachen.


»Es ist ein solcher Jammer, was aus dieser großen Romanze geworden ist«, meinte Nayna.



»Ich weiß noch, wie du mir erzählt hast, dass er ein Flugzeug und ein Picknick organisiert hat, um ihr den Antrag zu machen.« Ísa reckte sich gähnend. »Das ist süß, aber, versteh mich bitte nicht falsch, auf mich macht es nicht den Eindruck, als hätten die beiden je über irgendetwas Substanzielles miteinander gesprochen. Sie wirkt geradezu fassungslos darüber, wer er in Wahrheit ist.«



Nayna konnte ihr nur beipflichten.



Kaum hatte sie Ísa zu Hause abgesetzt und war wieder in ihrer Wohnung, zog sie ihr Handy hervor, um Raj anzurufen, entschied sich dann aber in letzter Sekunde dagegen, so sehr sie ihn auch vermisste. Um die sommerliche Helligkeit zu nutzen, stand er jeden Morgen schon bei Tagesanbruch auf, und sie wollte ihn nicht in seiner Nachtruhe stören. Sie hatte ihm am frühen Abend eine Nachricht geschickt, um ihn über die Ereignisse auf dem Laufenden zu halten.



Er hatte gerade Papierkram erledigt, sich aber dennoch die Zeit genommen, ihr ein sexy Selfie zu schicken, auf dem sein Gesicht und sein nackter Oberkörper zu sehen waren. Beim Anblick des ins weiche Licht der Schreibtischlampe getauchten Flaums auf seiner Brust hatte es sie bis in die Zehenspitzen hinein gekribbelt, doch am verführerischsten war sein sinnliches Lächeln gewesen.



Sie hatte geseufzt und war dahingeschmolzen, bevor sie das Foto blitzschnell verschwinden lassen musste, weil ihre Mutter sich auf den Stuhl neben ihr gesetzt hatte.



Mit den Gedanken noch ganz bei der Erinnerung, trat sie sich die Schuhe von den Füßen, als ihr Handy klingelte.



Sie ging sofort daran. »Raj? Ich dachte, du wärst längst im Bett.«



»Ich bin im Krankenhaus.« Seine Stimme klang ungewohnt angespannt.



Nayna schlüpfte bereits wieder in ihre Schuhe. »Was ist passiert? Geht es dir gut? Ich mache mich sofort auf den Weg.«



»Mein Vater hatte einen Herzinfarkt.« Im Hintergrund waren die Geräusche medizinischer Geräte zu vernehmen, dann erklang eine Durchsage, ein Arzt wurde gebraucht. »Er und meine Mutter haben ferngesehen, als er plötzlich zusammenbrach. Ma hat ihn im Krankenwagen begleitet, Aditi und ich sind hinterhergefahren. Im Moment wissen wir noch gar nichts.«



»Ich steige gerade ins Auto. Wir sehen uns gleich in der Klinik.« Ihr Herz raste; Raj stand seiner Familie ebenso nahe wie sie der ihren. Sollte seinem Vater etwas zustoßen, würde sich das verheerend auf ihn auswirken.


Raj wartete unweit der Fahrstühle auf sie. Nayna hatte vom Parkplatz aus mit ihm gesprochen, um zu erfahren, ob sie noch in der Notaufnahme oder inzwischen in der kardiologischen Abteilung waren. Sie eilte zu ihm und schloss ihn in die Arme. Raj drückte sie beinahe zu fest, und Nayna ließ es widerstandslos zu. Was immer er brauchte, sie würde es ihm geben.


»Wie geht es ihm?«



»Sie operieren ihn gerade.« Sein Ton war aufgewühlt. »Es sieht nicht gut aus.«



Sie blieben in der Umarmung, bis Raj sich schließlich aus ihren Armen löste.



»Ma und Aditi sind im Wartezimmer«, sagte er. »Komal hatte in einer anderen Abteilung Dienst, aber sie hat die Stationsschwester gebeten, für sie einzuspringen. Sie kümmert sich darum, dass wir fortlaufend über alles unterrichtet werden. Navin habe ich noch nicht erreicht – er ist auf einer Junggesellenparty und achtet vermutlich nicht auf sein Handy.«



»Er kommt bestimmt bald.« Nayna strich mit der Hand über seinen Rücken.



Sangeeta Sen weinte, als Nayna das Zimmer betrat. Sie legte die Arme um Rajs Mutter und wiegte sie tröstend, während Raj sich seiner Schwester annahm. Mit jeder Stunde trafen weitere Angehörige ein – Jiteshs zwei jüngere Brüder und Sangeetas ältere Schwester. Mit einer Ausnahme brachten alle ihre Ehepartner mit.



Jiteshs dritter Bruder, der ein gutes Stück südlich von Auckland in Taupo lebte, war schon auf dem Weg zu ihnen, zusammen mit seiner Frau und Rajs Großeltern. Falls sie gut durchkämen, würden sie in etwa zweieinhalb Stunden eintreffen.



Der Einzige, der durch Abwesenheit glänzte, war Navin.



Komal, die ihre dunkelblaue Schwesternuniform trug, hatte einen verkniffenen Zug um den Mund, als sie hereinkam und sie darüber informierte, dass die Operation gut verlief. »Navin reagiert nicht auf meine Mitteilungen«, flüsterte sie Raj zu. »Wahrscheinlich hat er sich volllaufen lassen. Das macht er immer, wenn er mit diesen Leuten zusammen ist.«



»Ich werde weiter versuchen, ihn zu erreichen«, antwortete Raj. »Gib mir die Nummern seiner Freunde. Nayna, hast du einen Stift?«



Sie kramte einen aus ihrer Handtasche und gab ihn Raj. Er küsste sie auf die Schläfe und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Komal zu, die einen scharfen Blick auf Nayna abfeuerte. Während sie Raj die Telefonnummern nannte, setzte Nayna sich wieder zu Sangeeta und Aditi. Das Mädchen schmiegte den Kopf an ihre Schulter, worauf Nayna Aditis Jacke über sie breitete und den Arm um sie legte.



Sie schlummerte ein, und als sie nach über einer halben Stunde wieder aufwachte, war ihr Blick verschleiert, und sie musste zur Toilette.



Während sie sich entfernte, wandte Sangeeta sich mit blassem Gesicht an Raj und Nayna. »Könntet ihr zwei mir bitte einen starken Tee besorgen?«



Sie zogen los, und sobald sie außer Sichtweite seiner Verwandten waren, umarmte Nayna Raj ein weiteres Mal und streichelte seinen muskulösen Rücken. Ihr war aufgefallen, wie sehr alle sich auf ihn verließen, angefangen bei den älteren Erwachsenen bis hin zu seiner jüngeren Schwester. Sie bauten auf ihn, als könnte er Wunder wirken.



Sogar die Krankenschwester, die ständig in Kontakt mit dem Operationsteam stand, übermittelte alle neuen Informationen an Raj, den seine Familie offenbar zur Verbindungsperson bestimmt hatte. Schon zweimal hatte Raj seine Mutter anschließend beiseitegenommen, um unter vier Augen mit ihr zu sprechen, während sie bang seinen Arm umklammerte. Und sich mit ihr zu beraten, folgerte Nayna. Vermutlich brauchten die Ärzte für bestimmte Maßnahmen Sangeetas Einwilligung.



Man merkte ihr an, wie sehr sie sich auf ihren ältesten Sohn stützte, und das Gefühl sagte Nayna, dass Raj derjenige war, der letztendlich die Entscheidungen traf, um seine Mutter nicht damit zu belasten. Sollte etwas schiefgehen, weil er sich geirrt hatte, würde er auch dafür die Verantwortung übernehmen.



»Bei mir musst du die Fassade nicht aufrechterhalten«, sagte sie leise. »Ich möchte nur, dass du das weißt.« Der heutige Abend hatte ihr gezeigt, welche Stellung Raj innerhalb seiner Familie einnahm: Er war der Anker, das Bindeglied, derjenige, der alle Fäden fest in der Hand hielt. Ob es nun darum ging, schwere Entscheidungen zu treffen, seinen Bruder ausfindig zu machen oder das Geschäft seiner Eltern weiterzuführen.



Er durfte keine Schwäche zeigen, das würde er sich nicht gestatten.



Würde er wohl jemals einem Menschen genug vertrauen, um sich von seiner verletzlichen Seite zu zeigen und die Bürde, die auf ihm lastete, zu teilen? »Du bist mein Fels in der Brandung«, flüsterte sie, »aber lass mich auch deiner sein.«



Sein warmer Atem ließ die Haare an ihrer Schläfe erzittern. »Ich bin so verdammt froh, dass du hier bist«, raunte er, doch sein Körper entspannte sich nicht.



Ihre Augen brannten heiß, als er sie ebenfalls fest in die Arme schloss.


Sie besorgten Tee für alle, er würde ihnen guttun. Kurz nachdem sie zurück waren, wurde Jitesh aus dem Operationssaal herausgefahren. Der Chirurg, Dr. Jonathan Olivier, steckte noch in OP-Kleidung, als er zu ihnen kam. In seinem zerfurchten Gesicht stand ein Lächeln.


»Ein dreifacher Bypass ist immer eine komplizierte Sache«, erklärte er Raj und Sangeeta.



Aditi stand an ihren Bruder gelehnt zwischen den beiden, Komal neben Sangeeta und Nayna neben Raj, ihre Finger mit seinen verschränkt. Vollkommen bestürzt hatte Navin sich endlich bei Raj gemeldet und gesagt, dass er schon auf dem Weg zum Krankenhaus sei, aber das war erst zwanzig Minuten her.



»Die gute Nachricht ist«, fuhr Dr. Olivier fort, »dass der Eingriff nicht besser hätte verlaufen können und, falls keine unvorhergesehen Komplikationen auftreten, Mr Sen sich vollständig erholen wird.«



Raj drückte Naynas Hand, während er den Arzt in ruhigem Ton um nähere Auskünfte bat, wie es nun weitergehen werde. Der Arzt riet zu einer Ernährungsumstellung in Absprache mit dem dafür zuständigen Spezialisten der Klinik, noch wichtiger sei jedoch, dass sein Vater viel Fürsorge bekäme und in den nächsten Monaten keine anstrengenden Tätigkeiten verrichten dürfe.



»Außerdem sollte Mr Sen unbedingt jede Art von Stress vermeiden«, fügte Dr. Olivier hinzu. »Stress kann dramatische Folgen für das Herz haben und, wie ich aus zwanzigjähriger Erfahrung weiß, die Genesung behindern.«



Mit erschöpftem Gesicht warf der Chirurg einen Blick in die Runde. »Ich schlage vor, Sie fahren jetzt alle nach Hause und ruhen sich aus. Mr Sen wird noch mindestens achtundvierzig Stunden auf der Intensivstation bleiben.«



»Meine Mutter muss zu ihm, Dr. Olivier.« Rajs Stimme war entschieden.



Der Arzt betrachtete Sangeetas verweintes Gesicht. »Dann kommen Sie bitte mit. Aber fürs Erste keine weiteren Besucher.« Sein Blick kreuzte sich mit Rajs. »Man wird Ihnen Bescheid geben, sobald auch der Rest der Familie zu ihm darf. Solange er auf der Intensivstation ist, bitte nur die nächsten Angehörigen.«



Raj ließ Naynas Hand los, um sich von seinen Onkeln und Tanten zu verabschieden und ihnen zu versprechen, dass er sie auf dem Laufenden halten werde. Aditi blieb unterdessen bei Nayna. Komal blickte immer wieder auf ihre Armbanduhr und danach hinüber zu den Aufzügen.



Zehn Minuten, nachdem die Verwandtschaft gegangen war, tauchte endlich Navin auf. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, als er Raj ansah.
 »Bhaiya?«



»Dad hat die Operation gut überstanden. Er befindet sich jetzt auf der Intensivstation. Ma ist bei ihm.« Raj legte ihm die Hand auf die Schulter. »Komal war zum Glück die ganze Nacht hier und hat den medizinischen Jargon für uns entschlüsselt.«



Navin ging zu seiner Frau und schloss sie in die Arme. Ohne Zögern erwiderte sie die Umarmung, und Naynas Herz tat einen Seufzer.



»Vielleicht gibt es ja doch noch ein Happy End für die beiden«, flüsterte sie Raj zu, während Aditi davon abgelenkt war, ihre Jacke zu holen, die sie auf ihrem Stuhl zurückgelassen hatte.



Schweigend ließ er den Blick auf seinem Bruder und seiner Schwägerin ruhen, ehe er Nayna zu sich hinzog. Als Aditi sich dazugesellte, bezogen sie sie in die Umarmung mit ein, wobei Raj beide umschlang und Nayna ihn ebenso festhielt. Ihr starker, unerschütterlicher Liebster ließ sie seine Verletzlichkeit sehen.



Und brachte die nächste Mauer in ihr zum Einsturz.



40. KAPITEL

EINE BOLLYWOODREIFE SZENE

Auf dem Klinikparkplatz trennten sich Nayna und Raj; er würde seine Mutter und seine Schwester nach Hause bringen. Komal nahm Navin mit, der sich aus Sorge, über der erlaubten Promillegrenze zu liegen, von einem Freund hatte herfahren lassen.


Sobald Sangeeta und Aditi in seinem Wagen saßen, geleitete Raj Nayna zu ihrem Auto. Seine Mutter hatte ihm beigepflichtet, als er Nayna davon abhielt, den Parkplatz allein zu überqueren. »Es ist immer noch dunkel«, sagte sie mahnend. »Aditi und ich werden die Türen verriegeln, bis Raj zurück ist.«



Das Gelände war zwar gut beleuchtet, trotzdem erhob Nayna keinen Protest, nicht zuletzt, weil sie einen Moment mit Raj allein sein wollte.



»Ruh dich ein bisschen aus, okay?«, bat sie ihn, als sie bei ihrem Auto ankamen.



Er fasste sie am Kinn und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Bist du nicht zu müde, um zu fahren?«, fragte er und musterte forschend ihr Gesicht.



»Dazu habe ich viel zu viel Koffein im Blut.« Sie senkte den Kopf und drückte die Lippen in seine Handfläche. »Es geht mir gut. Falls deine Mutter und Aditi möchten, dass ich morgen vorbeikomme, sag einfach Bescheid.« Sie würde es mit ihren Chefs klären.



Raj küsste sie. Sein Kummer weckte in ihr das Bedürfnis, ihm all ihre Zuwendung zu schenken, aber seine Familie brauchte ihn jetzt. »Falls du Zeit hast, weißt du ja, wo du mich findest«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Ich bin immer für dich da.«



Ein letzter intensiver Kuss, bevor er sie freigab. »Schreib mir kurz, wenn du daheim bist.«



»Sobald ich durch die Wohnungstür bin.« Nayna wusste, wie erschüttert und mitgenommen er war.



Das Scheinwerferlicht ihres Mini streifte ihn, als sie losfuhr. Am liebsten wäre sie umgekehrt, in seinen Wagen gestiegen und mit ihm nach Hause gefahren, um ihn ganz fest zu halten. Er redete nicht viel über seine Gefühle, und daran würde sich vielleicht auch nie etwas ändern, aber er sprach durch seinen Körper zu ihr, in ihren Armen ließ er seine Schutzschilde fallen.



Aber ihn zu begleiten, war schlichtweg keine gute Idee.



Ihrer beider Eltern mochten bereitwillig darüber hinwegsehen, wie viel Zeit sie miteinander verbrachten, doch es würde sie keineswegs kalt lassen, wenn Nayna in unmittelbarer Nähe des Hauses, in dem seine Familie wohnte, in seinem Bett landete. Selbst wenn sie nur aneinandergeschmiegt schlafen würden.



Es würde als extrem respektlos betrachtet, besonders unter den gegenwärtigen Umständen.



Frustriert über sich selbst, schlug Nayna mit der Faust aufs Lenkrad. Niemals würde sie ein solches Verhalten ihren eigenen Eltern oder den seinen zumuten. Selbst wenn sie jetzt ihre eigenen Entscheidungen traf, hieß das nicht, dass sie Menschen, die sie liebte und achtete, vor den Kopf stoßen würde.



Oder die Traditionen, die ein solch integraler Teil von Raj waren, mit Füßen treten.



Die Farbigkeit und Freude, die mit ihrer Kultur einherging, die weitverzweigten Familien- und Freundschaftsbande – all das war Nayna wichtig und würde es auch immer sein. Sie hatte hundert Tanten, wenn nicht sogar mehr, aber nur die allerwenigsten davon waren mit ihr blutsverwandt. Jede dieser Frauen – Tante Babita eingeschlossen – würde sofort alles stehen und liegen lassen, falls Nayna je dringend Hilfe benötigte.



Trotz allem wünschte sie sich, es würde keine Rolle spielen, dass sie und Raj nicht verheiratet waren. Sie wollte das Recht haben, in den dunkelsten Stunden der Nacht bei ihm zu sein, um ihn zu trösten und zu halten.


Es vergingen noch zwei weitere Nächte, ehe Nayna Rajs Vater endlich besuchte. Da sie wusste, dass die Ärzte ihm möglichst viel Ruhe verordnet hatten, hatte sie gar nicht erst darum gebeten, früher zu ihm zu dürfen. Zumal er bestimmt erst einmal seine Lieben sehen wollte.


Doch als sie an diesem Abend im Krankenhaus eintraf – mitsamt den Burgern, um die Raj und Aditi sie gebeten hatten –, erzählte Raj ihr, dass sein Vater schon nach ihr gefragt habe.



»Wirklich?« Nayna stellte die Papiertüte auf dem Tisch im
 Whānau
-Raum ab, einem Patientenbesuchszimmer für große Familien, bevor sie zu Raj trat, der, noch immer in Arbeitskleidung, auf einem der Stühle saß.



Sie strich ihm die windzerzausten Haare glatt. »Das ist ein gutes Zeichen, oder nicht?« Sie wusste von Raj, dass Jitesh während der letzten Tage benommen und teilnahmslos gewesen war, aber laut ärztlicher Auskunft war das nach einem derart schweren Eingriff normal.



Raj schlang die Arme um ihre Taille, schmiegte die Wange an ihren Bauch und atmete schwer, während sie seinen Kopf streichelte. Naynas Herz zersplitterte, und als es sich wieder zusammensetzte, füllte Raj es bis in den letzten Winkel aus, er war der Stoff, der es zusammenhielt.



Sie liebte ihn. Heftiger als sie jemals einen anderen Menschen geliebt hatte.



Dieser Riss, den ihre tiefen Gefühle in ihrer Abwehr erzeugten, die Opfer, die sie bereitwillig bringen würde, um ihn glücklich zu sehen, machten ihr Angst … trotzdem liebkoste sie weiter sein Haar.



»Ja, das ist es«, bestätigte Raj. »Er nannte dich ›hübsche Nayna‹. ›Wo ist deine hübsche Nayna, Raj?‹, hat er gefragt. ›Hat sie keine Lust, einen kranken alten Mann zu besuchen?‹«



»Du hast ihm hoffentlich gesagt, dass ich nur die Anweisung der Ärzte befolgt habe.«



»Ich glaube, es heitert ihn auf, den nörgeligen Patienten zu spielen.« Er drückte sie kurz an sich, bevor er sich wieder gerade hinsetzte.



Nayna fragte sich, ob er in ihr Herz schauen konnte, offen und ungeschützt, wie es vor ihm lag. »Wo sind deine Mutter und deine Schwester?«



»Bei Dad. Ich habe nur auf dich gewartet.«



»Sind Navin und Komal auch hier?«



»Sie haben den Nachmittag bei ihm verbracht, während Aditi versuchte, unsere Mutter zu einem Nickerchen zu überreden – sie hat in den letzten Tagen kaum geschlafen.« Raj stand auf und legte die Hand auf ihren unteren Rücken. »Aditi hatte Erfolg, indem sie ins Bett gegangen ist und sich so lange wie ein ›schmusebedürftiges Baby‹ benommen hat, bis Ma mit ihr kuschelte.«



Nayna lachte auf. »Und dabei ist sie eingeschlafen?«



»Alle beide – für geschlagene drei Stunden.«



Sie ließen die Tüte mit dem Essen auf dem Tisch stehen, als Raj sie zum Krankenzimmer seines Vaters führte. Jitesh belegte es allein, was an und für sich schon ein deutliches Indiz für den Schweregrad des chirurgischen Eingriffs war. Die vielen Kabel und Schläuche, die mit seinem Körper verbunden waren, unterstrichen den Ernst des Herzanfalls noch zusätzlich.



Normalerweise strahlte Jiteshs braune Haut vor Gesundheit, aber jetzt war sein Teint fahl, sein Atem ging flach und unregelmäßig. Aber er lächelte Nayna an, als sie hereinkam, und klopfte neben sich auf das Bett. Sie ging zu ihm und ergriff seine Hand.



Kraftlos schlossen sich seine Finger um ihre. »
Beta
, ich habe schon auf dich gewartet.«



»Ich wollte nicht stören.«



»Unsinn. Du gehörst doch zur Familie. Oder etwa nicht, Sangeeta?«



Seine Frau nickte lächelnd von ihrem Stuhl neben dem Bett aus, während von Aditi, die in typischer Teenagermanier auf ihrem Stuhl herumlümmelte, ein enthusiastisches »Absolut!« kam.



»Ich habe euch etwas mitzuteilen.« Jitesh sah erst Nayna an, dann Raj. »Ich weiß, ihr jungen Leute habt moderne Ansichten, aber ich bin ein alter Mann, dem vielleicht nicht mehr viel Zeit bleibt.«



»Sag so etwas nicht, Papa!« Alarmiert setzte Aditi sich kerzengerade auf.



»Die Ärzte sind zuversichtlich, dass du vollständig genesen wirst.« Raj streichelte seinem Vater die Schulter. »Es besteht kein Grund zur Sorge.«



»Schon möglich. Es könnte aber auch sein, dass mir nur noch fünf Jahre bleiben. Oder ein einziges. Niemand weiß das. Vielleicht werde ich morgen von einem Auto überfahren.«



Sangeeta nickte, sie wusste offensichtlich, worauf er hinauswollte. Aditi hatte den Kopf in die Hände gestützt und schüttelte ihn so heftig, dass ihre Locken auf- und abwippten. Nayna verspürte ein seltsames Kribbeln im Nacken. Weil ihr diese Szene sehr bekannt vorkam – sie hatte sie schon in Dutzenden Bollywoodfilmen gesehen. Sie konnte nicht fassen, dass ihr das jetzt hier passierte.



Sie warf Raj einen kurzen Blick zu und sah, dass er die Stirn runzelte. Ihr Liebster sollte öfter mal fernsehen. Nayna würde das in sein Bildungsprogramm einbauen. Doch fürs Erste konnte sie nichts weiter tun als zuzuhören, während das Schicksal mit Lichtgeschwindigkeit seinen Lauf nahm.



»Ich will auf Folgendes hinaus«, fuhr Jitesh fort, nachdem er einen Schluck Saft getrunken hatte. »Mir ist klar, dass ihr zwei euch mit der Hochzeit Zeit lassen wollt, aber ich möchte meinen Ältesten verheiratet und in geordneten Verhältnissen wissen. Nur für den Fall der Fälle.« Seine Finger zitterten, als er sich die Hand auf das Herz legte. »Keiner kann sagen, was die Zukunft bringt. Ich will, dass du dieses Glück erfährst, mein Sohn. Und falls Fortuna mir gewogen ist, sehe ich vielleicht sogar noch mein erstes Enkelkind, bevor …«



Raj hielt Naynas Blick fest, Begreifen flackerte in seinen dunklen Augen auf. »Dad, wir …«



»Nein.« Sangeetas Ton war nachdrücklicher, als Nayna ihn je gehört hatte. »Es ist nicht zu viel verlangt, worum dein Vater bittet. Da er sich erst noch erholen muss, wird es keine überstürzte Hochzeit wie im Fall von Naynas Schwester geben. Ihr werdet genügend Zeit für die Vorbereitungen haben und um alle eure Freunde einzuladen. Ich denke, vier Monate müssten ausreichen. Was meint ihr?«



»Die Festsäle werden alle ausgebucht sein«, sprang Aditi kämpferisch für Raj und Nayna in die Bresche, denen es beiden die Sprache verschlagen hatte. »Madhuri hat nur deshalb noch einen ergattert, weil Dr. Patel einen Hotelbesitzer kennt.«



»Adi,
 meri rani
, hast du etwa vergessen, dass deinem Onkel ein ganzer Golfplatz mitsamt Clubhaus gehört?« Sangeeta strahlte ihre Tochter an. »Er wird uns einen freien Termin reservieren. In vier Monaten.«



Rajs Vater nickte, seine Hand war schlaff, als er Naynas Hand drückte. »Bis dahin müsste ich wieder halbwegs fit sein.« Ein versonnenes Lächeln. »Ich freue mich schon darauf, auf deiner Hochzeit zu tanzen, mein Sohn.«



41. KAPITEL

ADITI NIMMT KEIN BLATT VOR DEN MUND

Raj und Nayna starrten sich im Besuchszimmer über den Tisch hinweg an.


»Was zum Teufel ist da gerade passiert?« Raj fuhr sich mit der Hand durch die Haare.



Nayna, der vor Schock noch die Ohren klingelten, öffnete die Papiertüte, nahm Rajs üppig belegten Burger heraus und schob ihn vor ihn hin. »Iss erst mal. Dein Gehirn braucht Treibstoff.« Er musste inzwischen halb verhungert sein, nachdem er direkt von seiner anstrengenden Arbeit auf der Baustelle zum Krankenhaus gefahren war.



Raj verdrückte ihn schweigend und in Rekordgeschwindigkeit. Als Nächstes packte Nayna die Süßkartoffelpommes, die Chicken Nuggets und den Krautsalat aus.



Bis Aditi ins Zimmer kam und sich auf den Stuhl zwischen sie setzte, hatte er fast alles vertilgt.



»Also, wie war das?«, begann sie, nachdem sie sich einen Burger aus der Tüte genommen hatte. »Haben die euch eben ernsthaft aufgefordert, in vier Monaten zu heiraten, weil Dad sonst tot umfallen wird?«



Nayna verschluckte sich an dem Wasser, das sie gerade trinken wollte.



Aber Aditi war noch nicht fertig. »Das ist sogar nach Maßstäben indischer Eltern ein starkes Stück.«



»Bestimmt ist er so kurz nach der Operation einfach immer noch ängstlich.« Raj klang jetzt viel ruhiger als noch vor dem Essen. »Ich rede mit ihm, sobald es ihm ein bisschen besser geht.«



Aditi schüttelte mit vollem Mund den Kopf. »Nein, sie meinen es ernst«, versicherte sie, nachdem sie geschluckt hatte. »Ma telefoniert gerade mit Onkel Dhiraj. Davor hat sie von diesem und jenem Partyservice und sogar der Torte gesprochen. Der Hochzeitshammer saust gerade auf euch hernieder.«


Raj begegnete Naynas Blick.


»Ähm …« Aditi ließ den Burger sinken. »Soll ich lieber gehen? Da liegt nämlich so ein Flirren in der Luft.«



Raj wurde warm ums Herz, als Nayna die Hand ausstreckte und seine Schwester an den Locken zupfte. »Nein, bleib. Sag mal, erinnert dich diese Sache eigentlich nicht an einen Masala-Film?«



Aditis Grübchen kam zum Vorschein, als sie nun zum ersten Mal seit Jiteshs Herzinfarkt richtig lächelte. »Oh mein Gott! Du hast recht! Das ist so was von einem Bollywood-Drama! Die Geschichte, in der der im Sterben liegende Vater das Paar bittet zu heiraten, damit er es noch miterleben kann?« Sie schüttelte den Kopf und schob sich eine Fritte in den Mund. »Jetzt fehlt nur noch, dass Raj in Wahrheit eine andere liebt, sich aber verpflichtet fühlt, dich zu heiraten, weil er seinem Vater nicht das Herz brechen will.«



Aditi nahm Raj ins Visier. »Nee, das Drehbuch funktioniert nicht – er ist ganz eindeutig verrückt nach dir.« Sie verspeiste noch eine Pommes. »Das Gute ist, dass der Vater in diesen Schmonzetten immer überlebt und es für alle ein Happy End gibt.«



Raj, dem das leichte Zittern in ihrer Stimme nicht entgangen war, streichelte ihr die Wange. »Ich habe mit Dr. Olivier gesprochen, während ich auf Nayna wartete. Er sagt, Dads Heilungschancen könnten besser nicht sein – er raucht nicht, trinkt nicht, ist kein Diabetiker und hat den Rückhalt der ganzen Familie. Er muss nur ein bisschen auf sich achten, dann kommst auch du noch in den Genuss eines Bollywood-Dramas, wenn du irgendwann mit Heiraten dran bist.«



»Tante Babitas Mann brauchte vor zehn Jahren einen vierfachen Bypass«, sagte Nayna. »Er erfreut sich wieder bester Gesundheit. Allerdings beschwert er sich unentwegt darüber, dass er kein Ghee mehr essen, sondern nur noch daran riechen darf.«



Wieder erschien das Grübchen auf ihrer Wange, Aditi entspannte sich sichtlich. »Das kann ich mir bei Dad auch vorstellen. Vor allem da Ma angefangen hat, Herz stärkende vegetarische Rezepte zu sammeln. Er hat inzwischen sogar schon einen Bestechungsversuch unternommen, damit ich ihm Würstchen ins Zimmer schmuggle.«



Raj lachte, er war froh, dass ihre Stimmung sich wieder aufhellte. Aditi war nicht gerade der ruhige Typ, sie so still und hohläugig zu erleben wie in den vergangenen Tagen, hatte ihm großen Kummer bereitet. Er beobachtete, wie Nayna sie in ein heiteres Gespräch über ihre Lieblings-Bollywoodfilme verstrickte und Aditi begeistert nickte, als Nayna vorschlug, sich zusammen ein Historienepos anzuschauen, das nächsten Monat in die Kinos kommen sollte.



»Wirst du Raj
 bhaiya
 überreden, uns zu begleiten?«, fragte Aditi vorwitzig wie ein Äffchen. »Letztes Mal ist er nämlich eingeschlafen, und zwar ausgerechnet während der unglaublichen Tanznummer von Hrithik.«



»Was für ein Sakrileg.« Nayna schnappte nach Luft und presste die Hand auf ihr Herz. »Wir müssen ihm einfach so lange zusetzen, bis er erkennt, welcher Zauber darin liegt, wenn sie in den winterlich verschneiten Schweizer Alpen in einen Sari gewandet zum Playback singen.«



Aditi prustete vor Lachen, und für einen Augenblick war Rajs Welt wieder in Ordnung … wenigstens an der Oberfläche. Er wusste, dass Naynas Gedanken sich wild überschlagen mussten, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ, während sie seine Schwester sanft von ihrer Besorgnis ablenkte.



Nach einer Weile stieß Aditis Freund Harlow Chan zu ihnen, und Raj begrüßte ihn mit Handschlag. Er mochte den schlaksigen Teenager, der im Lauf des Sommers ein ganz neues Selbstbewusstsein entwickelt hatte. Sogar seine Eltern waren mit ihm warm geworden, was nicht zuletzt daran lag, dass seine glatten schwarzen Haare stets akkurat geschnitten waren, er eine Drahtgestellbrille trug und Hosen, die ihm tatsächlich passten, anstatt auf Halbmast zu hängen. Darüber hinaus war er ausnehmend höflich.



Aditi hatte auch erwähnt, dass ihm, obwohl ihm noch ein Jahr Highschool bevorstand, von der größten Universität der Stadt bereits ein Stipendium angeboten worden war, das auf seinem letzten Notendurchschnitt beruhte. Harlow hatte es abgelehnt, weil er zuerst die Schule zu Ende bringen wollte.



Was Jitesh veranlasst hatte, sich ein wenig von seinen Vorbehalten zu verabschieden. »Nun, es freut mich zu hören, dass er kein Dummkopf ist.«



Ein wahrlich großes Lob von einem indischen Vater, dessen siebzehnjährige Tochter mit einem Jungen befreundet war – woraus mehr werden konnte, wenn die beiden sich weiterhin trafen.



»Hallo, Nayna.« Ein freudiges Lächeln glitt über Harlows Gesicht, als sie zurück ins Zimmer kam, nachdem sie schnell etwas Ketchup aus ihrem Oberteil herausgewaschen hatte. Sie hatte ein paar von Aditis Pommes gegessen und sich dabei bekleckert.



»He, du. Wann bist du so in die Höhe geschossen?« Nayna umarmte den Stiefbruder ihrer besten Freundin. Sie hatte Raj anvertraut, dass Ísa die Hauptverantwortung dafür trug, dass Harlow so wohlerzogen war. Nach der Scheidung seiner Eltern hatte sie den Jungen praktisch adoptiert und dafür gesorgt, dass er in dem ganzen Schlamassel nicht vergessen wurde.



Plötzlich wurde Raj klar, dass Ísa immer in seinem Leben sein würde. Sie war mit einem seiner engsten Freunde verlobt, was bedeutete, dass auch Nayna für alle Zeit Teil seines Lebens wäre, selbst wenn das mit ihnen in die Brüche ginge. Es war der schlimmste Albtraum, den er sich vorstellen konnte: Nayna zu sehen und zu wissen, dass sie nicht zu ihm gehörte. Sondern vielleicht sogar zu einem anderen Mann.



Sein Magen krampfte sich zusammen.



»Wir sollten verduften«, meinte Aditi nach ein paar Minuten im Bühnenflüsterton zu Harlow. »Raj
 bhaiya
 und Nayna
 bh
…« Sie unterbrach sich in allerletzter Sekunde, aber Raj wusste, was sie hatte sagen wollen. Das Wort, das die Ehefrau eines älteren Bruders bezeichnete.



Sie fing sich schnell wieder. »Die beiden haben was echt Wichtiges zu besprechen.«


»Ich bringe das in Ordnung«, versprach Raj, sobald er mit Nayna allein war. Er würde nicht zulassen, dass sie durch Manipulation in eine Ehe mit ihm getrieben wurde, nachdem sie so verzweifelt um ihre Freiheit gekämpft und das Thema Heirat nie von sich aus angeschnitten hatte.


Mit schimmernden Augen sah sie ihn an und strich ihm die Haare aus der Stirn. »Du hattest recht mit dem, was du zu Adi gesagt hast – dein Vater hat gerade erst eine schwere Operation überstanden. Und laut Auskunft seines Arztes darf er keinem Stress ausgesetzt werden. Darum spiel einfach mit.«



»Mein Dad ist ein starrsinniger Mann. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, könnte er einem Maultier einen harten Wettkampf bieten.«



Naynas Lippen zuckten. »Wie der Vater so der Sohn?«



Sein finsterer Blick zeigte keinerlei Wirkung.



»Mach dir darum jetzt keine Sorgen«, sagte die Frau, der er mit Leib und Seele gehörte. »Es lastet auch so schon zu viel auf deinen Schultern.« Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, legte die Hand um seinen Nacken und küsste ihn mit liebevoller Zärtlichkeit.



Er hatte jetzt seit über einer Woche nicht mit Nayna geschlafen, und er verzehrte sich nach ihr. So sehr, dass er heimlich zu Naynas Wohnung fuhr, nachdem er Sangeeta und Aditi nach Hause gebracht hatte, damit sein Vater sich ausruhen konnte. Sie war noch ganz warm vom Bett, und ein paar Haarsträhnen hafteten an ihrer Wange, als sie die Tür öffnete.



Ohne ein Wort fiel sie ihm um den Hals.



Er trug sie zum Bett und zog erst sie und dann sich selbst aus, bevor sie sich minutenlang einfach nur gegenseitig streichelten. Sie tauschten tiefe, leidenschaftliche Küsse, und er empfand es wie ein Geschenk, als sie die Beine öffnete, um ihn einzulassen. Er merkte, wie sie den Atem anhielt, als er ganz langsam in sie eindrang und sich ebenso langsam wieder zurückzog.



Und noch einmal, ihre Hände auf seinem Rücken, ihre Stimme seinen Namen flüsternd.



»Raj … Es fühlt sich so gut an …« Ein Schauder durchrieselte sie, ihre Schenkel schlossen sich fest um seinen Leib.



Seit ihrem ersten Mal hatte er sich besser unter Kontrolle, er bewegte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus in ihr, bis Nayna, dieser Inbegriff weiblicher Sinnlichkeit, sich unter ihm aufbäumte und Haut an Haut mit ihm vor Lust verging.



»Raj«, hauchte sie wieder und sah ihn unter schweren Lidern an, während sie mit dem Finger über seine Lippen strich. »Mein Raj.«



Diese eine mit ihr verbrachte Stunde erdete ihn stärker, als irgendetwas anderes es vermocht hätte.



Nayna war sein Lebenselixier, und er würde ihr tausendmal das Jawort geben, wenn sie es haben wollte. Aber würde sie der Forderung seines Vaters nachgeben, wüsste Raj nie, ob sie ihn aus freien Stücken gewählt hatte, und das würde für immer einen Schatten auf ihr gemeinsames Leben werfen. Und falls sie es nicht täten und seinem Dad etwas zustieße, bevor sie zu einer Entscheidung gelangt wären, würde Raj es sich niemals vergeben.



42. KAPITEL

DIE FREUNDIN VOM BOSS

Kaum durfte Rajs Vater weiteren Besuch empfangen, fanden sich Naynas Eltern in seinem Krankenzimmer ein. Selbst ein Blinder hätte erkannt, dass die Sharmas und die Sens sich prächtig verstanden – und einer Meinung waren, was ihren ungezogenen Nachwuchs betraf.


»Immerzu diese modernen Ideen«, sagte jemand. »Als wären sie das allererste Paar, das zueinander gefunden hat!«



»Ich gebe dem Fernsehen daran die Schuld«, kam es von anderer Seite. »All diese Dramen! Und diese romantisch verklärten Rebellionen!«



Woraufhin alle vier sich unweigerlich in angeregten Diskussionen über die rebellischen Figuren in besagten Dramen ergingen, für die sie die gleiche Leidenschaft hegten. Wenigstens waren ihre Unterhaltungen vergnüglich. So viel Nayna in letzter Zeit bei Komal und Navin beobachtet hatte, war deren Versöhnung im Krankenhaus schnell durch eine Art steifer Förmlichkeit ersetzt worden. Jitesh zuliebe hielten sie die Fassade aufrecht, aber laut Raj führte ansonsten jeder von ihnen sein eigenes Leben.



»Navin ist in unser altes Spielzimmer gezogen«, hatte er ihr erzählt. »Sie keifen sich nicht länger an, und mein Bruder ist jetzt öfter zu Hause, um ihr zur Hand zu gehen, aber ich fürchte, der Schaden lässt sich nicht mehr ungeschehen machen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich vermute, beide haben nicht nur ein Versprechen gebrochen. Warum gibt man es überhaupt, wenn man sich dann nicht daran hält?«



Wäre Nayna nicht bereits unsterblich in ihn verliebt gewesen, hätten spätestens diese Worte ihr Schicksal besiegelt.


»Nun ja«, ließ sich ihre Großmutter einige Zeit später vernehmen, als sie beide allein in Naynas Wohnung waren. Ihre Eltern hatten sie bei ihr abgesetzt, um einen größeren Einkaufsbummel zu machen und einiges für Madhuris Hochzeit zu besorgen – inklusive eines Outfits für ihren Vater, der sich zu diesem feierlichen Anlass für einen Sherwani entschieden hatte, was sehr ungewöhnlich für ihn war.


»Da auch deine Hochzeit mit Raj in greifbare Nähe rückt«, hatte er Nayna erklärt, »sollte ich mir am besten gleich zwei zulegen.«



Sie war nicht darauf eingegangen; solange Jitesh Sen noch im Krankenhaus lag, wollte sie keinen Staub aufwirbeln.



»Was ist denn, Aji?« Nayna unterbrach ihre von Madhuri in Auftrag gegebene Suche nach einem bestimmten Tortenaufsatz, den ihre Schwester vor zehn Jahren in irgendeiner Zeitschrift gesehen hatte, und blickte von ihrem Laptop auf.



Wo Nayna auch hinsah, erblickte sie Brautpaare in Miniaturgröße, aber sie fand einfach keine mit einem Sari bekleidete Prinzessin, vor der ein indischer Prinz kniete. Inzwischen war sie fast so weit, Frankenstein zu spielen und Teile unterschiedlicher Aufsätze zu einem zusammenzufügen.



»Möchtest du einen Muffin zu deinem Tee?«, setzte sie hinzu, noch bevor ihre Großmutter antworten konnte. »Ich habe gestern ein ganzes Blech gebacken.« Sie hatte Rajs Lieblingssorte herausgefunden – Banane und Walnuss – und anschließend den Samstagvormittag in der Küche zugebracht. Es war ihr ein inneres Bedürfnis, ihn zu umsorgen und ihm seine Bürde zu erleichtern, sei es auch mit noch so kleinen Gesten.



Sie hatte den Großteil der Muffins in einer Plastikbox verstaut, war zu der Baustelle gefahren, auf der er derzeit arbeitete, und hatte ihn telefonisch gebeten, sich mit ihr auf dem Parkplatz zu treffen. Die Warnschilder wiesen in aller Deutlichkeit darauf hin, dass ein Betreten des Geländes ohne Sicherheitsausrüstung untersagt war.



Seine Jeans und sein dunkelgraues T-Shirt waren gleichermaßen staubig, als er auftauchte. Er hatte einen weißen Schutzhelm auf dem Kopf, den ein paar Beulen und Kratzer verunzierten, und um die Hüften einen zerschrammten braunen Werkzeuggürtel. Seine treuen Arbeitsstiefel vervollständigten den Look. Er war leicht verschwitzt und hatte feine Stressfalten um den Mund, die von der Sorge um seinen Vater und seinem großen Arbeitspensum sprachen. Und doch sah er besser aus, als sie gedacht hatte.



»Ich habe Muffins für dich gebacken«, sagte sie, als er vor ihr stand. Sie fühlte sich auf einmal unerklärlich schüchtern. »Banane und Walnuss. Und auch noch welche für deine Mannschaft.«



Ein sonderbar ernster Blick … bevor er seinen Helm abnahm und sie mit solcher Leidenschaft küsste, dass sich ihr der Kopf drehte. »Du machst mich total fertig, Nayna Sharma.«



Ihr Herz klopfte stürmisch, sein maskuliner Duft füllte ihre Lungen, als er zurücktrat und im selben Moment ein dünner Mann mit muskulösen, tätowierten Armen seinen Kopf um den Schutzzaun streckte. »Hi!«, rief er. »Bist du die, die den Boss für einen sexy Adonis hält?«



Raj stöhnte, und Nayna musste lachen, ihre Befangenheit hielt ihrem überwältigenden Bedürfnis, sich zu Raj zu bekennen, nicht stand. »Ja!«, bestätigte sie. »Und für einen wunderbaren Liebhaber!«



»Ich fress ’nen Besen.« Er kratzte sich am Kinn. »Das hast du gut gemacht, Boss. Wie’s aussieht, sollte ich doch dieses Sinn-und-Shampoo-Buch weiterlesen.«



»Ich glaube, du brauchst mehr Arbeit, Tino«, drohte Raj finster.



Ein breites Grinsen. »Nix da! Ich gönn mir jetzt meine wohlverdiente Zigarettenpause.« Doch er legte sie irgendwo anders ein, vermutlich während er seinen Kollegen brühwarm von der Freundin des Chefs berichtete.



Raj hatte sich mit einem letzten Kuss von ihr verabschiedet, mit einem so unergründlichen Ausdruck in seinen Augen, dass er ihr nicht aus dem Sinn ging. Aber später hatte er ihr dann geschrieben, um ihr mitzuteilen, dass seine Leute die Muffins in null Komma nichts aufgegessen hätten und um Nachschub bäten. G
ut, dass ich zwei für mich aufgehoben hatte, bevor die anderen sie wittern konnten. Haben sehr lecker geschmeckt
.



Schlichte Worte, beinahe nüchtern. Das Gegenteil von romantisch.



Allerdings hatte er ihnen ein Herz beigefügt.



Nayna musste es immer wieder ansehen. Raj war ein schonungslos ehrlicher Mensch, direkt und geradeheraus. Mit Süßholzraspeln hatte er es nicht so. Dass er ihr ein Herz geschickt hatte …



Es erfüllte sie mit wohliger Wärme.



»Später nehme ich gern einen Muffin.« Die Stimme ihrer Großmutter holte sie in die Gegenwart zurück. »Zuvor möchte ich von dir wissen, was du wegen dieser Heiratssache unternehmen wirst!« Sie nippte an dem Tee, den Nayna ihr bereitet hatte. »Dir ist doch klar, dass dieses Quartett bei jeder sich bietenden Gelegenheit darüber spricht?« Aji setzte die Tasse ab und strich mit der Hand über ihren neuen Zweiteiler aus dunkelgrünem Velours. »Dieser Dhiraj hat tatsächlich einen freien Termin in den Reservierungen für sein hässliches Golfclubhaus gefunden.«



Nayna hatte nie in einem Gebäude heiraten wollen, schon gar nicht in einem aus den Siebzigern mit dem entsprechenden Interieur – avocadofarbene Wände und orangerote Linoleumböden, beides liebevoll restauriert von Rajs Onkel Dhiraj. Sondern unter freiem Himmel, draußen an der frischen Luft.



Sie klappte den Laptop zu, lehnte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den Oberschenkeln auf. »Ich hoffe, sie kommen zur Vernunft, sobald Mr Sen wieder bei Kräften ist. Er ist momentan sehr dünnhäutig.«



Ihre Großmutter gab ein Geräusch von sich, das verdächtig nach einem missbilligenden Schnauben klang. »Ein hinterlistiger alter Fuchs ist er, sonst nichts.«



»Er hatte Schmerzen und stand kurz vor einer Panikattacke, als er seine Bitte äußerte«, wandte Nayna ein.



»Das kann schon sein. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass sich ihm die einmalige Chance bot, seinen Willen durchzusetzen. Was für eine glückliche Fügung des Schicksals, genau dann eine Herzattacke zu erleiden, wenn man seinen Sohn dazu bringen will, schleunigst zu heiraten. Es wäre doch dumm, solch eine goldene Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.«



Naynas Miene war fassungslos. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.«



»Irgendjemand musste dir doch die Augen öffnen!«, brummelte Aji. »Und jetzt hätte ich gern diesen Muffin.«



Sowie sie ihn zur Hälfte gegessen hatte, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. »Indische Eltern verstehen sich großartig darauf, Schuldgefühle einzuflößen.«



»Aber du gehörst selbst auch zu dieser Spezies«, argumentierte Nayna. »Trotzdem versuchst du nicht …«



»Weil ich deine Großmutter bin«, fiel Aji ihr ins Wort. »Frag deinen Vater, wie gut ich mich mit dem Thema auskenne.« Ein Augenzwinkern. »Übrigens habe ich mich bei Madhuris Doktor nach dieser Art von Eingriff erkundigt, und er sagte, dass es zwar eine schwere Operation sei, sie jedoch tagtäglich bei Tausenden Menschen durchgeführt werde. Rajs Vater liegt nicht auf dem Sterbebett.«



Nayna ließ sich im Sofa zurückfallen und schluckte. »Aber was, wenn doch?« Das war die Krux an der Sache und der wahre Grund, warum sie noch nicht auf die Barrikaden gegangen war. »Und wenn er nun der eine unter vielen ist, bei dem die Kunst der Ärzte versagt? Raj würde es sich nie verzeihen, wenn er seinem Vater seinen letzten Wunsch abgeschlagen hätte.«



»Sind dir Rajs Gefühle wirklich so wichtig?«, fragte ihre Großmutter, nachdem sie den restlichen Muffin verspeist hatte.



»Ja, das sind sie.« Darüber musste sie nicht erst nachdenken. »Wenn ich mir meine Zukunft ausmale, sehe ich ihn darin«, bekannte sie leise. »Er ist der einzige Mann, mit dem ich mir jemals eine Ehe vorstellen könnte.« Unter diesen Voraussetzungen hätte ihr die Entscheidung eigentlich nicht schwerfallen dürfen. »Es ist nur so … Ich wollte eben ein bisschen Zeit haben, um mich auszuprobieren und einfach nur Nayna Sharma zu sein, bevor ich Mrs Raj Sen werde.«



Die Hochzeitsgirlande würde die traditionellen Erwartungen mit sich bringen, die an die Ehefrau des ältesten Sohns gestellt wurden, eines für seinen Geschäfts- und Familiensinn in der indischen Gemeinde hochgeachteten Mannes. All das liebte Nayna an Raj, ohne jede Ausnahme.



»Ich möchte Raj ja heiraten«, gestand sie mit erstickter Stimme. »Aber ich will nicht Mrs Sen werden, eine Frau, die sich nie einen Fehltritt leistet, die der Inbegriff der perfekten Schwiegertochter ist und der Gesellschaft und deren Töchtern als mustergültiges Beispiel vorgehalten wird.« Wieder war da dieses beklemmende Gefühl in ihrer Brust, das Geräusch von Käfigtüren, die sich schlossen.



»Aber dein Raj ist nun einmal ein Verfechter der Tradition«, versetzte Aji. »So wie Mr Darcy mit seinem großen Anwesen und den vielen Verpflichtungen, die daran geknüpft sind.« Ihr versonnenes Lächeln erinnerte Nayna an die vielen Male, die sie sich zusammen die BBC-Verfilmung von
 Stolz und Vorurteil
 angesehen hatten. »Man liebt einen Menschen ganz oder gar nicht.«



Sie legte ihre weiche Hand auf Naynas. »Raj ist ein guter Mann. Er verdient es nicht, mit einer Frau geschlagen zu sein, die ständig zurückblickt und um das trauert, was hätte sein können.« Nayna merkte erst, dass sie weinte, als Aji ihr die Tränen von den Wangen wischte. »Wenn du ihn nicht ganz in dein Herz lassen kannst, dann liebe ihn wenigstens genug, um ihn freizugeben.«



43. KAPITEL

AVOCADOGRÜNE WÄNDE & DIE DISCO-ÄRA

Zwei Wochen später, Naynas Gedanken kreisten immer noch um Ajis Worte, verschlechterte sich Jiteshs Gesundheitszustand aufgrund einer seltenen Komplikation schlagartig, und er musste ein weiteres Mal operiert werden. Obwohl der Eingriff nicht so lange dauerte wie der erste, war er für die Familie nicht weniger traumatisch.


Als er anschließend wieder auf die Station verlegt wurde, war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Nayna war sich sicher, dass es nur vorübergehend sein und er wieder zu Kräften kommen würde, aber sie erkannte ihre eigene Angst und Sorge um ein Tausendfaches verstärkt in den Gesichtern seiner Angehörigen wieder – und auch in denen ihrer Eltern. Sie sahen Rajs Familie mittlerweile als ihre eigene an.



Einen Tag später durften Sangeeta und Aditi eine halbe Stunde zu Jitesh, und Nayna nutzte die Gelegenheit, um mit Raj allein zu sprechen. Sie gingen gemächlich einen breiten, von Tageslicht durchfluteten Gang im Auckland Hospital hinunter, als Nayna das Thema anschnitt, das sie in letzter Zeit so sorgsam umschifft hatten.



»Lass uns heiraten«, schlug sie vor.



Rajs Kopf fuhr zu ihr herum, seine Haare waren zerzaust, seine Augen von violetten Schatten unterlegt. »Aber das möchtest du doch überhaupt nicht.«



Nayna schloss die Finger um seine zur Faust geballte Hand. »Ich habe Aji gesagt, dass ich, wenn ich mir die Zukunft ausmale, dich darin sehe.« Und genau das entsprach der Wahrheit.



Raj gehörte zu ihr, und sie würde ihn niemals aufgeben. Oder zurückblicken. Ihre Großmutter hatte recht – dadurch würde sie ihrer Beziehung einen grundlegenden Schaden zufügen. Sie würde diesen Schritt ins Ungewisse wagen, voller Hoffnung und Vertrauen auf das, was sie einander bedeuteten. »Ich möchte deine Frau werden.«


Es brachte Raj völlig aus dem Konzept, die Worte aus ihrem Mund zu hören, die er so sehr ersehnt hatte.


Nur leider war es überhaupt nicht in Ordnung. Sie flog nicht mit ihrer temperamentvollen Leidenschaft in seine Arme, sondern traf eine rationale Entscheidung, die ihrem weichen Herzen entsprang.



Würde sie ihm je ganz gehören? Oder würde sie einen kleinen Teil von sich immer vor ihm verbergen? Den heimlichen Wildfang in ihr, der hautenge Kleider trug und davon träumte, das Amazonasgebiet zu erkunden. Der in sich seine Geliebte vereinte, die ihn unter einem unterirdischen Sternenhimmel geküsst hatte, und eine hochintelligente Wirtschaftsprüferin, die nach mehr strebte als nach einem geordneten, stumpfsinnigen Bürojob.



Er wollte sein Veto einlegen und ihr sagen, dass sie erst heiraten würden, wenn sie ihre Sorgen und Zweifel überwunden hätte und er für sie nicht länger Mauern aus Tradition symbolisierte … sondern uneingeschränkte Freiheit. Nur dass das angesichts seiner Lebensumstände und Verpflichtungen – vor allem gerade jetzt – nicht der Wahrheit entspräche.



Seine Hand ballte sich noch fester zur Faust.



Nichts davon war relevant. Sich dieses tiefe Vertrauen von Nayna zu erhoffen, war ein egoistisches Bedürfnis – er hatte derzeit weit gravierendere Probleme. Seine Mutter brachte angesichts des bedenklichen Zustands seines Vaters keinen Bissen mehr herunter und verlor dramatisch an Gewicht. Aditi war still und in sich gekehrt, sie schrieb sich noch nicht einmal mehr mit Harlow.



Navin und Komal durchlebten gerade ihre persönliche emotionale Achterbahnfahrt und waren – obwohl beide stets in erreichbarer Nähe blieben – keine wirkliche Hilfe.



Was seinen Dad betraf, versicherten die Ärzte, dass er vollständig genesen werde, doch das hatten sie beim ersten Mal auch gesagt.



Alles war aus den Fugen geraten.



»Raj.« Nayna trat vor ihn und legte ihm die Hand auf sein Herz. »Dies ist ein neues Abenteuer – und wir werden es gemeinsam bestehen, so wie das in der Höhle.« Sie hob ihre Hand an seine Wange und streichelte sie sacht, während er mit jedem Atemzug ihren Duft in sich aufnahm.



Vor dem Herzinfarkt seines Vaters hatte er alles darangesetzt, sie zu verführen und davon zu überzeugen, dass eine Ehe mit ihm nicht gleichzusetzen sei mit einem Leben voller Einschränkungen und überzogenen Erwartungen. Doch am Ende hatte nichts davon einen Unterschied gemacht. Weil Nayna so reagierte, wie sie es seit ihrer Kindheit tat – sie opferte ihre Träume, um Menschen zu helfen, die ihr wichtig waren.



Und das absolut Schlimmste daran war, dass er nicht ablehnen konnte.



Diese Hochzeit würde vielleicht das Letzte sein, um das sein Vater ihn bat. Raj würde sich nicht mehr selbst im Spiegel anschauen können, wenn er ihm diesen Wunsch abschlüge. Blieb nur zu hoffen, dass Nayna mit der Entscheidung, die sie gefällt hatte, auf Dauer würde leben können.



Er legte die Hände an ihre Wangen. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit du es niemals bereust, meine Frau zu sein.«



»Und ich werde es niemals bereuen, mit dir zusammen zu sein.« Nachdruck in jeder Silbe.



Raj wünschte, er könnte daran glauben, aber er hatte erlebt, wie viel Freude es ihr bereitete, ein selbstbestimmtes Leben zu führen, mit welcher Begeisterung sie sich mit fernen Ländern, die sie gern bereisen würde, beschäftigte. Aber Raj würde für lange Zeit nicht auf Reisen gehen können, nicht solange sein Vater krank war, Adi noch so jung und Navin vor den Scherben seiner Ehe stand.



Und wenn er es doch täte, gäbe es niemanden, der das Geschäft an seiner Stelle führen und für den Lebensunterhalt seiner Familie und den seiner Mitarbeiter aufkommen könnte. »Wir müssen nicht auf dem Grundstück meiner Eltern wohnen«, sagte er, denn zumindest das konnte er ihr zugestehen. »Sobald mein Vater wieder auf dem Damm ist, erwerben wir ein eigenes, und ich baue dir ein Haus ganz nach deinen Vorstellungen.«



Nayna setzte ein schiefes Lächeln auf. »Darüber unterhalten wir uns später.« Sie hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Das Einzige, das mir im Moment Kopfzerbrechen bereitet, ist der avocadogrüne Hintergrund, durch den unsere Hochzeitsfotos bestechen werden.« Es schauderte sie. »Wie stehen die Chancen, dass wir deinem Onkel die Erlaubnis abschwatzen, die Wände weiß zu streichen?«



»Sie sind gleich null«, antwortete Raj und gelobte sich im Stillen, dass er einen besseren Ort für sie finden werde.



Wenn er Nayna schon nicht ihre Freiheit schenken konnte, dann wenigstens eine Hochzeitsfeier, die sie glücklich machte.



Er schloss sie in die Arme und drückte sie an sein Herz … und versuchte, nicht mehr daran zu denken, dass er sich gewünscht hatte, Nayna möge auf ihren eigenen Schwingen zu ihm geflogen kommen – ohne Beeinflussung, Zwang oder Schuldgefühle. Sondern aus dem sehnlichen Wunsch heraus, seine Frau zu werden.


Unnötig zu erwähnen, dass Shilpa und Gaurav außer sich vor Freude waren, als Nayna und Raj aktiv mit den Hochzeitsvorbereitungen begannen. Rajs Eltern waren nicht minder entzückt. Anstatt verständnislos oder ärgerlich zu reagieren, als Raj ankündigte, dass das Clubhaus ihren Ansprüchen nicht genüge, strahlte Jitesh, der immer noch im Krankenhaus war, als würde eine Lampe angeknipst.


»Nayna verdient eine ebenso schöne Hochzeit wie ihre Schwester«, sagte Raj mit unnachgiebiger Stimme, seine Arme vor der Brust verschränkend.



Nayna, die sich Hals über Kopf gleich noch einmal in ihn verliebte, weil er sich für ihr Anliegen einsetzte, wollte gerade etwas hinzufügen, als Sangeeta ihr zuvorkam. »Raj hat recht.« Eine steile Falte stand zwischen ihren Brauen. »Ich meine, wie würden die Sharmas dastehen, wenn die eine Tochter mit großem Pomp in einem Fünf-Sterne-Hotel heiratet und die andere auf einem Golfplatz? Also ehrlich, was haben wir uns dabei nur gedacht?«



»Es sieht dort aus wie in einer Disco aus den Siebzigerjahren«, meldete sich Aditi zu Wort, die mit ihrem Handy Fotos im Internet gefunden hatte. »Schau dir das an, Ma.«



Sangeeta wurde ganz blass. »Dhiraj hat behauptet, es sei alles frisch renoviert!«



Zum ersten Mal seit der zweiten Operation ihres Vaters zeigte sich der Hauch eines Lächelns in Aditis Gesicht. »Das ist das Irrste daran! Laut diesem Artikel hier wurde das Gebäude gerade erst für eine Million Dollar runderneuert!« Kichernd zeigte sie die Bilder ihrem Vater.



»Was ist gegen Grün und Orange einzuwenden?«, fragte Jitesh. Sein Atem ging unregelmäßig, doch er lächelte. »Erinnerst du dich noch daran, wie wir damals dort getanzt haben, Geeta? Kurz bevor wir unseren Raj fanden?«



»Still, Tesh.« Sangeeta strich ihrem Mann mit solcher Zärtlichkeit über den kahl werdenden Kopf, dass Nayna vor Rührung die Tränen in die Augen schossen. »Es ist nicht mehr zeitgemäß. Raj und Nayna sind junge Leute, sie sollten an einem modernen Ort feiern.«



»Wohl wahr.« Rajs Vater lächelte. »Was immer ihr möchtet,
 beta, beti
.« Seine Frau hielt ihm ein Glas Saft an die Lippen, und er trank einen Schluck. »Wir könnten uns auch überlegen, außerhalb der Stadt nach einem schönen, auf Hochzeiten spezialisierten Veranstaltungsort zu suchen.«



Kaum hatten sie das Krankenzimmer verlassen, zog Nayna Raj am Kragen seines Hemdes zu sich heran und verteilte Küsse auf seinem Gesicht, bis sich endlich ein Lächeln darauf zeigte. Das Gewicht, das seit zwei langen Tagen – seit sie einer Eheschließung zugestimmt hatte und Raj ganz still geworden war – auf ihr Herz gedrückt hatte, fiel endlich von ihr ab.



»Du bist ein wundervoller Mann.« Sie küsste seine Wangen, dann sein Kinn. »Keine avocadogrünen Wände. Halleluja!«



Ein Kichern erklang.



Nayna drehte sich auf dem Absatz um und legte den Arm um Aditi, die Fotos von ihnen gemacht hatte. »Her mit der verbotenen Ware.«



Aditi hielt das Handy außer Naynas Reichweite.



Raj, der beide um ein gutes Stück überragte, pflückte es aus ihren Fingern und gab den Entsperrcode ein, den er als ihr Bruder selbstverständlich kannte. Lachend beschwerte Aditi sich über mangelnde Privatsphäre. Naynas Blick lag auf Raj, als er sich das erste Foto ansah, und ihr Magen geriet in freien Fall. Gott, dieses Lächeln.



Nein, sie würde es niemals bereuen, Rajs Frau geworden zu sein.


Anders als ihre und Rajs Eltern zog Naynas beste Freundin die Stirn kraus, als sie die Neuigkeit erfuhr. Sie saßen im Pyjama auf Naynas Couch und teilten sich einen Becher quietschbunter Gummibonbon-Eiscreme. Ísa hatte ihrem Verlobten mitgeteilt, dass sie einen Mädelsabend veranstalteten, und Nayna wäre ihrem Beispiel gefolgt, hätte Raj nicht zuvor angerufen und gestanden, dass er nach Wochen mit viel Stress und wenig Schlaf körperlich an seine Grenzen gelangt sei.


Nayna hatte ihm befohlen, sofort zu Bett zu gehen. »Wir kuscheln später.«



Sein Lachen erfüllte sie bis in die Zehenspitzen.



»Bist du dir auch ganz sicher, Nayna?«, fragte Ísa gerade.



Nayna schaufelte noch einen Berg Eis samt Stücken klebriger Gummibonbons auf ihren Löffel und zeigte damit auf ihre Freundin. »Dann darf ich endlich jede Nacht mit ihm verbringen und nach dem Aufwachen als Erstes sein Lächeln sehen.« Bei diesem Gedanken wurde ihr ganz schwummrig. »Ja, ich bin mir sicher.«



Ísa schien noch nicht restlos überzeugt zu sein. »Wird dir das reichen? Eine Ehefrau zu sein und ein ruhiges, konventionelles Leben zu führen? Ich bin ein häuslicher Typ, aber du hattest immer andere Träume.«



»Ja, und es wird wundervoll werden«, bekräftigte Nayna, weil sie etwas anderes nicht zulassen würde. »Apropos ruhig und konventionell … es gibt da etwas, womit ich schon länger gedanklich spiele.« Sie erzählte ihrer Freundin von ihrer Lust, bei der Neugründung eines Unternehmens mitzuwirken.



Ísa hörte aufmerksam zu, dann tippte sie sich mit dem Finger auf die Unterlippe. »Ich wüsste vielleicht etwas für dich, aber du würdest erst Geld verdienen, wenn Investoren gefunden sind – und es würde zusätzliche Arbeit zu deinem jetzigen Job bedeuten.«



»Solange Rajs Vater nicht wieder gesund ist, werde ich beruflich kein Wagnis eingehen. Du kannst dir vorstellen, wie besorgt meine Eltern wären, würde ich meine feste Anstellung einfach aufgeben. Die Sens empfinden ganz genauso.« Das Letzte, was sie wollte, wäre, noch mehr Stress heraufzubeschwören. »Darum wäre es super, etwas zu finden, das sich mit meiner Tätigkeit in der Kanzlei vereinbaren ließe. An was hattest du denn gedacht?«



»Es geht um Sailor«, erklärte Ísa aufgeregt. »Er hat sich ein innovatives neues Konzept ausgedacht, das meiner Meinung nach enormes Potenzial hat.«



Trotz ihrer Liebe zur Poesie war Ísa immer noch die Tochter des Drachen – und Jacqueline Rain hatte als Geschäftsfrau Millionen verdient. Verlobter hin oder her, Ísa würde so etwas nur sagen, wenn sie hundertprozentig davon überzeugt war. Nayna hörte ihr gespannt zu.


Als Raj am nächsten Tag neben Nayna im Bett lag, beide außer Atem nach einem stürmischen Quickie, den sie nach der Arbeit und vor ihrem Besuch im Krankenhaus eingeschoben hatten, erzählte seine zukünftige Frau ihm von ihrer möglichen beruflichen Neuorientierung.


»Es ist noch nichts fest abgemacht«, fügte sie an, »aber ich finde die Idee aufregend.«



»Dann solltest du auf den Zug aufspringen«, ermutigte Raj sie sofort. Er drehte sich auf die Seite, stützte sich mit dem Arm auf dem Bett auf und streichelte ihren Bauch. »Ich liebe meine Arbeit. Dasselbe wünsche ich mir für dich.« Nayna sollte niemals unglücklich sein – und zumindest bei dieser Sache konnte er dafür sorgen, dass ihre Träume sich erfüllten.



»Zu Anfang wird es ein Risiko sein«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine. »Ich werde extrem lange Arbeitszeiten haben und nur einen Hungerlohn verdienen.«



»Geld spielt keine Rolle«, beruhigte Raj sie und verstummte kurz, als er sich plötzlich wieder ihres heftigen Freiheitsdrangs entsann. »Vorausgesetzt, es stört dich nicht, wenn ich die laufenden Kosten übernehme, bis du Fuß gefasst hast.«



»Nein, das ist okay.« Nayna pikte ihn neckisch mit dem Finger in die Brust. »Solange du auch weiter meine Hilfe annimmst, wenn du sie brauchst. Wir sind ein Team. Da hat Einzelkämpfertum nichts zu suchen.«



Rajs Anspannung legte sich. »Ja, wir sind ein Team.« Es fühlte sich verflucht gut an, das zu sagen und es aus Naynas Mund zu hören. »Was die vielen Arbeitsstunden angeht, dürfte Dad bis dahin genesen sein. Folglich betrifft es nur uns beide.« Er wechselte die Stellung und legte sich auf sie. »Ich kümmere mich um den häuslichen Kram, du eroberst die Geschäftswelt, und wir treffen uns in der Mitte. Nackt.«



Das letzte Wort animierte sie dazu, lachend die Beine um seinen Leib zu schlingen. Sie versuchte, ihn auf den Rücken zu werfen, und es entspann sich ein spielerischer Ringkampf. Raj hoffte aus ganzem Herzen, dass es immer so sein und er seine Nayna glücklich machen würde, selbst wenn seine Verpflichtungen sie beide in Auckland festhielten.



44. KAPITEL

OH MADHURI! WIE KONNTEST DU NUR!

Zwei Tage später war Rajs Vater seit mehr als vierundzwanzig Stunden wieder daheim und Nayna hörte voll Freude, dass er bereits kurze Spaziergänge rund um das Haus unternehmen konnte. Die übrige Zeit verbrachten er und Sangeeta offenbar damit, heiter und voller Tatendrang Pläne für die Hochzeit zu schmieden. Aditi beteiligte sich des Öfteren, um, wie sie sagte, weitere Disco-Ideen im Keim zu ersticken.


Erleichtert darüber, dass seine Familie wieder zur Normalität zurückfand – mit Ausnahme von Komal und Navin –, schaute Raj nach der Arbeit bei Nayna vorbei. Gemeinsam zauberten sie ein köstliches Essen, ohne Drama, dafür mit umso mehr Küssen. Erst an diesem Abend entdeckte sie, dass ihr sexy Adonis tatsächlich kochen konnte.



»Früher, als meine Eltern noch die Firma leiteten, habe ich das ständig gemacht«, erzählte er, während er fachmännisch ein Hühnchen-Gericht würzte. »Aditi war noch ganz klein und Navin noch nicht einmal auf der Highschool.«



»Ich dachte, eure Großeltern hätten auf euch aufgepasst?«



»Das haben sie auch. Aber meine Aji litt an Arthritis, darum habe ich das Kochen übernommen, wenn ihre Gelenke zu sehr schmerzten, während mein Aja sich um Adi und Navin kümmerte. Sie hat mir Anweisungen erteilt, und ich habe sie befolgt.« Er ließ sie das Gericht kosten und schenkte ihr dieses träge, sündige Lächeln, als sie genüsslich seufzte. »Nach einer Weile kam ich drauf, dass Kochen mit einem Bauwerk vergleichbar ist. Einem guten Fundament kann nicht einmal die schlimmste Deko etwas anhaben.«



»Wenn du mich weiter so bezirzt, schleife ich dich gleich zum Bett.«



Er schaltete den Herd aus, riss sich das Shirt vom Leib, und Naynas Slip verschwand wie von selbst.


Nayna fühlte sich nicht nur wegen des köstlichen, verspäteten Essens satt und zufrieden, als es eine Stunde später an der Tür klopfte. »Ist wahrscheinlich mein Nachbar«, sagte sie zu Raj, der sich gerade einen Apfel aus dem Kühlschrank holte. Der ältere Herr kam häufig auf eine Tasse Tee und einen kleinen Plausch vorbei.


Aber es war nicht der harmlose Besuch von Mr Franklin.



»Madhuri ist weggelaufen.« Dr. Sandesh Patels Worte waren wie ein kalter Guss, seine Augen schwarze Eissplitter. »Sie sagt, sie liebt einen anderen.«



In diesem Moment kam Raj aus der Küche. »Nayna, ist …« Seine Augen erfassten den Besucher, ihr aschfahles Gesicht. »Was ist passiert?« Er legte den Apfel auf den kleinen Beistelltisch in der Diele.



»Ihre Schwester hat mich sitzengelassen.« Sandesh streckte Raj sein Handy hin. »Lies das.«



»Komm rein, und schließ die Tür«, forderte Raj ihn auf, bevor er seine Aufmerksamkeit der Nachricht zuwandte.



Innerlich zitternd, im Kopf wie benebelt, lehnte Nayna sich an ihn und überflog den kurzen Text auf dem Bildschirm zusammen mit ihm.


Lieber Sandesh,

es tut mir unendlich leid, dass ich dir das zumute, aber ich kann dich einfach nicht heiraten. Ich dachte, ich könnte es, aber je näher der Termin rückt, desto größer wird meine Panik. Mir ist endlich klar geworden, dass ich nicht dich liebe, sondern jemand anderen. Es war nicht meine Absicht, dir das Herz zu brechen. Danke, dass du so gut zu mir warst.

Maddie

Raj legte den Arm um Nayna. »Wann hast du das bekommen?«


»Gerade eben, in der Praxis. Ich bin sofort hergekommen.« Er musterte Nayna mit kühlem Blick. »Hast du es gewusst?«



»Sandesh.« Rajs Ton war härter als Granit. »Sprich nicht so mit Nayna.«



Der Arzt zuckte zusammen, er war es eindeutig nicht gewohnt, auf diese Weise gemaßregelt zu werden, aber es zeigte Wirkung. »Das wollte ich nicht. Bitte entschuldige.« In der zornigen Fassade zeigten sich Risse, dahinter kamen Schmerz und Verzweiflung zum Vorschein. »Warum tut sie das?« Eine flehentliche Frage. »Wusstet ihr, dass sie einen anderen hat?«



Nayna konnte wieder klar denken, nachdem sie mehrmals tief durchgeatmet hatte. »Nein«, entgegnete sie. Nach ihren Informationen hatte Madhuri den Surfer seit ihrer Verlobung nicht mehr gesehen. »Gab es keinerlei Anzeichen?« Wut brodelte in ihr, unfassbar, dass ihre Schwester sich schon zum zweiten Mal zu einer derart fatalen Kurzschlusshandlung hinreißen ließ.



Zumal zu diesem Zeitpunkt – zwei Wochen vor der Hochzeit.



»Ganz im Gegenteil. Ich habe sie erst gestern zum Abendessen ausgeführt.« Sandesh lief in der kleinen Diele auf und ab. »Wir waren in dem Drehrestaurant auf dem Sky Tower, weil sie so gern von dort aus dem Sonnenuntergang zusieht.« Er fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar. »Danach sind wir an der Mission Bay entlangspaziert. Da war noch alles in Ordnung.«



Da Nayna wusste, dass Madhuri und ihr Verlobter noch nicht intim geworden waren, erübrigte sich die Frage, ob sie die Nacht zusammen verbracht hatten. Sandesh Patel war altmodisch in Sachen Brautwerbung, und Madhuri schien davon sogar beeindruckt zu sein. Sie hatte Nayna vorgeschwärmt, wie sehr sie es genoss, so respektvoll behandelt zu werden. Das alles ergab einfach keinen Sinn.



»Hast du versucht, sie zu erreichen?«, hakte Raj nach.



»Die Freisprecheinrichtung in meinem Wagen war die ganze Fahrt hierher auf Wahlwiederholung geschaltet. Aber Madhuri geht nicht ans Telefon.«



In der Annahme, dass ihre Schwester auf sie eher reagieren würde, holte Nayna ihr Handy hervor und schrieb ihr.
 Bist du okay?



Sie antwortete binnen weniger Sekunden.
 Ich bin in Sicherheit
.



Nayna gab die Nachricht an Sandesh weiter und tippte noch eine.
 Ich muss mit dir reden, Maddie. Was ist los?
 Ich ruf dich an.



Weder nahm Madhuri den Anruf entgegen, noch gab es eine schriftliche Rückmeldung. Auch eine frustrierende Viertelstunde später noch nicht, als Nayna Anjali und Jaci kontaktierte. Sie musste sich genau überlegen, wie sie ihre Fragen formulierte, denn falls Madhuri ihre Freundinnen nicht in ihre Pläne eingeweiht hatte, würde Nayna sie nicht auffliegen lassen und Gerede Vorschub leisten.



»Hi, Anj«, begann sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Ist Maddie zufällig bei dir? Ich versuche, sie zu erreichen, um ihr den Tortenaufsatz zu zeigen, den ich endlich gefunden habe, aber offenbar hat ihr Handy keinen Saft mehr.«



»Das ist die einzig logische Erklärung, wenn sie dich noch nicht hellauf begeistert angerufen hat«, meinte Anjali lachend. »Sie ist wild entschlossen, dass es dieser Aufsatz sein muss und sonst keiner. Jedenfalls habe ich heute noch nicht mit ihr gesprochen.« Ein Kinderschrei im Hintergrund. »Ich muss aufhören. Schick mir ein Bild von dem Aufsatz, falls es wirklich der richtige ist. Ich brenne darauf, ihn zu sehen.«



Das Telefonat mit Jaci verlief fast identisch.



Bis Nayna das Handy wieder einsteckte, war der sonst so steife und beherrschte Sandesh Patel einem Zusammenbruch nahe, trotzdem weigerte er sich beharrlich, Madhuri einfach aufzugeben.



»Darum habe ich mich nicht an deine Eltern gewandt«, erklärte er. »Ich wusste, wie sehr sie sich schämen würden. Und ich möchte nicht, dass das zwischen mir und meinen Schwiegereltern steht, wenn Madhuri und ich vor den Traualtar treten.«



Seine Stimme brach, und Nayna sah ihm an, dass es ihm nur mit äußerster Willenskraft gelang, sich zusammenzunehmen. »Aber du bist ihre Schwester. Vielleicht schaffst du es, sie zur Vernunft zu bringen, bevor diese Sache ans Licht kommt. Die Hochzeit kann wie geplant stattfinden, und niemand wird je etwas erfahren. Ich verstehe, dass sie Angst hat. Kein Wunder nach ihrer katastrophalen ersten Ehe.«



Dieser Mann betete ihre Schwester an, daran bestand kein Zweifel. »Ich werde versuchen, sie aufzuspüren«, versprach Nayna. »Aber bitte hab Verständnis dafür, dass ich sie nicht zwingen werde, falls sie wirklich jemand anderen liebt und nicht zurückkommen will.« So zornig sie auf Madhuri war, blieben sie trotzdem Schwestern, und ihre Loyalität galt an erster Stelle ihr.



Kummerfalten zeichneten Sandeshs Gesicht, doch er nickte. »Nein, bloß keinen Druck. Ich habe lange damit gewartet zu heiraten und wünsche mir ein glückliches Eheleben. Trotzdem möchte ich es verstehen. Weshalb hat sie Ja gesagt? Nur wegen meines Geldes und meines Status’? Hat sie sich wirklich jemals etwas aus mir gemacht?«



Auch Nayna wollte Antworten auf diese Fragen, wie sie Raj mitteilte, als er zurückkam, nachdem er Sandesh heimgefahren hatte. In seiner derzeitigen emotionalen Verfassung wäre es mehr als unvernünftig gewesen, wenn er sich selbst hinters Steuer gesetzt hätte. Um seinen dunkelblauen Mercedes, der in der Straße vor Naynas Apartment parkte, musste er sich in dieser sicheren Wohngegend keine Sorgen machen.



»Dasselbe hat deine Schwester ja schon einmal getan.« Rajs Ton war ruhig und wertungsfrei. »Hättest du ihr zugetraut, dass sie diesen Fehler ein zweites Mal begeht?«



»Vor dem heutigen Tag hätte ich alles darauf verwettet, dass es nie wieder vorkommt.« Die Erinnerung an ihr Gespräch mit Madhuri an dem Abend, als Sandesh mit seiner Familie vorbeigekommen war, überschwemmte Nayna. Ihre Schwester hatte so zufrieden gewirkt, so fest entschlossen, mit der Vergangenheit abzuschließen. Und es war ihr deutlich anzusehen gewesen, dass sie sich zu dem Arzt hingezogen fühlte.



»Ganz offensichtlich«, fuhr sie fort, »kenne ich sie nicht so gut, wie ich dachte.« Nayna strich sich die Haare zurück. »Ich habe meine Eltern angerufen und gefragt, ob sie bei ihnen sei. Ma teilte mir mit, dass Madhuri ein paar Freunde außerhalb der Stadt besuche und erst in einigen Tagen zurückkommen werde, doch als ich in dem Hotel anrief, in dem sie angeblich abgestiegen ist, hieß es, dass sie keinen Gast dieses Namens hätten.«



Wut ballte sich in ihrem Magen zusammen. »Sie hat unsere Mutter belogen, per SMS ihren Verlobten abserviert, und sie reagiert weder auf meine Anrufe noch auf meine Nachrichten.« Nayna verschränkte die Arme und zerdrückte fast das Handy. »Welche mögliche Erklärung könnte sie für ihr Verhalten haben? Wenn sie die Hochzeit abblasen wollte, okay, aber dann gefälligst wie eine Erwachsene. Anstatt sich einfach aus dem Staub zu machen.«



»Wäre es denkbar, dass sie nur eine kurze Auszeit braucht und anschließend zurückkommt?«



Nayna presste die Lippen aufeinander. »Keine Ahnung. Im Moment traue ich ihr alles zu.« Am meisten ging es ihr gegen den Strich, dass Madhuri ihre Mutter angelogen hatte. Und das, nachdem sie selbst miterlebt hatte, wie Shilpa ihre Unterwürfigkeit abgelegt und sich gegen Gaurav behauptet hatte. Erst nach Jahrzehnten und nach der drohenden Verstoßung auch ihrer zweiten Tochter hatte sie ihre Stimme erhoben.



Falls sie entdeckte, was Madhuri sich geleistet hatte, würde sie das nicht nur sehr verletzen, sondern sie auch zu einem kritischen Zeitpunkt an ihrem Instinkt zweifeln lassen. »Ich werde nicht herumsitzen und darauf warten, dass sie endlich eine gewisse Reife zeigt. Wenn ich doch nur wüsste, wohin sie sich verkrochen hat.«



»Navin sieht sich manchmal eine Sendung über wahre Kriminalfälle an.« Raj rieb sich das Kinn. »Ich habe einmal eine Folge mit ihm zusammen geschaut, in der hat ein Polizist erklärt, dass Personen, die untertauchen, sich dafür meistens einen Ort aussuchen, der ihnen vertraut ist. Vor allem wenn sie unter Stress stehen, sind sie mental außerstande, nach einem Schlupfwinkel zu suchen, der ihnen gänzlich fremd ist.«



Nayna dachte unwillkürlich an das Foto, das sie auf Madhuris Handy gesehen hatte. Von dieser Hütte am Meer. Sie hatte einen Namen. »Warte mal.« Sie schnappte sich ihren Laptop, fuhr ihn hoch und gab »Seagrass Cottage« in die Suchleiste ein, wobei sie die Ergebnisse auf Neuseeland eingrenzte.



Sie landete sofort einen Treffer. Auf einer lokalen Webseite fand sie eine Auflistung privater Ferienhäuser, die befristet vermietet wurden.



Mit dem Auto erreichte man das Seagrass Cottage in etwa zwei Stunden.



Sie checkte die Verfügbarkeit und sah, dass es an diesem, dem nächsten und übernächsten Tag belegt war.



»Es ist ein Schuss ins Blaue«, gab sie Raj zu bedenken, »aber dort ist sie mit ihrem letzten Freund hingefahren.«



Seine Arme auf die Rückenlehne gestützt, beugte er sich über sie. »Die Nummer der Eigentümerin ist angegeben, aber es steht nirgends, ob es eine direkte Telefonverbindung zu dem Cottage gibt.«



»Ich werde sie anrufen und ihr erklären, dass ich meine Schwester erreichen muss und vermute, dass sie sich dort einquartiert hat.« Einen Versuch war es auf jeden Fall wert.



Nayna drückte sich selbst die Daumen und rief die Eigentümerin an. Zu Anfang war sie misstrauisch, doch als Nayna höflich blieb und Bemerkungen wie »Notfall in der Familie« und »kein Handyempfang« einstreute, taute sie etwas auf.



»Ich kann Ihnen trotzdem keine Informationen über meine Gäste geben, Liebes«, sagte die Frau schließlich, aber Nayna merkte, dass sie schwankte. »Und wir haben hier draußen keinen Festnetzanschluss.«



Da kam Nayna eine geniale Idee. »Normalerweise gibt sie auf allen Formularen, die eine Kontaktperson für Notfälle verlangen, meine Handynummer an. Wenn Sie sie also in Ihren Unterlagen finden, würde Sie das beruhigen?«



Es erfolgte keine Antwort, doch das Klicken einer Tastatur war zu hören. »Da bin ich jetzt aber froh, dass Sie das erwähnt haben«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ihr Name und Ihre Telefonnummer sind auf der Reservierung vermerkt, darum kann ich Ihnen wohl ruhigen Gewissens bestätigen, dass Ihre Schwester im Seagrass Cottage wohnt. Ich hoffe, die Nachricht ist nicht allzu schlimm.«



»Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Hilfe.« Nayna ließ sich noch eine genaue Wegbeschreibung geben, bevor sie das Telefonat beendete.



Raj hatte bereits seine Schlüssel in der Hand. »Ich sage nur noch schnell Navin Bescheid, damit er ganz sicher zu Hause ist, falls irgendetwas sein sollte, dann können wir los. Meine Großeltern sind zwar gerade zu Besuch, aber sie sind nicht mehr die Jüngsten. Ich möchte nicht, dass sie in Panik geraten, falls Dad medizinische Hilfe benötigt.«



Sein Bruder war daheim und versprach, sich um alles Notwendige zu kümmern.



»Angetrunken und nicht erreichbar zu sein, während an Dad solch ein schwerer Eingriff vorgenommen wurde, hat Navin zumindest in einer Hinsicht den Kopf zurechtgerückt«, bemerkte Raj, als sie auf seinen Wagen zugingen. »Er ist seither wesentlich zuverlässiger.«



Nayna antwortete erst darauf, als sie eingestiegen waren und den Gurt angelegt hatten. »Was ist mit Komal?« Ungeachtet des äußerst negativen Eindrucks, den diese während ihrer ersten Begegnung bei ihr hinterlassen hatte, empfand Nayna einen Funken Mitgefühl mit ihr, seit sie von Navins ausschweifendem Lebenswandel erfahren hatte.



Es war für Komal als frischgebackene Ehefrau sicher nicht leicht gewesen, endlose Wochenenden allein zu verbringen, während ihr Mann mit den »Jungs« unterwegs war. Kein Wunder, dass sie selbst angefangen hatte, auszugehen. Zwar rechtfertigte das nicht ihr häufig aggressives, unfreundliches Benehmen, trotzdem verstand Nayna jetzt ein bisschen besser, warum sie vielleicht so geworden war.



»Schwer zu sagen«, meinte Raj. »Komal hat zusätzliche Schichten im Krankenhaus übernommen, daher bekomme ich sie nicht oft zu Gesicht.«



»Ihre Beziehung ist ja eigentlich auch ihre Privatangelegenheit. Ich wünschte, dasselbe könnte ich von Madhuri, ihrem Lover und Sandesh Patel sagen, aber diese Geschichte ist dazu angetan, meine Eltern und meine Großmutter zugrundezurichten.« Schon seit Madhuris Verlobung gab Aji mit der bevorstehenden Vermählung ihrer Enkeltochter an. »Ich kann nicht einfach dasitzen und nichts tun.«



Sollte diese Neuigkeit publik werden, würde es auch auf Nayna ein schlechtes Licht werfen. Zudem wären die Sens Klatsch ausgesetzt und würden sich fragen lassen müssen, ob ihr Sohn wirklich in eine derartige Familie einzuheiraten gedenke.



Naynas Hände ballten sich auf ihren Schenkeln zu Fäusten.



45. KAPITEL

SEEGRAS UND TRÄNEN

Zornerfüllt stieg Nayna zwei Stunden später aus dem Wagen und lief, ohne auf Raj zu warten, den sandigen Weg zu dem Cottage hinunter.


Es lag malerisch, umgeben von sich wiegendem Seegras, dem es seinen Namen verdankte, und anderen Pflanzen, denen die salzige Brise, die vom Ozean heranwehte, nichts ausmachte. Die Wellen brachen sich sanft am Ufer, das sich rechts neben ihr erstreckte.



Sie wollte schon an die Tür klopfen, als sie aus irgendeinem Grund einen Blick zum Wasser hin warf … und Madhuri entdeckte, die im Dunkeln am Strand saß, das Kinn auf ihren angezogenen Knien, um die sie die Arme geschlungen hatte.



Ihr Haar flatterte im Küstenwind, er zauste ihre wilden Locken.



Sie sah so schrecklich einsam aus, dass Naynas Zorn der tiefen Liebe, die sie für ihre wunderschöne, unberechenbare Schwester empfand, nicht standzuhalten vermochte. »Könntest du hier warten?«, bat sie Raj, der sie inzwischen eingeholt hatte.



Er nickte. »Ich sehe nach, ob sich sonst noch jemand in der Hütte aufhält.«



Nayna zog Schuhe und Strümpfe aus, dann ging sie das kurze Stück bis zu ihrer Schwester durch den weichen, von der Sonne noch warmen Sand, der zwischen ihren Zehen glitzerte. Doch die Seeluft war empfindlich kalt, Nayna bereute, keine Strickjacke dabei zu haben.



Sie setzte sich zu Madhuri, die sie mit verzweifelter Miene ansah. Ihr liebreizendes Gesicht war überschattet von Kummer und Düsternis. Als Nayna wortlos die Arme ausbreitete, sank Madhuri schluchzend hinein und klammerte sich an ihr fest. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber ihre Worte waren unverständlich. Nayna drückte sie einfach nur an sich und streichelte ihren Rücken.



Als die Tränen endlich versiegten, hob Madhuri den Kopf. »Entschuldige die Mascara-Flecken.« Ihre Stimme war heiser vom Weinen.



»Ich werde es überleben.« Sie wischte mit den Daumen unter Madhuris Augen entlang. »Bist du wirklich in jemand anderen verliebt?«



Ihre Schwester nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn durch ihre Finger rieseln. »Ich war so dumm«, bekannte sie. »Bailey hat mir geschrieben. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, ihm von meiner Verlobung zu erzählen, und er fragte, ob ich Lust hätte, mich hier mit ihm zu treffen, um uns zu amüsieren.«



Nayna runzelte die Brauen. »Du hattest ihn bis zu dieser Geschichte nicht mehr gesehen?«



Madhuri wich der Frage aus. »Das mit uns war nie was Ernstes, sondern nur eine Freundschaft mit gewissen Vorzügen.« Sie schürzte die Lippen. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir wirklich Freunde waren und nicht nur Bettgefährten.«



Nayna unterbrach sie nicht, obwohl sie nicht begriff, wieso eine SMS ihres Verflossenen Madhuri dazu getrieben hatte, ihre Verlobung zu lösen.



»Als ich seine Nachricht bekam, habe ich ihn angerufen und ihm von Sandesh erzählt.« Madhuri griff wieder in den Sand und beobachtete allzu aufmerksam, wie die Körnchen aus der Faust herabrieselten. »Bailey war eifersüchtig. Das hat mich total … Ach, ich weiß auch nicht.« Ein Schulterzucken. »Ich bin zu ihm gefahren. Und wir haben die Nacht miteinander verbracht.«



»War das gestern?«, hakte Nayna mit einem flauen Gefühl in der Magengegend nach.



Madhuri schüttelte den Kopf. »Nein, vor zwei Wochen.« Das schlechte Gewissen stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.



»Oh Maddie.«



Ihre Schwester stieß mit der Fußspitze in den Sand, schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. »Nach unserem Treffen hier habe ich ihn nur zweimal wiedergesehen. Er ist immer so charmant und lustig und voller Ideen. Sandesh dagegen … er ist so seriös und solide.«



»Ich dachte, genau das würde dich an ihm anziehen?«



»Ich habe mich blenden lassen, Nayna.« Madhuri zeichnete ein Herz in den Sand und schrieb
 M liebt S
 hinein. »Ein glitzerndes Püppchen, das bin ich. Ohne jedes Rückgrat.«



Nayna stutzte und nahm Madhuris Hand. »Diese Worte stammen nicht von dir. Wer hat das zu dir gesagt?« Wer war so gemein zu ihr gewesen?



»Vinod hat mir eine E-Mail geschickt. Kannst du dir das vorstellen?« Ihre großen Augen schwammen in Tränen. »Er hatte gehört, dass ich heiraten werde, und wollte mir gratulieren. Ich sah seinen Namen in meinem Eingangsordner, und plötzlich war da wieder seine Stimme in meinem Kopf, die mich anschrie, dass ich dumm und nutzlos sei. Da musste ich daran denken, wie klug Sandesh ist, und ich spürte dieses schmerzhafte Brennen in der Brust. Und dann hat Bailey Kontakt zu mir aufgenommen.«



Nayna würde Vinod einen Faustschlag verpassen, sollte er je das Pech haben, ihr über den Weg zu laufen. »Du darfst dir von diesem Mistkerl nicht die Zukunft ruinieren lassen, Maddie. Du bringst Sandesh zum Lachen, und ich habe nie erlebt, dass das irgendjemand anderem gelungen ist. Du füllst sein Leben mit einer Freude, die er vorher nie gekannt hat. Das ist eine Gabe.«



Madhuris Unterlippe zitterte. »Ma und Pa werden mir das niemals verzeihen.«



»Sie wissen es nicht«, beruhigte Nayna sie. »Sandesh ist direkt zu mir gekommen.«



Wieder liefen ihr ein paar Tränen über die Wangen. »Glaubst du, er könnte mir vergeben?«



Nayna dachte gründlich über diese Frage nach. »Ich denke, es gibt so gut wie nichts, das er dir nicht vergeben würde«, sagte sie sanft. »Aber falls das nicht nur ein einmaliger Ausrutscher war, der dir passiert ist, weil Vinod dir so wehgetan hat … wenn du dir nicht sicher bist, ob du ihm treu sein kannst, dann musst du endgültig einen Schlussstrich ziehen.«



Sie hielt den Blick ihrer Schwester unerbittlich fest, und dieses Mal klang keine Nachsicht in ihrer Stimme mit, weil hier immerhin das Lebensglück eines anständigen Menschen auf dem Spiel stand. »Er ist nicht die Art Mann, der sich wie ein Stehaufmännchen einfach wieder aufrichtet. Sandesh ist achtundvierzig Jahre alt und zum ersten Mal verliebt. Wie ich ihn einschätze, auch zum letzten Mal.«



Ihre Schwester schluckte einen Schluchzer hinunter, ihre Stimme zitterte. »Ich brauche Hilfe, nicht wahr? Von einem Psychologen oder so.«



»Ja, Maddie, das denke ich auch.« Naynas Herz zog sich zusammen angesichts der Tiefe von Madhuris seelischen Verletzungen. Nur weil sie selbst anderen welche beigebracht hatte, litt sie deshalb nicht weniger. »Wenn Sandesh sich auf etwas versteht, dann ist das Loyalität. Aber zerstör ihn nicht, Maddie. Ich glaube nämlich, dass du diese Macht hättest.«



Ihre Schwester fing wieder an zu weinen, und Nayna hielt sie in ihren Armen, doch dieses Mal legte sich der Sturm schnell. Madhuri lehnte den Kopf an Naynas Schulter. »Ich habe Bailey eine Stunde nach unserer Ankunft rausgeworfen. Er hat die ganze Zeit nur davon gefaselt, dass wir uns jetzt, da ich wieder frei sei, amüsieren könnten wie früher. Ohne Verpflichtung, ohne Dramen.«



Ein selbstironisches Lachen. »Urplötzlich hat sich die ganze Panik und Verwirrung aus meinem Kopf verzogen. Ich blickte hinter das Zahnpastalächeln und den Charme und sah den unreifen Jungen, der er ist. Und da wurde mir klar, was ich aufgegeben habe, als ich Sandesh verließ.« Ein Schauder überlief sie. »Was soll ich bloß tun? Ihn anrufen?« Ihr Blick flehte Nayna um eine Antwort an.



Sie dachte an den verzweifelten Mann, der vor ihrer Tür gestanden hatte, die schmerzhafte Gefasstheit, mit der er sich von Raj nach Hause hatte fahren lassen. »Ja. Beruhige ihn, und sag ihm, dass du zurückkommst. Und bitte ihn, ein Hotelzimmer zu buchen.«



Madhuris Kopf fuhr so schnell nach oben, dass er fast mit Naynas Kinn zusammengeprallt wäre. »Was?«



»Ich finde, ihr zwei solltet mal ungestört sein.« Sie strich ihrer Schwester die Haare aus der Stirn. »Sag ihm, er soll aufpassen, dass das Hotel sich nicht im Überwachungsradius einer Tante befindet. Irgendeine namenlose Frühstückspension wäre genau das Richtige.«



»Er ist wirklich sehr altmodisch, Ninu. So wie die Typen in den Büchern, die du verschlingst.«



»Das weiß ich, aber er ist im Moment außerdem auch untröstlich. Wenn du willst, dass das mit euch funktioniert, musst du ehrlich zu ihm sein und ihm alles beichten. Und du solltest Bande mit ihm schmieden, die auf genau dieser Ehrlichkeit beruhen. Damit meine ich nicht zwangsläufig Sex. Sondern dass ihr Zeit miteinander verbringt, nur ihr zwei.«



Wieder bebte Madhuris Unterlippe, neue Tränen drohten zu fließen. »Und wenn er mich hinterher vor die Tür setzt?«



So wie ihr erster Ehemann.



So wie ihre Eltern, als sie gegen die Regeln verstoßen hatte.



Nayna spürte ein Brennen in den Augen. »Natürlich kenne ich Sandesh nicht so gut wie du, aber er kam zu mir, anstatt unsere Familie einzubeziehen, weil er das Ganze für immer vergessen möchte. Das heißt nicht, dass er sich nicht doch noch als Mistkerl entpuppen könnte – falls das passiert, rufst du mich an, und ich hole dich da raus –, aber zumindest ist er bereit, es zu versuchen.«



Es bedurfte noch zehn weiterer Minuten sanfter Ermutigung, bevor Madhuri nach ihrem Handy griff und ihren Verlobten anrief.


Zweieinhalb Stunden später setzten sie sie vor einem kleinen Hotel ab, das von einem Paar im Ruhestand geführt wurde. In einer Entfernung von etwa vierzig Minuten zu Auckland und westlich der Stadt gelegen, bot es ausreichend Privatsphäre; die Zimmer waren klein, dafür schlossen sich direkt an das Grundstück Wanderwege durch die unberührte Natur an.


Madhuris wahrscheinlich zukünftiger Bräutigam wartete vor dem Eingang auf sie.



Der verstörte Ausdruck war aus Dr. Sandesh Patels Augen verschwunden, dafür hatten sich neue Falten in seine Gesichtszüge gegraben.



Madhuri stieg aus und zögerte kurz, bevor sie zu ihm rannte und schluchzend in seine Arme flog. Sandesh fing sie auf, und Nayna schöpfte Hoffnung. Als ihre Blicke sich trafen, las sie Dankbarkeit in seinen Augen und einen hellen Hoffnungsschimmer.



Er war ein kluger Mann. Und nach dem, was Nayna von Maddies Telefonat mit ihm gehört hatte, hatte ihre Schwester sich bereits alles von der Seele geredet. Einschließlich der Ängste und Qualen, die sie zu ihrem selbstzerstörerischen und verletzenden Handeln bewegt hatten. Trotzdem drückte er sie mit einer Innigkeit an sich, die zeigte, wie sehr er ihre Schwester liebte. Genug, um ihr zu verzeihen und ihr die Sicherheit und Stabilität zu geben, die sie brauchte.



Nayna wandte sich von dem Paar ab und stieg wieder zu Raj ins Auto.



»Nayna«, sagte er zehn Minuten später. »Bist du dir ganz sicher?«



Es überlief sie kalt. Sie wusste genau, was seine Frage bedeutete und warum er sie jetzt stellte. »Ja, das bin ich«, versicherte sie ihm mit aufgewühlter Stimme. »Ich möchte deine Frau werden, Raj. Ich bin nicht wie Madhuri. Weder bin ich verwirrt, noch zweifle ich an meiner Entscheidung.«



Raj nickte, aber die restliche Fahrt zu ihrer Wohnung herrschte Schweigen zwischen ihnen.



Dass ihr Entschluss zu heiraten aus dem Gesundheitszustand seines Vaters resultierte, würde immer zwischen ihnen stehen. Das wusste Nayna nun, und sie spürte ein Gefühl von Taubheit. Was auch immer sie sagen würde, würde es doch niemals etwas daran ändern, dass Raj bis zu seinem letzten Atemzug wissen würde, dass seine Frau nicht aus freien Stücken, ohne jede Einmischung von außen, Ja gesagt hatte.



Nayna hatte keine Ahnung, wie sie das aus der Welt schaffen konnte.



In ihrer Wohnung angekommen, umfing er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie, bis sie ganz von ihm durchdrungen war. Raj war ihr einziger Anker in einem aus den Fugen geratenen Universum.



Nayna erinnerte sich später nicht daran, wie sie ihre Kleider losgeworden waren, sondern nur noch, wie sein heißer, kraftvoller Körper sich über ihr bewegte und ihr sein Zeichen aufdrückte. Sie hob ihm das Becken entgegen, grub die Finger in die seidenweiche Haut seines Rückens und stöhnte heiser seinen Namen. Er streichelte sie, liebkoste sie, brachte sie nicht nur einmal zum Höhepunkt, sondern zweimal. Und sagte die ganze Zeit über nicht ein einziges Wort.



Raj und Nayna hatten einander in der Stille verloren.



46. KAPITEL

DAS BIEST ATTACKIERT

Am darauffolgenden Montag kam Raj erst spät nach Hause, seine Glieder waren schwer vor Erschöpfung von einer harten Schicht auf der Baustelle. Dessen ungeachtet plante er, zu Nayna zu fahren, nachdem er geduscht hatte. Gestern war ihm das nicht möglich gewesen, weil er seinen Großeltern versprochen hatte, sie zu diversen Bekannten zu chauffieren. Es machte ihm zu schaffen, wie er und Nayna auseinandergegangen waren. Durch Madhuris Fortlaufen, ihre Zweifel, war alles wieder hochgekocht, und er hatte es an sich herangelassen.


Nein, er hatte keine Angst, dass Nayna Reißaus nehmen könnte, sie war viel zu loyal und integer, um ihm das anzutun. Aber wollte sie es vielleicht insgeheim? Das war die Sorge, die ihn neuerlich umtrieb, nur war das sein verdammtes Problem. Er musste es in den Griff bekommen, andernfalls trüge er die Verantwortung, falls ihre Ehe scheiterte.



Er verriegelte seinen Van und beschloss, auf einen Sprung bei seinen Eltern vorbeizuschauen.



Sie saßen im Wohnzimmer und sahen ihre Lieblingssoap. Sein Vater machte einen vielversprechend gesunden und munteren Eindruck, wenngleich sein Heilungsprozess sich noch lange hinziehen würde.



Mit ernsten Gesichtern winkten sie ihn herein, als er in der Tür auftauchte. Dann schalteten sie zum ersten Mal, seit er denken konnte, den Fernseher mitten im Geschehen aus und baten ihn, sich zu setzen. In seiner Brust breitete sich Kälte aus, als er ihnen gegenüber Platz nahm.



»Was ist passiert?«, fragte er und hielt die Ohren nach den restlichen Hausbewohnern offen.



Das Gefühl sagte ihm, dass dies hier ein Privatgespräch würde, von dem besser nichts nach außen dringen sollte.



»Hör zu, mein Sohn«, begann sein Vater. »Ich hoffe, dass an der Sache nichts dran ist, aber eine Freundin von Komal will Madhuri am Strand gesehen haben – Händchen haltend mit einem anderen Mann.«



Herrgott noch mal, besagter Strand lag dermaßen am Ende der Welt. »Wo ist Komal?« Er musste unverzüglich den Schaden begrenzen und verhindern, dass seine Schwägerin und deren Freundin die Nachricht weiterverbreiteten. Das Getratsche würde zu vielen Menschen schaden, allen voran Nayna.



»Navin ist mit ihr ausgegangen.« Diplomatisch wie immer beließ seine Mutter es dabei, aber für Raj war klar, dass der Vorschlag von seinen Eltern stammte und Navin den Wink verstanden hatte.



»Macht euch keine Gedanken«, beruhigte Raj sie. »Sandesh und Madhuri sind gerade in diesem Moment zusammen.«



Sangeeta presste die Hand auf ihre Brust und atmete erleichtert auf. »Oh, was bin ich froh, das zu hören. Ich war furchtbar in Sorge um Shilpa und Gaurav.« Sie schüttelte mit dem Kopf. »Deine Nayna ist ein ganz reizendes Mädchen. Ihre Schwester allerdings … Aber dann ist ja alles gut, und wir können uns wieder auf die Hochzeit freuen.«



Rajs Blick wechselte zwischen Sangeeta und Jitesh hin und her, er spürte immer noch diese Kälte in sich. »Und was ist, wenn jeder es erfährt? Wenn Komal die Sache an die große Glocke hängt?«



»Sie wird kein Wort verlauten lassen.« So streng hatte die Stimme seiner Mutter nicht mehr geklungen, seit er als Zehnjähriger auf das Dach geklettert war. »Ich habe ihr befohlen, den Mund zu halten, weil es hier um die Familie geht und wir diese nicht in den Schmutz ziehen.«



Raj stand auf, beugte sich vor zu ihr und küsste sie herzhaft auf die Wange. »Ich danke dir. Und dir auch, Dad.« Ganz ohne Frage war sein Vater mit dabei gewesen und hatte seiner Frau den Rücken gestärkt.



Jitesh winkte lächelnd ab. »Lass uns den Fernseher wieder anschalten, Geeta. Dann bekommen wir wenigstens noch den Rest mit.«



»Ach, übrigens Raj. Deine Aji hat das grüne Kürbis-Curry gekocht, das du so gern magst«, teilte seine Mutter ihm mit, während sein Vater nach der Fernbedienung griff. »Iss lieber eine ordentliche Portion davon, sonst zieht sie dir die Ohren lang.«



Es war fast so, als könnte er die Stimme seiner Großmutter hören.
 Oho! Mein Essen ist anscheinend nicht mehr gut genug für den feinen Herrn Bauleiter. Ich verstehe. Man speist jetzt nur noch in vornehmen Restaurants. Und da gehe ich extra zum Gemüsehändler, um dir eine Freude zu machen. Wie schnell Kinder doch vergessen, was man für sie getan hat
.



Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Ich werde die Küche plündern, sobald ich geduscht habe.«



Raj überließ seine Eltern ihrer Seifenoper, verließ das Haus durch die Hintertür und ging zu seiner Wohnung. Auf dem Weg dorthin versuchte er Nayna zu erreichen, um ihr die Sache mit Komal zu erzählen und dass seine Mutter sich darum gekümmert hatte. Er ließ es ewig klingeln, doch sie reagierte nicht. Schließlich hinterließ er eine Sprachnachricht und schickte eine SMS, an die er in letzter Sekunde noch ein Foto von seiner Brust anhängte, das aus der Zeit stammte, als sie angefangen hatten, miteinander zu flirten.



Nicht einmal wenn sie sauer auf ihn war, konnte Nayna widerstehen, auf seine Selfies zu reagieren.



Doch als er zehn Minuten später aus der Dusche kam, war das Display seines Handys immer noch dunkel. Er beruhigte sich damit, dass sie vermutlich noch arbeitete und ihr Telefon auf stumm geschaltet hatte, zog sich etwas über und steuerte die Küche im Haupthaus an.



Der Name Curry war missverständlich, weil seine Großmutter dieses Gewürz nicht in dem Gericht verwendete. Der junge, unreife Kürbis wurde gewaschen, entkernt und mitsamt der noch dünnen grünen Schale in Stücke geschnitten, bevor man ihn auf sanfter Flamme mit in Öl angeschwitzten Zwiebelwürfeln dünstete, bis er weich war. Die einzigen anderen Zutaten waren frische, kleingehackte Chilis, zerstoßener Knoblauch, Bockshornkleesamen und Senfkörner.



Es war ein einfaches Gericht, das Raj schon sein Leben lang mochte, zu dem Reis oder Rotis serviert wurden.



Doch als er die Küche betrat, drifteten aus dem Wohnzimmer zornige Gesprächsfetzen heran. Die Stimmen waren nicht laut, eher zischend und aufgebracht. Stirnrunzelnd ging er den Flur hinunter und spähte durch die Tür. Seine Großeltern saßen mit steifem Rücken auf der Couch, Jitesh hatte in seinem Sessel Platz genommen und schaute grimmig, Sangeeta wanderte im Zimmer auf und ab.



Komal stand hinter seinen Großeltern, Navin neben ihr.



Sein Bruder sah aus, als wäre ihm schlecht, Komal feixte.



»Was ist denn hier los?« Rajs Stimme ließ alle schlagartig verstummen.



»Deine Großeltern haben die Situation nicht verstanden«, erklärte Sangeeta schließlich.



Da war sie wieder, diese Kälte. »Was heißt das?«



»Komal hat mit uns gesprochen«, antwortete sein Großvater, seine Stimme und die Falten in seinem dunklen Gesicht ließen ihn wie gewohnt streng erscheinen. »Sie berichtete uns von dem schandbaren Benehmen der Schwester deiner Verlobten.«



Raj konnte weder seinen Bruder noch seine Schwägerin ansehen. Dafür hatte er sich nicht genug unter Kontrolle. Wieso zur Hölle hatte Navin das zugelassen? Und was hatte Komal davon, Naynas Ruf zu beschmutzen?



»Dad«, sagte er ruhig. »Warum nimmt Nayna meine Anrufe nicht an?«



Jitesh sah ihm fest in die Augen, er zeigte keine Spur mehr von Schwäche. »Deine Großeltern und Komal waren bei ihr, um ihr von Hari Shankars Multimillionen-Dollar-Auftrag zu erzählen, um den du dich beworben hast.«



Hari Shankar war ein führender Bauentwickler; mit diesem Projekt würde Rajs Firma ihren Umsatz verdreifachen können. »Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?«, fragte er verständnislos.



»Du weißt ja, wie konservativ Hari ist«, erinnerte sein Vater ihn. »Deine Großeltern haben Nayna darüber aufgeklärt, dass wir uns diesen Auftrag abschminken können, wenn herauskommt, dass deine zukünftige Schwägerin sich mit anderen Männern abgibt. Schlimmer noch, sie haben ihr gesagt, dass Hari verbreiten werde, wir seien keine Familie, mit der man Geschäfte machen solle, und wir alles verlieren werden.«



Es war, als würde er im neunzehnten Jahrhundert leben. »Hari Shankar hat es nicht zum multimillionenschweren Entwickler gebracht, weil er sich in das Privatleben seiner Vertragspartner eingemischt hat.« Der Mann war ein skrupelloser Hai, darüber konnten weder seine Tempelbesuche noch seine frömmelnde wöchentliche Teilnahme an Gebetskreisen hinwegtäuschen. »Er will das beste und kostengünstigste Bauunternehmen. Punkt.«



»Das weiß ich, mein Sohn.« Jiteshs Gesicht war so grimmig, wie Raj es kaum je gesehen hatte. Sein Vater war kein strenger Zuchtmeister, sondern ein herzlicher, immer zu Späßen aufgelegter Mensch. »Aber Nayna kennt sich mit unserem Geschäft nicht aus, sie kann nicht wissen, dass es nicht wahr ist. Dein Aja und deine Aji haben ihr geraten, dich aufzugeben, falls sie dich wirklich liebt.«



Rajs Hand ballte sich zur Faust. Noch bevor er seine Sprache wiedergefunden hatte, ergriff seine Großmutter das Wort. »Wir hatten nur dein Bestes im Sinn.« Der scharfe Unterton in ihrer Stimme machte klar, dass sie die Haltung seiner Eltern ganz und gar nicht teilte. »Solche Gene brauchen wir nicht in unserer Familie. Komal hat uns berichtet, dass die Schwester deiner Verlobten schon früher mit einem Mann durchgebrannt ist. Und sich anschließend scheiden ließ! Es ist zu befürchten, dass deine …«



»Aji!« Raj brachte seine spindeldürre, silberhaarige Großmutter mit einem energischen Kopfschütteln zum Schweigen. »Nayna ist die Frau, die ich liebe und heiraten werde. Falls sie mich jetzt noch haben will.« Raj sah seinem Vater fest in die Augen und zeigte endlich Flagge, wie er es gleich hätte tun sollen, als diese Farce ihren Anfang nahm. Jitesh wusste, wie sehr Raj ihn liebte, und daran würde sich hierdurch nichts ändern. »Ihr müsst uns beiden die Entscheidung überlassen. Nayna wird Zeit brauchen, um sich darüber klar zu werden, ob sie immer noch Teil dieser Familie werden will, nachdem sie so behandelt wurde.«



Jitesh nickte mit großem Ernst und reuevoller Miene. »Es tut mir leid,
 beta
.« Er stieß einen Seufzer aus. »Deine Großeltern haben euch zwei nicht so oft miteinander erlebt wie wir. Ihnen ist nicht klar, in was sie sich da einmischen – und sie kennen Nayna nicht.«



»Nun denn«, sagte Rajs Großmutter. »Falls diese Frau in unsere Familie einheiratet, wohne ich in Zukunft bei Dhiraj und seiner Frau.«



»Das bleibt dir unbenommen, Aji«, konterte Raj, der nur zu gut wusste, dass sie es gewohnt war, Ultimaten zu stellen, um ihren Willen durchzusetzen.



Gleichzeitig zweifelte er nicht an ihrer Zuneigung zu ihm. Ungeachtet ihrer oft antiquierten Ansichten hatte sie seine Adoption nie auch nur mit einem Wort erwähnt. Für sie war er einfach ihr ältester Enkelsohn, und dafür liebte er sie. Trotzdem würde er Nayna niemals ihretwegen aufgeben. »Ich hätte dich gern in meinem Leben und dem meiner Kinder, aber wenn du den Kontakt abbrechen willst, kann ich dich nicht daran hindern.«



Dann machte er sich auf den Weg zu seiner Nayna.



Er verließ gerade die Einfahrt, als ihm klar wurde, dass er gar nicht wusste, wo sie war. Als Erstes probierte er es bei ihr zu Hause, doch niemand reagierte auf sein Klopfen. Er erkundigte sich bei ihrem Nachbarn nach ihr und erfuhr, dass sie vorhin Besuch gehabt hatte und anschließend ausgegangen war. »Ich habe gehofft, dass sie bald zurückkommt, um mir eine Tasse von diesem Chai zuzubereiten und mir beim Herunterladen meiner E-Mails zu helfen.« Mr Franklins Lächeln ließ seine blendend weißen Zähne sehen. »Sie ist die netteste Nachbarin, die ich je hatte.«



Anschließend fuhr Raj bei der Kanzlei vorbei, aber weder dort noch vor dem Haus ihrer Eltern entdeckte er ihren grünen Mini.



Mit einem Knoten im Magen rief er Sailor an. »Sail, weißt du, ob Nayna bei Ísa ist?«



»Ísa und ich sind gar nicht in der Stadt. Wir besuchen ihre Schwester. Ist alles okay?«



»Ja.« Sein Griff um das Lenkrad wurde fester. »Genießt die Zeit.« Er blieb im Wagen sitzen und überlegte, wo sie sein könnte. Nayna ließ sich nie unterkriegen. Aber Komal hatte Gift in die Herzen seiner Großeltern geträufelt. Wenn Nayna sich nun ihren Rat zu Herzen genommen hatte?



Nein
.



Er weigerte sich, das zu glauben. Die Nayna, die er kannte und liebte, würde ihm die Chance geben, die Sache richtigzustellen. Niemals würde sie ihn einfach so verlassen. Sie wusste, wie sehr ihn das aufgrund seiner Erfahrungen verletzen würde.



Raj wendete und fuhr zurück zu ihrer Wohnung. Er stand gerade erst zwei Minuten auf einem der Gästeparkplätze, als hinter ihm Scheinwerfer aufleuchteten, und ein vertrauter grüner Wagen in die Lücke neben ihm einscherte.



Er sprang aus seinem Van, ohne sich hinterher zu erinnern, dass er die Tür geöffnet hatte.



»Raj!« Dieses eine, überraschte Wort war alles, was Nayna herausbrachte, als er sie auch schon in die Arme schloss und ihre Lippen mit seinen bedeckte. Sie krallte die Finger in sein Shirt, stellte sich auf die Zehenspitzen und erwiderte den Kuss, als wäre nichts geschehen.



Keine Unnahbarkeit, keine Zurückweisung.



Sein Atem ging keuchend, seine Augen brannten heiß, als er sie ansah. »Warum hast du nicht auf meine Nachrichten geantwortet?«



»Ich hatte mein Handy im Büro vergessen und es erst im Supermarkt bemerkt.« Sie verzog den Mund. »Ich hatte eine ganz fürchterliche Begegnung mit deinen Großeltern. Komal war mit von der Partie, hat aber nichts gesagt. Jedenfalls war ich hinterher so wütend, dass ich dringend Schokoladeneis brauchte. Also bin ich kurz los, um mir welches zu besorgen.«



Ihre Augen blitzten. »Sobald ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte, wollte ich dich anrufen, als ich merkte, dass mein Handy noch in der Kanzlei war. Ich hatte vor, es zu holen, nachdem ich das Eis ins Gefrierfach gestellt hatte.«



Er legte die Hand um ihren Nacken und lehnte seine Stirn an ihre. »Was meine Großeltern dir erzählt haben …«



»Wenn du mich loswerden wolltest«, unterbrach Nayna ihn, »würdest du es mir ins Gesicht sagen. Du würdest auf keinen Fall deine Großeltern schicken, und erst recht nicht Komal.« Sie legte ihm die Hand auf die Brust. »Deine Eltern …«



»Sie lieben dich.« Er war zu aufgewühlt, um sie loszulassen. »Meine Aji hat gedroht, mich aus ihrem Leben zu verbannen, wenn ich mit dir zusammenbleibe. Ich antwortete ihr, dass das ihre Entscheidung sei. Du gehörst zu mir.«



»Raj, nicht.« Sie schüttelte den Kopf.



»Ich werde dich nicht aufgeben, Nayna. Für niemanden.« Er hielt ihren Blick fest, sah in ihren tiefbraunen Augen seine Zukunft. »Unsere Hochzeit ist übrigens auf unbestimmte Zeit verschoben. Niemand aus meiner Familie wird sich je wieder in das Thema einmischen. Und solltest du mich niemals heiraten wollen, leben wir einfach in wilder Ehe, bis wir alt und grau sind, so wie deine Aji und Mr Hohepa.«



47. KAPITEL

LIEBE. LIEBE. LIEBE.

Nayna verschlug es den Atem, der Augenblick war von derselben Strahlkraft erfüllt wie die Sterne am nächtlichen Himmel.


»Du hast jetzt deine Freiheit, Nayna.« Wie so oft umfingen Rajs raue Hände ihr Gesicht, dieser starke Mann ließ sie seine Liebe spüren. »Ich werde niemandem erlauben, sie dir wieder zu nehmen.«



Luft strömte in ihre Lungen, und plötzlich war alles kristallklar. »Ich sehe keine Mauern, wenn ich dich anblicke«, flüsterte sie, ergriffen von der hellen Freude dieses Moments. »Und auch keinen Käfig. Ich sehe meinen sexy Adonis und wunderbaren Liebhaber. Den Mann, der eine stundenlange Autofahrt auf sich genommen hat, um meine Schwester zu finden, und der nicht mit der Wimper zuckte, als ich ihm eröffnete, dass ich meinen sicheren Arbeitsplatz gegen ein riskantes Unternehmen einzutauschen gedenke. Ich sehe dich, Raj.« Der nicht mit Gold aufzuwiegen war.



Ob sie nun fünf Monate oder fünf Jahre wartete, sie würde immer nur Raj zu ihrem Ehemann erwählen. Er stand ihr in schwierigen Zeiten zur Seite und hielt immer zu ihr, auch gegen den Rest der Welt. »Ich möchte deine Frau werden, Raj.« Das Gefühl, genau das Richtige zu tun, durchströmte sie, ein inneres Licht, strahlender noch als die Sonne.



Doch Raj lächelte nicht, seine Hand auf ihrer Wange zitterte. »Du möchtest die Welt sehen, Nayna.« Die Worte rumpelten unbeholfen über seine Zunge. »Aber ich kann nicht mit dir in ferne Länder reisen. Ich werde hier gebraucht.«



Weil er ein guter Sohn war, ein guter Boss und ein guter Bruder. Jemand, der seine Verantwortung und seine Pflichten ernst nahm. »Du wirst ein großartiger Ehemann sein«, beschwichtigte sie ihn. »Und ein hingebungsvoller Vater.«



Da sie wusste, dass er dazu neigte, sich zu viel aufzuladen, wurde sie pragmatisch. »Wir verschieben es einfach auf später. Fürs Erste bleiben wir zu Hause, erledigen alles, was ansteht, und ich befasse mich zwischenzeitlich mit Sailors Projekt. Es wird eine Weile dauern, bis die Sache in die Gänge kommt, und ich könnte während der arbeitsintensiven Anfangsphase sowieso nicht weg.«



Sie küsste sein Kinn, seine Lippen, seine Wange. »Nutz du diese Zeit, um einen Stellvertreter auszubilden, der die Firma im Bedarfsfall leitet. Wir sorgen dafür, dass dein Vater wieder zu Kräften kommt, und bringen Navin auf Zack, damit er deine Eltern hier unterstützen kann, wenn sie ihn brauchen. Und bis es soweit ist, wird Aditi auch schon um einiges älter sein. Ich habe vollstes Vertrauen in ihre Stärke.«


Raj starrte sie an, seine Stimme klang belegt. »Du hast dir darüber wirklich Gedanken gemacht.« Und sie hatte die perfekte Lösung gefunden. Sie konnte ihre Träume wahr machen, während zugleich sein größter Traum in Erfüllung ging.


Die Frau, die er anbetete, lachte. »Natürlich. Ich liebe dich. Es könnte nie einen anderen Mann für mich geben. Darum musste ich mir etwas einfallen lassen, damit es funktioniert.«



Nach den drei Worten, die alles veränderten, war es um Raj geschehen. Sie hatte sie wie nebenbei gesagt, als wäre es keine große Sache, sondern eine Selbstverständlichkeit, dass sie ihn liebte.



Er legte ihr die Hände um die Taille und hob sie hoch. »Ich liebe dich auch«, gestand er ihr und drehte sich mit ihr im Kreis herum, während sie sich lachend an ihm festhielt.



Als er sie schließlich absetzte, war ihr kurz ein bisschen schwindlig. »Raj Sen, willst du mir die Ehre erweisen und mein Ehemann werden?«, fragte sie.



Raj fühlte sich jung wie nie zuvor, als er im gleichen feierlichen Ton antwortete. »Ja, Nayna Sharma. Das will ich.« Dann bat er sie, einen Moment zu warten und sprintete zu seinem Van.



Als er mit einem kurzen Stück Bindedraht zurückkam, streckte sie ihm lachend die Hand hin. Er wand ihn sorgsam um ihren Ringfinger, dann beugte er sich vor und drückte einen Kuss auf ihren Handrücken. »Ein Platzhalter, bis du mir gesagt hast, was für einen Ring du dir vorstellst.« Dank seiner Schwester wusste er, dass Schmuck Frauen wichtig war – und Nayna würde diesen Ring bis ans Ende ihres Lebens tragen.



Nachdem sie eingewilligt hatte, ihn zu heiraten, würde er ihr jeden kaufen, den sie wollte.



Mit funkelnden Augen bestaunte sie seine Kreation. »Sehr avantgardistisch.«



Innerlich vor Freude jubelnd, konnte er sich nicht beherrschen, ihre lachenden Lippen zu küssen. Er bemerkte das Blitzlicht einer Kamera und kümmerte sich nicht darum.



»Ich erwarte eine Einladung zu eurer Hochzeit!« Naynas betagter Nachbar ließ seinen Fotoapparat sinken und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich werde das Bild für euch rahmen lassen.«



Nayna lachte und reckte sich Raj zu einem weiteren Kuss entgegen. Die Haare fielen ihr offen über die Schultern, das Mondlicht blitzte durch die Bäume, als ihre Lippen sich unter dem Sternenzelt fanden. Das Leben war großartig.



Plötzlich löste sie sich von ihm und stieß einen kleinen Schrei aus. »Was ist?«, fragte er.



»Das Eis!« Sie zog die Autotür auf, schnappte sich die Einkaufstasche und warf einen Blick hinein. »Es ist noch nicht geschmolzen.«



Raj wartete unten, während sie die Treppe hochsprang und Mr Franklin bat, die Eiscreme einstweilen in seinem Gefrierfach unterzubringen.



»Jetzt lass uns dieses Chaos beseitigen, das deine böse Schwägerin angerichtet hat«, grummelte sie, als sie wieder bei ihm war. »Ich wusste, dass sie diese Sache angezettelt hat.«



Sie schnitt eine Grimasse. »Dich zu heiraten, hat nur einen Haken, und der heißt Komal. Versprich mir, dass du ihr nicht glauben wirst, wenn sie eines Tages behauptet, ich hätte eine Affäre mit dem Milchmann.« Sie pikte ihn mit dem Finger in die Brust.



Er griff nach ihrer Hand, zog sie an sich und küsste sie, weil niemand es ihm verbieten konnte. »Komal wird lernen, mir nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen. Ich bin fertig mit ihr.« Wegen Navins Eskapaden hatte er Mitleid mit seiner Schwägerin gehabt, aber diese Geschichte würde er ihr niemals verzeihen. »Ich weiß doch, dass du eher auf Klempner stehst.«



Raj lachte, als sie ihm als Strafe für den Scherz einen Klaps versetzte. Er konnte ihn sich herausnehmen, denn Nayna würde das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte, niemals brechen. Ihre einzige Schwäche war, dass sie zu tief und unverbrüchlich liebte. Und Raj hatte das Glück, von ihr geliebt zu werden. Er würde dieses Geschenk niemals als selbstverständlich empfinden.



»Jetzt komm, du Scherzbold. Wir müssen einen Bösewicht bezwingen.« Sobald sie in seinem Wagen saßen, fügte sie hinzu: »Danach kommen wir wieder her und essen Eis.«



Raj umklammerte das Lenkrad, das Herz wurde ihm so weit, als wollte es seinen ganzen Körper ausfüllen. Nayna schnallte sich an und warf ihm lächelnd einen fragenden Blick zu, als er nicht gleich losfuhr. Unfähig, in Worte zu fassen, wie viel ihm ihr schlichtes Liebesbekenntnis bedeutete, streichelte er ihr nur kurz über die Wange und fuhr den Wagen vom Parkplatz.



Und sein Herz schwoll ihm immer noch mehr. Weil Nayna sich zu ihm bekannt hatte. Mit ganzem Herzen. Und aus freiem Willen. Sie würden eine gemeinsame Zukunft haben. Mit Eiscreme, einer bösen Schwägerin und Nachtfahrten in seinem Van. Sie würde ihn bitten zu warten, während sie in ihr Büro sprang, um ihr Handy zu holen, und ihm Muffins auf die Baustelle bringen, er sich dafür um die Klempnerarbeiten kümmern. All diese kleinen, alltäglichen Momente würden sie miteinander teilen.



48. KAPITEL

BEZWINGE DEINE GEGNER

(NOTFALLS AUCH DURCH ERPRESSUNG)

Nayna zögerte kurz, bevor sie Hand in Hand mit Raj das Wohnzimmer seiner Eltern betrat, in dem sie nicht nur diese beiden antrafen, sondern außerdem auch seine Großeltern sowie Navin und Komal. Sie sahen sich gerade gemeinsam eine Doku im Fernsehen an, aber alle wirkten steif, niemand sagte ein Wort, hundert zornige Gedanken hingen in der Luft.


Jitesh bemerkte sie als Erster. Seine Augen leuchteten auf. »Geeta«, sagte er. »Sieh nur, wer da ist.«



Mit einem strahlenden Lächeln schaltete sie den Fernseher aus und stand auf. »Du bleibst sitzen«, befahl sie ihrem in der Genesungsphase befindlichen Mann, als er sich aus seinem Sessel hochstemmen wollte.



Sie ging auf Nayna zu, nahm ihren Kopf zwischen beide Hände und küsste sie auf die Wangen, bevor sie sie umarmte. »Er wird dich immer lieben«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Mein Raj ändert seine Meinung nicht, wenn er jemanden ins Herz geschlossen hat.«



Naynas Augen brannten heiß. Sie nickte, als Sangeeta sie aus ihren Armen entließ, und schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Raj drückte seine Mutter an sich, dann begrüßten er und Nayna seinen Vater. Als sie verkündeten, dass sie noch immer verlobt seien, gerieten Sangeeta und Jitesh ganz aus dem Häuschen vor Freude.



Aber Raj hatte noch etwas zu sagen – die Worte galten seinen Großeltern. »Wir werden heiraten«, teilte er ihnen mit. »Es liegt an euch, ob ihr Anteil an unserem Leben nehmen wollt oder nicht.«



»Jetzt halt mal die Luft an, Raj.« Sein Großvater fuchtelte mit seinem Gehstock. »Würdest du tatsächlich dieser Frau wegen mit deiner Familie brechen?«



»Ja, wenn ich dazu gezwungen wäre.« Es klang fest und entschieden.



»Nun ja, ich schätze, du kennst sie sehr viel besser als wir. Sie muss eine beeindruckende Person sein, wenn sie dir das wert ist.« Er klopfte mit seinem Stock auf den Boden. »Kushla, ich bin zu alt für eine Fehde mit meinem ältesten Sohn und meinem Enkel. Und bekanntlich kannst du Dhirajs schrille neue Ehefrau nicht leiden.«



Rajs Großmutter rümpfte die Nase. »Na schön«, sagte sie zu Nayna, »ich hoffe, Sie schließen daraus nicht, dass Sie in dieser Familie immer Ihren Kopf durchsetzen werden.«



Nayna verflocht ihre Finger mit Rajs Fingern. »Mein zukünftiger Ehemann ist ein Dickschädel. Bestimmt werden wir hin und wieder aneinandergeraten.«



Raj funkelte sie an, aber sie lachte nur und schmiegte sich an ihn. Als er den Blick wieder auf seine Großmutter richtete, sah er, dass ihre Gesichtszüge weich geworden waren. Sie war kein schlechter Mensch hinter der strengen Fassade. Wenn sie Nayna erst besser kannte, würde sich alles zum Guten wenden.



»Ich wollte nur die Familie beschützen.« Komals Stimme schnitt scharf wie eine Klinge durch die herzliche Stimmung.



Raj beherrschte sich, darauf zu antworten. Was er zum Glück auch nicht musste.



Nayna fuhr die Krallen aus. »Seit wann bedeutet die Familie zu beschützen, gemein und hinterhältig zu sein?«



Komal stand auf, ihr Körper war vollkommen starr. »So kannst du nicht mit mir sprechen!«



»Und ob ich das kann«, entgegnete Nayna ruhig, aber unbeugsam. »Du selbst gabst mir dieses Recht, als du deine Nase in meine Privatangelegenheiten gesteckt hast.« Ärger blitzte in ihren Augen. »Es wird dir nicht gelingen, Zwietracht zwischen Raj und mir oder uns und seinen Eltern zu säen. Aber solltest du es auch nur versuchen, verfrachte ich dich mit einem Tritt in den Hintern zurück in das Loch, aus dem du gekrochen bist!«



Raj unterdrückte ein Grinsen. Sein Großvater versuchte es noch nicht einmal, er schmunzelte über das ganze Gesicht. »Kushla! Sie ist genau wie du!«



Seine Großmutter zog abermals die Nase kraus. »Zumindest weiß sie, was Loyalität bedeutet.«



»Also ist sie im Gegensatz zu mir perfekt?«



»Ach, Komal, lass gut sein.« Navin klang tief erschöpft. »Ich hatte Komal um die Scheidung gebeten«, erklärte er. »Darum hat sie es getan.«



Seine Frau wandte sich ihm zu, in ihren Augen standen Zornestränen. »Wieso darf sie glücklich sein?« Sie zeigte auf Nayna. »Warum kannst du mich nicht lieben, wie Raj sie liebt? Was stimmt nicht mit mir, dass du Abend für Abend ohne mich ausgehen musst?«



Navin zeigte sich bestürzt. »Mit dir stimmt alles. Aber ich war noch so unreif, als wir geheiratet haben. Ich habe Fehler gemacht und konnte sie nicht ausbügeln, weil du so schrecklich wütend warst. Es war leichter, das Problem unter den Teppich zu kehren, nur wurde es dadurch immer noch schlimmer.« Den Blick auf seine Frau gerichtet, fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. »Keine Ahnung, was schiefgelaufen ist, Komal, aber du weißt, dass wir kläglich gescheitert sind.«



Komal liefen die Tränen über das Gesicht. »Ich habe dich so sehr geliebt. Und nur zu deiner Information: Ich bin nie fremdgegangen. Nicht einmal dann, wenn reiche, attraktive Männer mit mir anzubändeln versuchten, während du dich herumgetrieben hast.«



Navin schluckte. »Ich auch nicht. Ich habe nur so getan, als ob … um dich eifersüchtig zu machen.«



Nayna drückte Rajs Hand. Als er den Kopf zu ihr herabbeugte, flüsterte sie: »Wie in einem Masala-Film, inklusive dramatischer Versöhnung. Aditi wird stinksauer sein, dass sie das verpasst hat.«



In gewisser Weise würde Raj immer wütend auf Komal sein. Ein derartiger Vertrauensbruch war für ihn unverzeihlich. Trotzdem drückte er den beiden die Daumen, als sein Bruder aufstand und seine Frau in die Arme nahm. »In einem Film sind Dramen okay, aber ich ziehe es vor, dich jeden Tag zu lieben.«



Nayna kämpfte mit den Tränen. »Ich auch«, sagte sie und knuffte ihn in den Arm.



»Wir müssen eine Weile allein sein.« Das kam von Navin, der im Begriff war, Komal aus dem Zimmer zu führen.



»Wartet.« Sangeeta erhob sich nun wieder. »Ich hoffe wirklich aus tiefstem Herzen, dass es euch gelingt, eure Ehe zu retten. Ich wollte immer nur, dass ihr miteinander glücklich werdet.«



Beide nickten.



»Aber da ist noch etwas. Ich war bis eben zu aufgebracht, um es auszusprechen. Inzwischen habe ich mich beruhigt, trotzdem kann ich noch immer nicht fassen, dass du, Komal, so respektlos warst, Jiteshs Eltern mit hineinzuziehen, nachdem wir klar zum Ausdruck gebracht hatten, wie wir zu der Sache stehen.« Ruhige, kühle Worte. »Hinter dem Rücken deiner Schwiegereltern zu intrigieren – ist es das, was man dich zu Hause gelehrt hat?«



Komal trat nervös von einem Fuß auf den anderen, ihre Lider waren geschwollen. »Es tut mir so leid. Ich war traurig und wütend und habe blind um mich geschlagen.« Sie schluckte schwer. »So etwas wird nie wieder vorkommen.«



»Ganz bestimmt nicht«, bekräftigte Sangeeta in einem Ton, der Raj aufhorchen ließ. »Ich wünschte, ich könnte mich darauf verlassen, dass du Wort hältst, aber genau wie Navin musst du dir das Vertrauen dieser Familie erst wieder verdienen. Bis dahin sage ich nur ein Wort: Taveuni.«



Komal erbleichte unter ihrem dunklen Teint, schwankend hielt sie sich auf den Beinen, sie schien einer Ohnmacht nahe. Navin griff nach ihr, stützte sie.



Stille trat ein, und Jitesh kratzte sich am Kopf. »Ist das nicht diese kleine, Vanua Levo vorgelagerte Insel?«



Niemand antwortete.



Als Komal ihre Sprache wiederfand, stieß sie wie besinnungslos hervor: »Ich werde mit niemandem mehr darüber sprechen, und meiner Freundin, die Madhuri gesehen hat, sage ich, dass sie es auch nie wieder erwähnen darf.« Sie hyperventilierte förmlich.



»Um zu vermeiden, dass du noch mehr Gift und Galle spuckst«, ließ Rajs Mutter sich vernehmen, »werde ich Nayna und Raj jetzt sofort erzählen, was ich über dich weiß. Denk daran, wenn du ihnen das nächste Mal Scherereien machen willst.«



Ihre Stimme klang noch immer beunruhigend gelassen, als sie Raj und Nayna aufforderte mitzukommen. »Ich werde euch Komals kleines Geheimnis verraten.«



Rajs Schwägerin gab ein leises Wimmern von sich.



49. KAPITEL

WIR HABEN ES JA GLEICH GESAGT

(UND ZWEI HOCHZEITEN)

Nayna saß auf Rajs Schoß, seine warme, nackte, verführerische Brust an ihrer, und fütterte ihn mit Eiscreme, während sie selbst zweimal so viel aß. Er streichelte ihre bloßen Beine – sie hatte einen Spitzen-Slip angezogen, nachdem sie sich geliebt hatten, auf eine Hose jedoch verzichtet. Obenherum trug sie ein schlichtes Hemdchen. Raj hatte Boxershorts an, sonst nichts.


Was ganz nach ihrem Geschmack war.



Als sie den Löffel zu voll häufte und ein Klecks Eis auf seiner Brust landete, beugte sie sich vor und leckte ihn mit der Zunge auf.



Raj stöhnte. »Du Teufelchen.« Seine Hand glitt unter ihr Oberteil und kam auf ihrem Bauch zum Liegen. »Es macht mich immer noch sprachlos, dass du Komal in Anwesenheit aller gedroht hast, ihr in den Hintern zu treten.«



»Ich war maßlos wütend.« Noch etwas mehr Eis für ihn. »Wenigstens habe ich daran gedacht, Hintern zu sagen, anstelle von Arsch.« Ihre Lippen zuckten. »Und dein Großvater mag mich jetzt.« Der alte Herr hatte sie zum Abschied herzlich umarmt.



Seine Frau hatte sich hingegen in Zurückhaltung geübt, aber das war okay. Alles zu seiner Zeit. »Ich will meinen Eltern nicht erzählen, dass wir jetzt offiziell verlobt sind, inklusive romantischem Heiratsantrag.«



Rajs Brauen fuhren in die Höhe.



Nayna zeigte mit dem Löffel auf ihn. »Sie werden schmunzeln und mit Sprüchen kommen wie: ›Wir haben es ja gleich gesagt‹ und ›Wir waren es, die den perfekten Ehemann für dich gefunden haben‹.«



Er nahm das als Kompliment und grinste, worauf sie ihm die Zunge herausstreckte, bevor sie ihn gleich darauf küsste, weil er einfach unwiderstehlich war. »Werden Sangeeta und Jitesh es auch sicher nicht ausplaudern?« Nach dem heutigen Drama hatte sie sich emotional ausgelaugt gefühlt und Zeit mit Raj allein gebraucht.



»Sie wissen ja, dass wir es deinen Eltern morgen Abend sagen wollen, und üben sich in Geduld, damit alles seinen ordnungsgemäßen Gang geht«, versicherte er. »Denkst du, du könntest dir morgen tagsüber zwei bis drei Stunden freinehmen?«



»Klar, ich bin mit der Arbeit nicht mehr im Rückstand. Wofür?«



»Ich will unbedingt, dass du meinen Ring trägst.« Ernst und feierlich kamen die Worte aus seinem Mund.



Er konnte alles von ihr haben, wenn er so war wie jetzt, seine Liebe zu ihr ein offenes Geheimnis, das sich in seiner Stimme, seinen Augen, seinen Händen widerspiegelte.



Und so kam es, dass sie am nächsten Vormittag mit ihrem sexy Adonis auf Ringsuche ging, wobei sie zu vermeiden versuchte, von irgendwelchen Tanten, die durch die Einkaufsmeilen streifen mochten, entdeckt zu werden.



Irgendwann zischte sie Raj zu, er solle sich ducken. »Dort drüben ist Tante Babita!«



Da Raj zu groß war, um es Nayna gleichzutun und hinter einer Topfpflanze in Deckung zu gehen, bückte er sich, das Gesicht von Babita abgewandt, und gab vor, seinen Schnürsenkel zu binden, bis die Gefahr vorüber war.



»Puh!« Nayna presste die Hand auf ihr wild klopfendes Herz. »Meine Ma würde ein Jahr lang nicht mit mir reden, wenn Tante Babita vor ihr von der Verlobung wüsste.«



Im Lauf der nächsten Stunden probierte sie Dutzende hübscher Ringe an, aber keiner sagte ihr zu. »Ich möchte etwas Farbiges«, teilte sie Raj mit. »Nichts zu Traditionelles.«



»Er soll genau deinen Wünschen entsprechen.« Doch am Ende war es Raj, der ihn fand. »Nayna, hast du diesen hier gesehen?«



Sie war zu Tränen gerührt, als ihr Blick den Ring erfasste, den Raj meinte. Er hatte ihr zugehört. Es war kein klassischer, langweilig-eleganter Diamantring. Sondern einer mit einem zwischen zwei Platinschleifen gesetzten, rechteckigen dunkelrosa Rubin, der von Diamanten eingefasst war, die denselben Schliff aufwiesen und das Licht brachen.



»Ja«, flüsterte sie. »Das ist mein Ring.« Und Raj war ihr Mann.


Es war schon nach acht, als sie am selben Abend in die Einfahrt von Naynas Elternhaus einbogen. Raj war wegen eines Problems auf der Baustelle aufgehalten worden – das sich zum Glück beheben ließ – und hatte sich daher verspätet. Er sah fantastisch aus in seinem schwarzen Anzug und dem blütenweißen Hemd. Sie konnte den Blick nicht von ihm losreißen.


»Der Anzug gefällt dir, hm?« Auf seinen Lippen lag wieder dieses leise, sündige Lächeln, als er um den Wagen herumkam und ihr die Tür öffnete.



Sie strich über das Revers und seufzte. »Sehr sogar.« Wieder fuhren ihre Hände über den Stoff. »Aber ich mag dich genauso gern in Jeans und mit deinem Werkzeuggürtel – oder auch nackt.«



Er fasste sie um die Taille und half ihr beim Aussteigen. »Die nackte Version bekommst du später. Zuerst bringen wir das hier über die Bühne.«



Raj nahm ihre Hand, sodass der Ring verdeckt war. Nicht dass es einen Unterschied gemacht hätte. Kaum hatten sie das Wohnzimmer betreten – Raj im Anzug, sein Haar ordentlich frisiert, Nayna in einem hübschen Kleid –, fingen ihre Eltern an selbstzufrieden zu lächeln. Aji bemühte sich ein bisschen mehr, ihr Entzücken zu verhehlen, aber es war aussichtslos.



»Ma, Dad«, sagte er zu Naynas Eltern, die ihn gebeten hatten, sie so zu nennen. »Wir sind hier, um euren Segen für unsere offizielle Verlobung zu erbitten.«



Sekunden später war Gaurav vom Sofa aufgestanden und schüttelte Raj die Hand, während Shilpa Naynas Wangen küsste und Freudentränen vergoss. »Oh, ich wusste, dass ihr füreinander bestimmt seid.«



»Ja, ihr hättet einfach auf eure Eltern hören sollen«, merkte Naynas Vater an.



Heroisch erduldeten sie die diversen Varianten von »Wir haben es ja gleich gesagt«, bevor sie vor Aji in die Knie gingen, damit sie ihre vom Alter gezeichneten Hände auf ihre Köpfe legen konnte. »Ich wünsche euch alles Glück auf Erden«, sagte sie auf Hindi. »Und dass ihr mir viele Urenkel schenkt.« Begleitet von Shilpas und Gauravs fröhlichem Lachen beugte sie sich näher vor zu ihnen und flüsterte: »Momentan macht Tawhiri das Rennen. Darum solltet ihr lieber gleich mit Drillingen starten.«



»Da ist noch etwas«, eröffnete Raj ihnen, sowie sich die Aufregung etwas gelegt hatte. »Wir werden nicht übereilt heiraten, sondern warten, bis Madhuri unter der Haube ist, ehe wir unsere Hochzeit planen.«



Seine Ankündigung zog eine »Unterhaltung« nach sich.



Raj und Nayna rückten nicht von ihrem Entschluss ab.



»Wir wollen eine Feier, die auf uns zugeschnitten ist«, erklärte Nayna. »Und wir brauchen Zeit, um das herauszufinden.«



»Die Anzahl der Gäste ist nicht verhandelbar«, warnte Gaurav.



»Ja, Nayna,
 beta.
« Shilpa hob die Hand zum Zeichen, dass jeder Einwand ihrer Tochter nutzlos wäre. »Ihr beide könnt das Datum frei bestimmen, und wir werden all eure Wünsche berücksichten, aber wir warten schon so lange darauf. Dein Vater und ich haben vor, jeden einzuladen, den wir kennen.«



Nayna suchte Rajs Blick und las darin: Ein besseres Angebot werden wir nicht bekommen. Beide nickten. »Abgemacht.«


Auf den Tag zwei Wochen später verabschiedete Nayna ihre Schwester am Flughafen mit einem Kuss. Bestens gelaunt winkte Madhuri mit ihrer noch von ihrer Trauung am Samstag kunstvoll mit Hennafarbe bemalten Hand, bis sie und ihr ebenso glücklich wirkender Ehemann außer Sichtweite waren. Zuvor hatte sie Nayna das Versprechen abgenommen, sie in sämtliche Vorbereitungen für ihre eigene Vermählung miteinzubeziehen – anlässlich derer Madhuri und Sandesh in sechs Monaten nach Neuseeland zurückkehren würden.


»Ich habe mich bis heute nicht ganz von dieser Hochzeit erholt«, brummte Raj, als sie hinter Shilpa und Gaurav her zu seinem Wagen gingen. Aji hatte sich zu Hause tränenreich von ihrer Enkelin verabschiedet.



»Wem sagst du das.« Nayna taten noch immer die Füße weh von ihrem permanenten Einsatz bis zur Trauungszeremonie. »Aber sie hatte ihre Traumhochzeit, inklusive funkelnder Kronleuchter, dieser gigantischen Wasserfall-Torte mit dem perfekten Aufsatz und der Ankunft im Rolls-Royce. Und das ist das Einzige, was zählt.«



Raj drückte ihre Hand, die sie in seine geschoben hatte und die im Zuge des Auftakts zu den Feierlichkeiten ebenfalls mit Mehndis verziert worden war. »Das hier möchte ich auch«, sagte sie und zeigte ihm ihre andere Hand, damit er einen Blick auf das zarte, rotbraune, ornamentale Muster werfen konnte.



»Du bekommst alles, was du willst.« Raj machte eine kleine Kunstpause. »Abgesehen von einer riesigen Eisskulptur, die nach kürzester Zeit zu schmelzen anfängt und beinahe eine Überschwemmung verursacht hätte.«



Nayna musste lachen, als sie daran zurückdachte, wie Raj und Sailor blitzschnell gehandelt hatten, um die Katastrophe abzuwenden. Der arme Schwan, der bereits seinen Kopf zu verlieren drohte, war kurzerhand ins Freie verbannt worden, zur großen Freude der dort herumtollenden Kinder.



»Hat Ísa dir erzählt, was sie und Sailor planen?«



»Sie liebäugeln mit einer Hochzeit am Strand.« Nayna genoss die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. »Jedes Mal, wenn sie davon redet, stiehlt sich dieses reizende, versonnene Lächeln in ihr Gesicht. Ich vermute, die beiden verbinden ein unvergessliches Erlebnis mit einem Strand.« Ihre Freundin hatte jedoch nie aus dem Nähkästchen geplaudert, was Nayna gut verstehen konnte. Manche Dinge bewahrte man tief im Herzen, teilte sie nur mit einem einzigen Menschen.



Bei seinem Van angelangt, setzte Nayna sich zusammen mit ihrer Mutter auf die Rückbank, ihr Vater sich nach vorn zu Raj. Auf der Fahrt zu Naynas Elternhaus entspann sich eine lockere Unterhaltung.



»Wir müssen heute fertig packen«, erinnerte Shilpa ihren Mann an seine Pflichten.



Der Gedanke an die bevorstehende Kreuzfahrt rief eine kleine Grimasse bei Gaurav hervor, aber er ersparte sich jeden Kommentar. Nayna musste sich ein Lächeln verbeißen. Es wurde auch Zeit, dass ihre Mutter sich mit ihren Plänen durchsetzte. »Sie dauert eine Woche, oder?«



»Acht Tage.« Shilpa seufzte. »Ich brauche die Erholung und eine Verschnaufpause vom Kochen, Putzen und Waschen. So sehr ich Madhuri liebe, sie war die reinste ›Brautzilla‹.«



Naynas gesittete Mutter bog die Finger zu Krallen und tat, als wäre sie ein gefährliches Ungeheuer.



Nayna musste so heftig lachen, dass ihr die Tränen kamen – dann konnte auch Shilpa nicht mehr an sich halten. Raj strahlte sie im Rückspiegel an, Gaurav grinste.



Das Leben war einfach nur schön, dachte Nayna lächelnd.


Und es wurde im Laufe der folgenden Monate sogar noch schöner. Nayna war Ísas Brautjungfer, zusammen mit deren Schwester Catie; Raj, zwei von Sailors Brüdern sowie Harlow bildeten das Gefolge des Bräutigams.


Die Rolle des Trauzeugen übernahm Sailors ältester Bruder Gabriel.



Hinter der Hochzeitsgesellschaft brandeten die Wellen ans Ufer, der Sandstrand glitzerte im Sonnenlicht, die Blumen in Ísas Haar und an der Kleidung ihrer Gäste versprühten eine leuchtende Farbenpracht. Sailor trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine dunkelblaue Kravatte, die mit seinen strahlend blauen Augen und dem Band um Ísas Brautstrauß harmonierte. Er bestand aus prächtigen, wunderschönen Sukkulenten und war von Ísas zukünftigem Ehemann selbst kreiert worden.



Mit vereinten Kräften hatten Raj, Sailor und seine Brüder auf Ísas Wunsch hin einen Steg über den Strand verlegt, der zu der eigens für die Zeremonie errichteten Plattform führte. Für beides hatten sie verwitterte Holzbohlen verwendet, die den Eindruck vermittelten, als hätte das Meer selbst sie altern lassen. Nayna wusste, warum Ísa darum gebeten hatte. So trittsicher Catie auf ihren Beinprothesen auch war, machte sie sich trotzdem Sorgen, sie könnte im Sand stolpern.



Catie war auch der Grund, warum jedermann Schuhe trug, anstatt barfuß zu gehen. Selbst an diesem wichtigsten Tag in ihrem Leben dachte Ísa nicht nur an ihr eigenes Glück, sondern auch an das ihrer halbwüchsigen Schwester.



Die Männer hatten sich nicht nur mit dem Steg selbst übertroffen, sondern auch mit der Plattform. Sie hatten darauf einen Baldachin errichtet, den duftige Stoffbahnen und Kaskaden weißer Blumen schmückten. Um den Großteil der Dekorationen hatten Ísa, Nayna und Catie sich gekümmert, erstaunlicherweise mit tatkräftiger Unterstützung des Drachen.



Da die Trauung bei Sonnenuntergang stattfinden würde, waren überall im Sand von sanftem Kerzenschein beleuchtete Glaswindlichter verteilt. Der Holzbohlenweg wurde beidseitig von schlichten, blumengeschmückten Korbstühlen flankiert. Viele der muskelbepackten Rugbyspieler, die zu der Hochzeit eingeladen waren, beäugten ihren Sitzplatz mit misstrauischem Blick, ehe sie sich vorsichtig darauf niederließen.



»Du siehst bildschön aus«, sagte Nayna zu ihrer besten Freundin, als sie sie in ihrem Neckholderkleid aus cremefarbener Spitze bewunderte, zu der Ísas rotes Haar einen leuchtenden Kontrast bildete. Der Rock war luftig und fiel ihr mit weichem Schwung über die Hüften, das zauberhafte Oberteil war filigran wie gesponnener Zucker.



Ísa schien von innen heraus zu strahlen, in ihren Augen stand ein Ausdruck von Zufriedenheit, wie Nayna ihn nie zuvor bei ihr gesehen hatte. »Ich bin wirklich bereit, ihn zu heiraten«, verkündete sie.



Dieselbe Gewissheit spürte Nayna in Bezug auf Raj, als sie neben Catie den Steg entlangschritt, beide in anmutigen schlichten, azurblauen Kleidern. Sie gehörten zusammen und würden ihre Abenteuer gemeinsam erleben.



Sie fing seinen Blick auf, in dem unverhohlene Bewunderung stand. Catie kicherte, und Nayna lächelte ihr zu, bevor sie ihre Plätze auf der Plattform einnahmen und Ísa entgegenblickten, die nun den Steg entlangkam.



Der warme Schein der vielen Windlichter konnte nicht mit dem Strahlen mithalten, das von Ísa ausging – oder dem Leuchten in Sailors Augen, als sie sie erfassten. Nayna schluckte ein paar Tränen hinunter, während sie und Raj sich dem frisch vermählten Paar nach der Trauung anschlossen und er den Arm um sie legte.



Catie und Gabriel führten die Prozession an.



Als die Gäste Blütenblätter auf das lachende Brautpaar regnen ließen, küsste Raj Nayna auf den Scheitel. »Diese Hochzeit scheint ganz nach deinem Geschmack zu sein. Bereust du es, wie wir unsere geplant haben?«



»Nach der letzten Zählung erwarten wir sechshundertfünfzig Gäste.« Sie schlang den Arm um seine Taille. »Dafür wäre ein Strand niemals geeignet. Das einzig Wichtige ist, dass wir endlich heiraten werden – und dafür würde ich mich schlimmstenfalls sogar mit avocadogrünen Wänden abfinden. Ich will einfach nur deine Frau werden.«



Wie immer, wenn starke Gefühle auf ihn einstürmten, verspannten sich Rajs Kiefermuskeln.



Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn aufs Kinn. »Ich liebe dich.«



Er wartete damit, ihr dieselben Worte zu sagen, bis sie allein waren und er sie in seinen Armen hielt, während er sich in ihr bewegte und ihr den Atem nahm. »Ich liebe dich, Nayna. Du hättest die Macht, mein Herz in tausend Stücke zu brechen.«



Mit brennenden Augen umschlang sie ihn, so fest sie konnte, als sie begriff, dass sie ihn ihre Liebe jeden Tag spüren lassen musste. Raj war stark, aber er trug diese eine seelische Wunde mit sich herum. Nayna wusste nicht, ob sie sie je würde heilen können, aber sie wollte es mit allen Mitteln versuchen. »Du gehörst zu mir, Raj, und ich lasse dich nie wieder los.«



Sie kamen gemeinsam, ihre Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss vereint.



50. KAPITEL

MANN UND FRAU

Wenig später stand ihre eigene Vermählung bevor.


Dieses Mal waren die Rollen vertauscht, und Ísa flatterte um Nayna herum. Deren Haar war zu einem schlichten, mit Goldfäden durchwobenen Chignon hochgesteckt. Das Gold funkelte durch den durchscheinenden Braut-Dupatta hindurch, dessen Sitz Ísa gerade überprüfte.



Bestens gelaunt hatte Madhuri ihren Neid offen kundgetan.



Der zartgoldene Dupatta wurde von einer goldfarben bestickten Bordüre eingefasst, dasselbe galt für den dunkelrosa Rock und den Saum sowie die kurzen Ärmel der eng anliegenden Choli.



Naynas Schmuck war derselbe, den ihre Schwester getragen hatte – Leihgaben von Shilpa und Aji –, ergänzt durch Geschenke von Madhuri und Ísa. Und Rajs Verlobungsring. Jedes einzelne Stück hatte eine besondere Bedeutung für sie.



»Du siehst aus wie eine indische Prinzessin.« Ísas Augen blitzten.



Beide lachten, als sie sich an die sieben Teelöffel Zucker, die Nayna Raj zur Strafe in seinen Tee getan hatte, erinnerten. »Er droht immer noch, es mir irgendwann heimzuzahlen.«



»Nayna,
 meri bitia
.« Ihre Großmutter strich ihr zärtlich über den Kopf und küsste sie ein letztes Mal, bevor sie hinausging, um ihren Platz am vordersten Tisch einzunehmen – direkt neben Mr Hohepa.



Naynas Eltern stellten ihn allen als Ajis guten Bekannten vor. Die Ahnungslosigkeit der »jungen Leute« erheiterte die beiden Senioren über alle Maßen.



»Mädchen, es ist fast so weit«, verkündete Shilpa, die, in einen prächtigen aquamarinblauen, mit weißen Perlen bestickten Sari gehüllt, ins Zimmer stürmte. Sie rückte Naynas Halskette zurecht und vergewisserte sich, dass Ísas Dupatta gut befestigt war.



Ihre beste Freundin trug einen Halb-Sari in schimmerndem Purpur mit blauen und goldenen Details, dazu einem Streifen Grün am Rocksaum, der ihren roten Haaren schmeichelte. Der Dupatta, der die Farben der Details aufgriff, bestand aus Gaze und war so drapiert, dass er Ísas weibliche Rundungen betonte. Passender Schmuck vervollständigte das Ensemble, zusammen mit hübschen, hochhackigen Sandalen, die der lange Rock verbarg, und Mehndi-Ornamenten in ihren Handflächen.



Hinreißend in leuchtendes Gelb gekleidet, kam Madhuri hereingeeilt. »Worauf wartest du, Ísa? Es wird Zeit!« Sie nahm sie bei der Hand, worauf Ísa sich noch einmal zu Nayna umdrehte und ihr zulächelte.



»Ich freue mich unendlich für dich, Nayna.«



Musik erklang, dann tanzten Madhuri und Ísa und mehrere jüngere Familienmitglieder im weichen Licht der hereinbrechenden Dämmerung lachend den Pfad entlang, der zum Hochzeitspavillon führte. Es war eine fröhliche Bollywood-Nummer, die die Gäste animierte, sich von ihren Stühlen zu erheben, um mitzutanzen und mitzusingen. Jemand stieß einen Pfiff aus, woraufhin einer von Rajs Freunden, der am Rande der Veranstaltung ein Tabla-Set aufgebaut hatte, rhythmisch seine Trommel schlug.



Von überall her kamen Kinder herbei, um sich der Prozession anzuschließen, und wurden herzlich miteinbezogen.



Obwohl sie zur Familie des Bräutigams gehörte, war auch Aditi, die einen schillernd kobaltblauen, mit Silber eingefassten Sari und dazu einen zarten, von silberner Spitze durchbrochenen Dupatta trug, mit von der Partie. Immerhin hatte sie die Tanzeinlage nach Naynas persönlichen Wünschen choreografiert, und sie hätte sich das Spektakel auf keinen Fall entgehen lassen. Abgesehen davon war dies Naynas und Rajs Hochzeit, damit galten deren Regeln, und so kam es, dass Rajs kleine Schwester im Gefolge der Braut mittanzte.



Madhuri hatte die Schritte in ihrer Wohnung in London eingeübt, während sich mehrere ihrer und Naynas in Fidschi lebenden Cousinen zu demselben Zweck im Haus einer Tante getroffen hatten.



Bei der gestrigen Generalprobe waren alle einem hysterischen Anfall nahe gewesen, aber heute lief es wie am Schnürchen.



Nayna, die das Ganze von ihrem Versteck aus beobachtete, lächelte. Genauso hatte sie sich ihre und Rajs Hochzeit vorgestellt, es sollte keine steife, förmliche Angelegenheit sein.



Ihre Eltern strahlten von innen heraus, als sie dem Zug wesentlich gemesseneren Schrittes folgten.



Rajs Familie, außer Aditi, hatte sich mit ihm im Hochzeitspavillon versammelt, der auf dem weitläufigen Grundstück errichtet worden war, das ein Freund von Raj ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Es war ein wundervoller Ort inmitten hoher Bäume, überall standen üppig mit prachtvollen Blumen bepflanzte Holzkübel, Lichterketten überspannten das gesamte Areal wie ein glitzerndes Sternenzelt.



Der Pavillon befand sich auf einem Podest, damit sämtliche Gäste der Zeremonie folgen konnten. Er war weniger glamourös, als dass er unbändige Lebensfreude verkörperte. Vom Dach des cremefarbenen Gerüsts ergossen sich üppige Bahnen farbenprächtiger Seide in märchenhafter Fülle auf allen Seiten bis über die Ecken. Samtbezogene Sitzkissen und ein dicker türkischer Teppich vervollkommneten das zauberhafte Arrangement.



Auch die Tische, an denen die Gäste saßen, waren mit leuchtenden Seidentüchern geschmückt, darauf prangten Tafelaufsätze mit opulentem Blumenschmuck. Die funkelnden, mit Snacks gefüllten Tütchen, die den Leuten über den ersten Hunger hinweghelfen sollten, waren Madhuris Idee gewesen. In Kürze würden die Kellner sättigendere Speisen servieren.



Beide Elternpaare hatten darauf bestanden, die Kosten für die absurd große Hochzeit inklusive des Caterings zu übernehmen. Vermutlich hofften sie auf Rückerstattung in Form von Enkeln.



Die Vorstellung, mit Raj Kinder zu haben, entlockte Nayna ein Lächeln, dann amtete sie tief durch und machte sich bereit. Ihre Eskorte bestand aus »Brüdern«, genauer gesagt jüngeren Cousins, die sich für diesen Anlass allesamt mit farbenfrohen Sherwanis fein gemacht hatten und möglichst gesetzt und erwachsen zu wirken versuchten.



Nayna hätte sie am liebsten in die Wangen gekniffen und ganz fest an sich gedrückt.



Die Musik, die ihren Einzug ankündigte, setzte ein.



Obwohl Hunderte Menschen zusahen, wie sie mit der Blumengirlande in ihren Händen auf Raj zuschritt, hatte sie nur Augen für ihn. Sowie sie vor ihm stand, senkte er den Kopf, damit sie ihm ihre Girlande umhängen konnte, und anschließend empfing sie die seine von ihm. Die Zeremonie hatte begonnen.



Sie zog sich endlos hin, aber jedes Mal, wenn Nayna Raj ansah, schenkte er ihr dieses Lächeln, das allein für sie bestimmt war, und sie hätte nicht glücklicher sein können. Ihre Eltern ermahnten beide mit Blicken, sich zu benehmen und angemessenen Ernst zu zeigen, aber um ihre Mundwinkel zuckte ein Lächeln. Selbst der Pandid schüttelte seufzend den Kopf. »Die jungen Leute von heute«, kommentierte er und fuhr mit der Trauung fort.



Während des Teils, in dem ein schweres, besticktes Tuch über sie gebreitet wurde und sie den Blicken der Anwesenden entzogen waren, warf Nayna Raj einen Kuss zu, und er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Dann nahmen sie sich zusammen, und Raj trug mit sachten Fingern entlang der Scheitellinie ihres Haares Sindur auf – ein zinnoberrotes Pulver –, bevor sie wieder unter dem Tuch hervorkamen.



Auch die restlichen Feierlichkeiten waren von überschwänglicher Freude geprägt, trotzdem war Nayna sehr froh, als sie in jener Nacht endlich neben Raj ins Bett sinken konnte. Zum Glück hatten sie ihre Eltern überzeugen können, von dem Brauch der Brautentführung Abstand zu nehmen. Raj, der nur noch mit seiner Anzughose bekleidet neben ihr lag, zeichnete mit dem Finger die Henna-Bemalung auf ihrem Arm nach.



»An einer Stelle meines Körpers versteckt sich ein kleines Geheimnis in dem Mehndi.« Die Muster bedeckten ihre Arme bis über die Ellbogen, ihre Füße bis hinauf zu den Waden.



Träge folgte er weiter den Linien. »Was für eins?«



»Dein Name.«



Er sah sie an. »Wirklich?«



»Wirklich.«



Er kniff die Augen zusammen, ein Ausdruck von Entschlossenheit trat in sein Gesicht. »Ich werde ihn finden.«



Seine Suche resultierte darin, dass Nayna kurze Zeit später nackt war, zufrieden und überaus beglückt. Es war schon nach Mitternacht, als er endlich verkündete: »Ich hab ihn gefunden!« Er drückte einen Kuss in ihre Ellbogenbeuge.



Nayna seufzte und zog ihn höher zu sich herauf, um sich an ihn schmiegen zu können … und schlief gleich darauf in den Armen des Mannes ein, der immer für sie bestimmt gewesen war.



51. KAPITEL

SIEBEN JAHRE SPÄTER

Aarav, der in der Kindertrage auf Rajs Rücken saß, wandte den Blick zur Seite. »Ma! Guck!«


Nayna schaute in die Richtung, in die sein kleiner Finger zeigte, und entdeckte einen buntgefiederten tropischen Papagei. »Du hast wirklich gute Augen.« Sie machte ein Foto, dann zupfte sie an ihrem T-Shirt. »Ich hätte nie gedacht, dass es möglich ist, in seinem eigenen Schweiß zu marinieren«, sagte sie zu ihrem Mann.



Als habe er auf dieses Stichwort nur gewartet, öffnete der Himmel seine Schleusen, und ein warmer Regen spülte den Schweiß fort, bevor er ebenso schnell wieder aufhörte, wie er eingesetzt hatte. Ihre Hand mit Rajs verschränkt, lachte sie im Chor mit ihm und ihrem Sohn. Der dreijährige Aarav war es nicht nur gewohnt, unbekannte Speisen zu probieren, sondern auch, das Leben so zu nehmen, wie es kam.



»Wir werden bald wieder trocken sein«, versicherte der Mann, der ihr ein und alles war. »Tatsächlich könnte man meinen, du dampfst.«



»Das ist umso witziger, weil es stimmt.« Sie reckte den Arm nach oben und zauste ihrem kleinen Sohn das nasse Haar. »Hast du Hunger?«



Auf Aaravs Nicken hin kramte sie einen Kinderfruchtriegel aus ihrem Rucksack, wickelte ihn aus und gab ihn ihm. Anschließend folgten sie weiter dem Pfad durch einen der dichten Wälder Indonesiens. Es war bei Weitem nicht ihr erstes Abenteuer. Sie hatten während ihres ersten Ehejahres klein angefangen und sich hin und wieder ein, zwei Tage Urlaub genommen, um erst einmal ihre Heimat zu erkunden. Neuseeland war ein Füllhorn voller Wunder und Überraschungen.



Entspannend für alle hatte sich erwiesen, dass Navin und Komal, die in eine eigene Wohnung gezogen und seither erstaunlich glücklich waren, wenn man ihre Vergangenheit bedachte, sich allmählich zu verlässlichen Familienmitgliedern entwickelten. Und natürlich war da auch noch Aditi, die, wenn nötig, ordnend eingreifen konnte.



Schließlich hatte Rajs Stellvertreter seine Ausbildung erfolgreich abgeschlossen und es ihnen damit ermöglicht, jeweils eine ganze Woche zu verreisen. Länger nicht, weil Sailors Firma wie verrückt boomte und Nayna, als deren offizielle Finanzchefin, praktisch rund um die Uhr arbeitete. Aber ihrem Versprechen getreu, hatten sie und Raj sich in der Mitte getroffen und diese hektische Zeit heil, glücklich und im Einklang miteinander überstanden.



Bevor sie mit Aarav schwanger geworden war, hatten Raj und sie sich eine Atempause gegönnt und die von ihr heiß ersehnte Erkundungstour durch das Amazonasgebiet unternommen.



Ihre Familien waren schockiert gewesen, als sie anfingen, ihren einjährigen Sohn mit auf Reisen zu nehmen, aber Aarav war im Herzen ein Abenteurer. Er wusste außerdem, dass seine Tante Maddie und sein Onkel Sunny zusammen mit seinen Zwillingscousinen in London lebten, seine andere Tante Adi bei einer Projektentwicklung in Australien mitwirkte. Dass er Guaven mochte, aber keine Papayas. Was Lychees betraf, war er noch unentschlossen.



Jede Reise, jede berufliche Herausforderung oder Gelegenheit, jede familieninterne Entscheidung wurde von Nayna und Raj gemeinsam besprochen und als Team gehandhabt. Nayna hatte diese Reise als Finanzchefin eines großartigen, ethisch einwandfreien Kosmetikunternehmens angetreten, nach einem Gespräch mit Raj letzte Nacht jedoch beschlossen, nach der Rückkehr ihre Kündigung einzureichen.



Es war an der Zeit, sich eines neuen Start-ups anzunehmen und ihm den Weg zu einer soliden Finanzierung zu ebnen. Sie hatte vier Jahre lang als Sailors rechte Hand gewirkt und sich erst wieder neu orientiert, als das Fundament seiner Firma stabil war. Nach drei Jahren bei der Kosmetikfirma beurteilte sie deren Situation genauso positiv. Ihre Fähigkeiten würden anderswo von größerem Nutzen sein.



Unterdessen arbeitete Raj mit unermüdlicher Geduld am Wachstum seines Familienbetriebs. Er würde ihn eines Tages nicht nur Aarav hinterlassen, sondern auch Navins und Komals Sohn und Tochter und den Kindern, die Aditi vielleicht einmal haben würde.



Er war Naynas Anker, ihre große Liebe, Teil ihrer selbst, und daran würde sich niemals etwas ändern.



»Woran denkst du, Nayna mit den
 sundar nayna?
«, fragte ihr hinreißender Ehemann, der ihr bis heute erotische Selfies schickte, wenn sie am wenigsten damit rechnete.



»Dass Mr Darcy dir nicht das Wasser reichen kann, Raj Sen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, was ihr Sohn mit einem fröhlichen Glucksen kommentierte. »Ich liebe unser Happy End, und ich liebe dich.«



»Und mich!«, krähte Aarav.



»Ja, dich liebe ich auch«, versicherte sie ihrem lachenden Kind.



In den dunklen Augen ihres Mannes stand ein tiefes Lächeln, bar jeden Kummers, jeden Schmerzes. Die unendliche, wahrhaftige Liebe, mit der er sie ansah, würde niemals vergehen, das wusste Nayna tief in ihrem Herzen.



Danksagung

Danke, dass ihr »Cherish Hope« gelesen habt. Falls ihr »Cherish Love« (Ísa und Sailor) und »Rock Kiss – Ich berausche mich an dir« (mit Sailors Bruder, Rugby-Legende Gabriel, in der Hauptrolle) noch nicht kennt, so sind beide Bücher im Handel erhältlich. Um exklusiv auf entfallene Szenen und auf Kurzgeschichten zugreifen zu können, bestellt bitte meinen Newsletter über www.nalinisingh.com. Und wenn ihr Lust habt, eine Rezension zu schreiben, würde mich das riesig freuen.

Was die Worte in Hindi betrifft, die in dieser Geschichte vorkommen und euch vielleicht vollkommen fremd sind, so handelt es sich hierbei um einen Dialekt, wie er für Fidschi charakteristisch ist. Die beschriebenen Speisen stammen von derselben kleinen Inselgruppe im Pazifik und sind eher einfach im Vergleich zu denen, die gewöhnlich in indischen Restaurants serviert werden, mit weniger Sahne und Soßen, was vermutlich auf das tropische Klima zurückzuführen ist. (Alle aufgeführten Rezepte habe ich meiner Mutter stibitzt, die eine hervorragende Köchin ist.) Und ja, ich habe Kava probiert, genau wie bei Nayna hat es meine Zunge taub werden lassen.

Eure Nalini


Leseprobe

Cherish Kisses

Charlie-Maus begegnet T-Rex … und die Dinge nehmen ihren Lauf …

Lächelnd schloss Charlotte den letzten aktualisierten Ordner.


Nachdem sie den Computer heruntergefahren hatte, stand sie vom Schreibtisch auf und streckte sich, um ihre verspannten Muskeln zu lockern. Sie würde noch eben zur Toilette gehen und dann mit dem Bus um Viertel nach sechs heimfahren. Die Chancen standen gut, dass er angenehm leer sein würde, da die meisten Leute samstagabends
 in
 die Stadt kamen, während sie selbst in entgegengesetzter Richtung unterwegs wäre.



Sie könnte am Fenster sitzen und Leute gucken, derweil sich der Bus aus dem Hauptgeschäfts- und Vergnügungsviertel der Stadt hinausschlängelte. Vielleicht würde sie in der Informationsbroschüre schmökern, in der die Wellnessanwendungen beschrieben wurden, mit denen sie sich morgen verwöhnen wollte. Ihre beste Freundin hatte ihr vor ein paar Monaten zum Geburtstag einen Gutschein geschenkt, doch aufgrund der Hektik in der Arbeit, wo das Übergangsmanagement versuchte, alles am Laufen zu halten, und die nötigen Vorbereitungen für die Ankunft des neuen Chefs kommenden Montag getroffen werden mussten, hatte sie bisher nicht die Zeit gefunden, ihn einzulösen.



Beim Verlassen der Toilette rückte Charlotte ihre Metallrandbrille zurecht, in Gedanken ganz bei den Behandlungen, die sie gebucht hatte. Fast hätte sie gekichert, als sie sich das therapeutische Schlickbad vorstellte. Das hatte sie gewählt, um Molly hinterher erzählen zu können, dass sie den Gutschein für Luxusschlamm verjubelt hatte. Ihre Freundin würde sich totlachen.



Doch heute Abend hatte sie erst einmal ein Rendezvous mit ihrem Backofen. Charlotte konnte es kaum erwarten, ein neues Rezept für Bananen-Nuss-Muffins mit Buttercremeglasur auszuprobieren. Sie musste nur noch ihre Handtasche und ihren Mantel holen, mit dem Aufzug nach unten fahren, die fünf Minuten zur Haltstelle spazieren und würde, so der Bus pünktlich war, kurze Zeit später zu Hause sein.



Als sie gerade die vierte Zelle des Großraumbüros passierte, hörte sie es. Eine Tür rumste leicht gegen eine Wand, so als hätte jemand sie etwas zu fest aufgestoßen … oder wäre dagegen gerumpelt bei dem Versuch, sich verstohlen zu bewegen.



Ausgeschlossen.



Hier war niemand außer ihr. Und es erschien ihr ziemlich unwahrscheinlich, dass irgendjemand in den wenigen Minuten ihrer Abwesenheit gekommen war. Ihre Kollegen waren längst heimgegangen, an den Arbeitsplätzen herrschte Stille. Sie musste es sich eingebildet haben.



Ein weiteres Geräusch, dumpfer diesmal. Wie ein übervoller Aktenordner es erzeugte, wenn er auf einem Teppich landete.



Eine unsichtbare Hand schloss sich um ihre Kehle.



Charlotte zitterte am ganzen Leib, fühlte sich einer Ohnmacht nahe.



Nein
. Sie straffte die Schultern.
 Ich bin
 kein
 Opfer. Jetzt nicht mehr. Niemals wieder
.



Sie wiederholte dieses Mantra, das ihr in den vergangenen fünf Jahren ihre geistige Gesundheit bewahrt hatte, während sie ihr Handy aus der Hosentasche zog. Sie trug es immer bei sich, sogar zu Hause unter der Dusche – geschützt von einer wasserdichten Hülle, die sie zusammen mit dem Gerät erstanden hatte. Es war eine Marotte, aber – wie Molly gesagt hatte – eine verzeihliche.



Das Handy stets in Reichweite zu haben, erlaubte es ihr zu funktionieren und sich in der Welt dort draußen zu bewegen, anstatt in einem Käfig zu vegetieren. Niemand hatte das Recht, sie deswegen zu kritisieren. Es war ein langer Prozess gewesen, doch inzwischen schämte Charlotte sich dieses Bedürfnisses nicht mehr. Gemessen an ihrer extrem angeschlagenen Psyche war ihre Abhängigkeit von dem Sicherheitsnetz, das ihr ein Handy bot, nur ein kleiner Punkt auf dem Radar.



Mit eiskalten Fingern entsperrte sie das Display, dann kauerte sie sich hinter die dunkelblaue Wand einer Arbeitsnische, die einer Mitarbeiterin der Buchhaltung gehörte, und betätigte die Kurzwahltaste für ihre beste Freundin. »Geh ran, geh ran«, murmelte sie fast lautlos, während sie einen vorsichtigen Blick ums Eck riskierte.



Sie spitzte die Ohren und konnte die Geräusche andauernder Bewegungen dem Archivraum zuordnen. Als Schriftgutverwalterin besaß Charlotte detaillierte Kenntnisse darüber, was sich in diesem Zimmer befand: Computer mit sensiblen Geschäftsinformationen, außerdem reihenweise rechtliche Dokumente, inklusive Verträgen und Ausschreibungsunterlagen, ganz zu schweigen von den persönlichen Akten über jeden einzelnen Mitarbeiter der Firma Saxon & Archer.



Als sich der Anrufbeantworter einschaltete, realisierte Charlotte, dass sie versehentlich Mollys Festnetzanschluss anstelle ihrer Handynummer gewählt hatte. Sie linste auf ihre Armbanduhr. Molly war Bibliothekarin und arbeitete auch samstags, trotzdem hätte sie inzwischen zu Hause sein sollen. Vielleicht war sie nur in einem anderen Raum. »Molly«, flüsterte sie nach dem Signalton und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. »Bitte, heb ab.«



Nichts. Keine Reaktion.



Sie wollte schon auflegen und es auf Mollys Handy versuchen, als sie hörte, wie abgenommen wurde. »Charlie? Was ist passiert?« Mollys Ton klang scharf vor Sorge.



»Oh, du bist zu Hause.« Charlotte schluckte in dem vergeblichen Bemühen, ihre Kehle zu befeuchten, die so trocken war, dass es sich anfühlte, als steckten splittrige Kiesel darin fest. »Es ist nur …« Sie holte tief Luft, während ihr dröhnendes Herz alles andere zu übertönen drohte. »Da ist irgendjemand im Büro, was eigentlich nicht sein dürfte. Ich kam von der Toilette zurück und hörte Geräusche.«



»Verschwinde von dort«, beschwor Molly sie.



Es war ein vernünftiger Rat, aber Charlotte wollte nicht weglaufen oder sich verstecken. Sich nicht feige verhalten, wie sie es so oft tat.



Der tiefe, schmerzvolle Frust in ihrem Inneren stärkte ihren Mut. »Nein«, sagte sie. Ihre Haut fühlte sich fiebrig an, ihr Atem ging flach, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, trotzdem erhob sie sich aus ihrer gebückten Haltung. »Wahrscheinlich ist es nur der Wachmann, der eine zusätzliche Runde dreht«, fügte sie hinzu, um sich selbst zu überzeugen, dass kein Grund zur Panik bestand. »Aber könntest du in der Leitung bleiben, während ich nachsehe?«



»Natürlich bleibe ich dran.«



Sie schnappte sich ein Heftgerät aus der Arbeitsnische gegenüber, schlüpfte aus ihren flachen Sandalen und tapste über den beigefarbenen Teppichboden, während sie sich mit rationalen Gedanken zu beruhigen versuchte. Es gab absolut keinen Grund, warum jemand einbrechen sollte, um Industriespionage zu betreiben – jeder wusste, dass Saxon & Archer das Wasser bis zum Hals stand, und zwar so schlimm, dass selbst jene Haie, die sonst um sterbende Unternehmen kreisten, kein Interesse an der Firma zeigten.



Diese katastrophale Lage war die Ursache dafür, dass man den neuen Geschäftsführer, dem der Ruf eines unerbittlichen Verhandlungsführers mit messerscharfem Verstand vorauseilte, an Bord geholt hatte. Gerüchten zufolge waren die Entscheidungsträger derart scharf darauf gewesen, sich seiner Dienste zu versichern, dass sie ihm als Teil seines Gehaltspakets Anteile an dem nicht öffentlich gehandelten Unternehmen überschrieben hatten.



Natürlich würden diese wertlos sein, sollte es ihm nicht gelingen, ein Wunder zu vollbringen, indem er Saxon & Archer aus der fatalen Abwärtsspirale herauszog. Charlotte konnte nicht einmal an die Gefahr, ihren Job zu verlieren, denken, ohne in kalten Schweiß auszubrechen. Darum verdrängte sie diese Überlegungen und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt.



Es machte keinen Sinn, dass es irgendjemand auf die Daten einer vom Untergang bedrohten Firma abgesehen haben könnte. Und etwas anderes gab es nicht zu stehlen. Es sei denn, es steckte ein extrem aggressiver Headhunter dahinter, der vorhatte, das Personal von Saxon & Archer abzuwerben, und nun die Vorarbeit leistete. Ein höchst unwahrscheinliches Szenario.



Vermutlich waren nur ein paar Akten auf den Boden gefallen, oder der Luftzug der Klimaanlage hatte eine Tür bewegt, oder –



Sie schrie auf, als ein sehr großer, sehr muskulöser Mann aus dem Archivraum trat, und warf das Heftklammergerät nach ihm.



Er fing es mit einer mächtigen Pranke und musterte es kurz, bevor er seine stahlgrauen Augen auf Charlotte richtete und eine Braue hochzog. »Sie sollten wohl besser antworten.«



Sie realisierte, dass er von ihrem Handy sprach, das sie mit steifen Fingern umklammerte und aus dem Mollys Stimme schallte, die panisch ihren Namen rief. Charlotte hielt es ans Ohr, während flammende Röte ihr Gesicht überzog. »Alles in Ordnung«, versicherte sie ihrer besten Freundin.



»Das freut mich zu hören.« Mit diesen Worten streckte ihr der dunkelhaarige und überaus vertraute Mann den Hefter hin. »Möglicherweise brauchen Sie den noch, Ms …?«



»Baird«, krächzte sie und räusperte sich. »Charlotte Baird.« Sie drückte das Handy an ihre Brust und zwang sich, den durchdringenden Blick des ein Meter fünfundneunzig großen, breitschultrigen und irrsinnig attraktiven Hünen zu erwidern, den sie leider erst einen Sekundenbruchteil
 nach
 ihrer Wurfattacke erkannt hatte.



Nur wenige Menschen im Land hätten den ehemaligen Profi-Rugbyspieler Gabriel Bishop nicht erkannt. Er war nicht nur ausgezeichneter Kapitän der Nationalmannschaft gewesen, sondern hatte auf dem Spielfeld Rekorde erzielt, die in den sieben Jahren, seit eine schwere Achillessehnenverletzung ihn in den Ruhestand gezwungen hatte, nie eingestellt worden waren. »Danke … Sir.«



Sein Haar glänzte blauschwarz im Deckenlicht, als er nickte, dann zog er mit einer Akte in der Hand ab.



Auf wackligen Beinen kehrte Charlotte in ihre Arbeitsnische zurück, ließ sich auf den Stuhl fallen, stützte den Ellbogen auf dem Tisch auf und schlug die Hand vors Gesicht. »Ich habe gerade meinen neuen Chef kennengelernt«, ächzte sie in ihr Mobiltelefon. »Genauer gesagt habe ich ihm einen schweren Hefter an den Kopf geworfen.«



Molly lachte erleichtert auf.



»Oh Gott, Molly, was, wenn er mich
 feuert?
« Charlotte hatte keine Ahnung, wie sie einen neuen Job finden sollte. Das Vorstellungsgespräch für ihren jetzigen hätte sie nervlich nicht überstanden, wäre der Personalleiter nicht ein älterer Herr kurz vor der Rente gewesen, der sie an ihren Vater erinnerte.



»Das wird er nicht«, beruhigte Molly sie. »Du warst im Büro, weil du eine Arbeitsbiene bist.«



»Ja, das stimmt. Ich –«



»Ms Baird.«



Charlotte fuhr zu der tiefen, männlichen Stimme herum. »Ja?«, kiekste sie.



»Waren Sie den ganzen Tag hier?« Gabriel Bishop durchbohrte sie mit einem kalten, harten, prüfenden Blick, gleichzeitig versperrte sein Körper das Licht.



Sie nickte, die Stimme versagte ihr nun vollends. Der Mann war der reinste Muskelberg; er erinnerte an eine griechische Götterstatue, erschaffen von einem verehrungsvollen Bildhauer.



»In diesem Fall sind Sie sicherlich hungrig. Ich kenne ein Bistro in der Nähe, dort werden wir zu Abend essen.« Es war keine Einladung, sondern ein Befehl. »Dann können Sie mich zu bestimmten Themen auf den aktuellen Stand bringen.« Sein Blick schweifte zu ihrem Handy. »In fünf Minuten.«



Charlotte wartete, bis sich seine Schritte entfernten, dann gab sie an Molly weiter, was er gesagt hatte. Ihr war flau im Magen. Selbst Todeskandidaten bekamen eine Henkersmahlzeit. Hielt Gabriel Bishop es mit Angestellten, die er entlassen wollte, ebenso?



»Dann mal los«, ermunterte Molly sie. »Bestell das teuerste Gericht auf der Karte.«



»Bestimmt werde ich mich übergeben.« Ihre Nerven standen kurz vor dem totalen Kollaps. »Ich muss jetzt gehen. Er hat mir fünf Minuten gegeben.«



Molly wünschte ihr viel Glück, dann legten sie auf. Charlotte brachte ihren Pferdeschwanz in Ordnung, aus dem sich mehrere feine, blonde, knapp schulterlange Locken gelöst hatten, die sich um ihr Gesicht kringelten, dann stand sie auf und schlang sich den Riemen ihrer Handtasche um die Schulter. Sie legte sich ihren warmen, wenngleich unförmigen braunen Mantel über den Arm, schlüpfte in ihre Schuhe und ging zum Fahrstuhl.



Ein Gefühl sagte ihr, dass ihr neuer Boss ein ganz bestimmtes Edelbistro im Sinn hatte. Obwohl er die Aufmerksamkeit nicht suchte, spionierten ihm die Boulevardmagazine hinterher, und er war schon mehrere Male dort fotografiert worden. Meist mit Geschäftsfreunden, gelegentlich jedoch auch mit einem hinreißenden Model, einer Profisportlerin oder einer Herzchirurgin. Einmal war er mit einem aufstrebenden Parlamentsmitglied dort gesehen worden. Es war
 das
 Klatschthema des Tages gewesen.



Er schien ausschließlich auf bildschöne Frauen mit Endlosbeinen zu stehen.



Dies würde das erste Mal sein, dass er sich mit einer bebrillten, schlecht gekleideten kleinen Blondine dort zeigte.



Wenigstens bestand nicht die Gefahr, dass ein sensationshungriger Reporter sie ins Visier nehmen würde. Es war zu eindeutig, dass sie keine Affäre hatten. Ein weiterer positiver Aspekt war der, dass das Bistro nur einen zweiminütigen Fußmarsch entfernt lag und sie damit ihren Mantel nicht überziehen musste, sondern ihre abwechselnd zitternden und verkrampften Hände unter dem braunen Ungetüm verbergen konnte.



»Ms Baird.«



Charlotte erschrak zum dritten Mal in sieben Minuten. Als sie hastig den Blick hob, stellte sie fest, dass ihr neuer Boss – den sie mit einem Heftgerät attackiert hatte! – die Treppe genommen hatte, um sie auf ihrer Etage abzuholen, anstatt sie unten in der Lobby zu treffen. »J-ja.« Diesmal war es kein Kieksen, sondern ein Wimmern.



Charlotte hielt das nicht zwingend für einen Fortschritt.



Gabriel Bishop drückte den Fahrstuhlknopf und wies mit dem Kinn, das ein Bartschatten verdunkelte, zu ihrem Mantel. »Es ist windig draußen.«



Ihre Hände fühlten sich blutleer an, als sie hervorpresste: »Das macht mir nichts aus.« Es war nicht ganz gelogen, weil sie anstelle eines überweiten Kostüms – ihr übliches Arbeitsoutfit – Jeans und einen marineblauen Pullover mit Rundhalsausschnitt trug. Saxon & Archer hatte schon immer eine etwas altmodische Ansicht in Bezug auf ordnungsgemäße Bürokleidung vertreten, doch am Wochenende ging es zwangloser zu.



Selbst der neue Chef trug keinen Anzug, sondern abgetragene Jeans mit einem Riss am Knie und ein schiefergraues Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt waren und den Blick auf gebräunte, von einem Flaum schwarzer Haare bedeckte Unterarme freigaben. Die hervortretenden Adern zeugten selbst im Ruhezustand von seiner Kraft. Nicht zu sehen war hingegen die Tätowierung, die seinen linken Brustmuskel, seine Schulter und einen Teil seines Oberarms zierte.



Gabriel Bishop war definitiv kein »normaler« Geschäftsführer im landläufigen Sinn.



Der Aufzug hielt, und Bishop ließ Charlotte den Vortritt. Die Kabine war ihr noch nie beengt erschienen, andererseits hatte sie auch noch nie mit einem Mann darin gestanden, dessen Schultern doppelt so breit waren wie ihre. Obwohl er kein Profi-Rugby mehr spielte, hielt er sich eindeutig weiterhin in Form. Doch das wusste sie längst, immerhin hatte sie die Fotos für die neue Firmenbroschüre ausgewählt.



Eigentlich hätte Anya sich darum kümmern sollen, doch in diesem Fall hatte es Charlotte nichts ausgemacht, ihrer Kollegin die Arbeit abzunehmen und Fotos des neuen Chefs durchzusehen, auch wenn sie immer wieder von jenen abgelenkt wurde, die ihn während seiner aktiven Zeit als Sportler zeigten. Sie fand ihn darauf mehr als beeindruckend, aber ihn in persona zu sehen, war noch einmal etwas vollkommen anderes.



Die Fotos wurden ihm nicht gerecht.



Gabriel Bishop war nicht einfach nur stark und muskelbepackt – er war eine Naturgewalt.



Die Aufnahmen von ihm auf dem Rugbyplatz waren unglaublich heiß, doch die letzten sieben Jahre hatten ihm einen Feinschliff verpasst, ihn noch attraktiver gemacht. Kein Wunder, dass sich ihm Frauen jeglicher Kategorie an den Hals warfen. Erst vergangene Woche hatte sie einen neckischen Blog-Eintrag gesehen, in dem eine kürzlich mit Platin ausgezeichnete Sängerin Gabriel Bishop als den einzigen Mann bezeichnet hatte, der in ihrem Bett sogar ungestraft herumkrümeln dürfe.



Im Erdgeschoss angekommen sog sie die kühle Luft in ihre Lungen und bedachte Steven, den Wachmann, mit einem unsicheren Lächeln, als dieser sich von seinem Arbeitsplatz hinter der Rezeption, die werktags als Hauptempfang diente, erhob.



»Mr Bishop, Charlotte, ich wünsche einen schönen Abend.«



»Danke, Steven«, entgegnete Gabriel Bishop. »Bis morgen.«



Sie setzten ihren Weg zum Ausgang fort, der auf die Hauptverkehrsstraße der Stadt führte. Es war relative Ruhe eingekehrt, Touristen und Einkäufer hatten den Heimweg angetreten, die Läden bereits zu oder schlossen gerade, während die Clubbesucher und Partygänger noch auf sich warten ließen. Vor ihnen würde erst der Gästeansturm auf die Restaurants ringsum und unten am Hafen erfolgen.



Auf der anderen Straßenseite erspähte Charlotte eine Gruppe von Männern und Frauen in gestreiften Rugby-Trikots samt Fanschals. Ihr fiel ein, dass heute Abend im Eden Park ein besonderes Doppelmatch stattfand. Allem Anschein nach trudelten die Zuschauer der ersten Austragung schon in der Innenstadt ein, um sich nach dem Spiel einen Drink zu genehmigen.



Ungeachtet all dieser mentalen Ablenkungsversuche war sie sich des kraftstrotzenden Riesen an ihrer Seite überdeutlich bewusst. Sie verknotete die Finger unter ihrem Mantel und ermahnte sich, Smalltalk zu machen, um das Risiko einer Entlassung zu mindern, aber jedes Mal, wenn sie den Mund öffnete, kam kein Wort heraus.



Vor Frustration den Tränen nahe platzte sie schließlich heraus: »Ich muss mich entschuldigen, aber ich hatte Sie für einen Einbrecher gehalten.«



»Ich lebe noch.« Kein Zorn in seiner Stimme, doch sein Blick war abschätzend, als er sie ansah. »Der Hefter war zu schwer für Sie, als dass Sie ihn mit Treffgenauigkeit hätten werfen können. Versuchen Sie es beim nächsten Mal mit einem Locher.«



War das ein
 Witz?



Nachdem er tatsächlich nicht sauer zu sein schien und Charlotte kein Verlangen verspürte, auf dem Thema herumzureiten, verstummte sie wieder. Kurz darauf betraten sie das Bistro, wo Gabriel Bishop mit Namen begrüßt und zu einem traumhaften Tisch am Fenster geführt wurde, obwohl er erst vor wenigen Minuten reserviert haben konnte.



»Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«



Charlotte, die sich dabei ertappt fühlte, dass sie ihn wie eine Schutzdecke an sich presste, überließ ihn errötend dem Kellner, der gut genug geschult war, um nicht die Nase zu rümpfen, weil es sich eindeutig nicht um ein Designerstück handelte. »Danke«, sagte sie und zog ihren Stuhl selbst hervor, bevor Gabriel Bishop es tun konnte, weil sie nicht sicher war, ob sie ihn hinter sich ertragen hätte. Er war zu groß, zu überwältigend – und sie hasste es generell, fremde Menschen in ihrem Rücken zu haben.



Er beobachtete kommentarlos, wie sie sich abmühte, den schweren Stuhl unter ihr Gesäß zu bugsieren.



Mit glühenden Wangen konzentrierte sie sich auf die handgeschriebene Speisekarte aus dickem, strukturiertem Papier, aber die Worte hätten ebenso gut auf Suaheli sein können.



»Haben Sie gewählt?«



Er schaute sie an, als wartete er auf eine Entscheidung, darum tippte sie wahllos auf eine Zeile und hoffte, dass es sich nicht um Hirn in Minzsoße oder etwas ähnlich Unappetitliches handelte. Schon im nächsten Moment wurde ihr die Karte abgenommen und Wasser an den Tisch gebracht.



»Nun, Ms Baird.«



Sein Tonfall verriet, dass er ihre volle Aufmerksamkeit verlangte, und sie sah auf. Der Blick seiner stahlgrauen Augen war allein auf sie fokussiert. »J-ja«, stammelte sie kaum vernehmbar.



»Wie steht es derzeit mit den Verhandlungen über den Grundbesitz der Hamiltons? Es ist unverkennbar, dass die potenziellen Käufer das alte Fabrikgelände erwerben wollen. Ebenso liegt auf der Hand, dass Saxon & Archer das Kapital dringend benötigt. Was ist der Grund für die Verzögerung?«



Die Datei öffnete sich in Charlottes Kopf, ihr visuelles Gedächtnis funktionierte einwandfrei. Sie hörte, wie ihre geistige Stimme die Fakten klar und knapp zusammenfasste, nur konnte sie die Worte nicht artikulieren, grub stattdessen die Fingernägel in ihre Handflächen. Ihr Herz flatterte vor Panik wie ein gefangener Vogel, der mit seinem spitzen Schnabel nach ihr pickte und hackte.
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